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Allerdurchlauchtigſter Großherzog, 
Allergnaͤdigſter Fuͤrſt und Herr! 


Ew. Koͤuigliche Hoheit haben während der Dauer 
Allerhoͤchſt Ihrer glorreichen Regierung befon- 
ders durch zwei gleich wichtige und merkwuͤrdige 
Acte die evangeliſche Geſammtkirche zu tiefer 
Ehrfurcht und hohem Danke verpflichtet, und 
nicht anders als natuͤrlich ſind die Huldigungen, 
welche alle treue Bekenner des Evangeliums 
Allerhoͤchſtdeuſelben aus der Fülle des Herzens 
darbringen. 

Freudig betrachtet der Freund des Chriften- 
thums und des kirchlichen Friedens das fo würdig 
begonnene, als ſchoͤn gelungene Werk der evan⸗ 
gelifchen Kirchenvereinigung im Großherzogthume 
Baden, deren Geiſt ich in einer fruͤheren, von 
Allerhoͤchſtdenſelben huldreichſt aufgenommenen, 
kleinen Schrift zu entwickeln verſucht habe. 

Ein nicht minder beachtenswerthes Zeitereig- 
niß war die bald darauf erfolgte Gruͤndung der 
neuen evangelifchen Gemeinde in Muͤhlhauſen, 


und hat mau es aller Orten mit Bewunderung 
erkannt, wie Ew. Koͤnigliche Hoheit hierbei die 
Rechte des Staatsoberhauptes mit der Wuͤrde 
des oberſten Biſchofs der evangeliſchen Landes⸗ 
kirche in den ſchoͤnſten Einklang zu bringen gewußt 
haben, fo verdient gleiche Verehrung die landes⸗ 
vaͤterliche, über confeſſionelle Engherzigkeit weit 
erhabene Gerechtigkeit, mit welcher Allerhoͤchſt⸗ 
dieſelben in einem und demſelben Monate auch 
eine katholiſche Gemeinde in Pforzheim zu con⸗ 
ſtituiren und dieſelbe fortwaͤhrend mit Beweiſen 
hoͤchſter Huld zu begluͤcken geruht haben. 

Es iſt bekannt, wie bereitwillig man alsbald 
die neue Schweſtergemeinde in Muͤhlhauſen von 
allen Seiten unterſtuͤtzt hat, und mit demuͤthigem 
Danke erkenne ich die Gnade des Allmaͤchtigen, 
daß ſeine Vorſehung auch mich gewuͤrdigt hat, 
hierzu ein nicht ganz unwirkſames Werkzeug zu 
ſein. Nicht mein Verdienſt, ſondern der ſichtbare 


Segen Gottes war es, was das von mir auf 
Hoffnung begonnene Unternehmen gedeihen ließ, 
zum Beßten dieſer theuern Gemeinde eine Pre- 
digtſammlung zu veranſtalten, zu welcher eine 
Menge der vorzuͤglichſten jetzt lebenden Geiſtlichen 
Beitraͤge zu liefern verſprachen. Der Erfolg 
überftieg in ſolchem Grade alle Erwartung, daß 
es nun keinem Anſtande mehr unterliegt, fuͤr den 
reinen Erloͤs ein vollſtaͤndiges Gotteshaus zu er⸗ 
bauen, welches als Denkmal chriſtlicher Liebe der 
Nachwelt ein ruͤhmliches Zeugniß von dem, unter 
unſeren Zeitgenoſſen herrſchenden evangeliſchen 
Sinue geben wird. 

Indem ich nun nicht blos fir mich, ſondern 
auch im Namen Aller, welche auf irgend eine 
Weiſe zu dieſem Werke beigetragen und mitge- 
wirkt haben, die allerunterthänigfte Bitte wage, 
daß Ew. Koͤnigliche Hoheit gnaͤdigſt geruhen 
moͤchten, zur Erbauung dieſes Gotteshauſes huld⸗ 


reichſte Genehmigung zu ertheilen, erkuͤhne ich 
mich zugleich, dieſe Predigtſammlung mit dem 
preiswuͤrdigen Namen des hochverehrten Fuͤrſten 
zu ſchmuͤcken, unter deſſen Auſpicien allein jeuer 
Liebesbau zum Ziele gefuͤhrt werden kann. 

Mit dem Wunſche, daß Ew. Koͤnigliche Ho⸗ 
heit dieſen Ausdruck der ehrfurchtsvollſten Em⸗ 
pfindungen nicht ungnaͤdig aufnehmen moͤchten, 
verbinde ich das Gebet, daß der Ewige Aller⸗ 
höchftdiefelben ferner in feinen allmaͤchtigen Schutz 
nehme, und erſterbe in tiefſter Devotion 


Ew. Koͤniglichen Hoheit 


allerunterthänigſter 


D. Ernft Zimmermann, 
Großherzogl. heſſiſcher Hofprediger. 
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Eine Geſchichte der Entſtehung und des Erfolgs 
der Predigtſammlung, deren erſter Band gegen 
Erwartung erſt jetzt den zahlreichen Befoͤrderern 
dieſes Unternehmens uͤberliefert werden kann, 
wuͤrde zwar ſehr ſchicklichen Stoff zu einem aus⸗ 
fuͤhrlichen Vorberichte darbieten. Allein deſſeu, 
was hierbei erwähnt zu werden verdiente, iſt ſo 
viel, und die Empfindungen, mit welchen ich 
dieſes Werk zum Ziele gefuͤhrt ſehe, ſind ſo man— 
nichfach, daß ich in der That, wenn ich dem 
Drange derſelben folgen wollte, fürchten müßte, 
dem Vorworte die Ausdehnung einer eigenen 
Schrift zu geben. Ich finde es daher geratheuer, 
mich gegenwaͤrtig nur auf das Nothwendigſte zu 
beſchraͤnken. Eine vollſtaͤndige Erzaͤhlung duͤrfte 
ohnehin theils uͤberfluͤſſig, theils fir jetzt noch un⸗ 
moͤglich ſein. Was die Herausgabe dieſer Pre⸗ 
digtſammlung ſelbſt veranlaßte, iſt durch die Allg. 
Kirchenzeitung und weit verbreitete Aukuͤndigun— 
25 allgemein bekannt geworden. Die dieſem 

ande anugehaͤugte Subſcribenteuliſte gibt Zeug 
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niß von dem glänzenden Reſultate der von chrift- 
lichen Freunden faſt in allen proteſtantiſchen Laͤn⸗ 
dern eröffneten Unterzeichnung. Ueber die Ver⸗ 
wendung der auf ſolche Weiſe für die Gemeinde 
Muͤhlhauſen gewonnenen Summe aber iſt ein 
zuverlaͤſſiger und erſchoͤpfender Bericht erſt moͤg⸗ 
lich, theils wenn nach voͤlliger Beendigung des 
Druckes der reine Erloͤs ausgemittelt werden 
kann, theils wenn das beabſichtigte Gotteshaus 
wirklich erbaut ſein wird. Am meiſten moͤchte zu 
wuͤnſchen ſein, daß alsdann ein, von Allem hin⸗ 
reichend unterrichteter, wuͤrdiger Mann eine ur⸗ 
kundliche Geſchichte der Entſtehung und Begruͤn⸗ 
dung der neuen evangeliſchen Gemeinde in Muͤhl⸗ 
hauſen ſchriebe, welcher fuͤglich die vollſtaͤndige 
Rechnung uͤber Einnahme und Ausgabe, welche 
ich dem Publicum ſchuldig bin, vielleicht auch die 
Reden und Predigten, welche die Einweihung der 
zu erbauenden Kirche veranlaſſen wird, beigefuͤgt 
werden koͤnnten. Bis dahin werde denn Man⸗ 
ches verſchoben, was unter andern Umſtaͤnden 
hier ſeine Stelle finden muͤßte. 


Aber ſo ſehr ich mich auch, ohnehin von Ge⸗ 
ſchaͤfftslaſt hart gedraͤngt, gegenwaͤrtig der Kürze 
befleißige, fo kann ich doch Etwas nicht verſchie— 
ben: ich meine den Ausdruck des innigſten Dankes. 
Wie vielfach bin ich doch dazu verpflichtet! Kaum 
angedeutet war die erſte Idee dieſes Unterneh- 
mens, fo erklärten ſich viele der angeſehenſten und 
verdienſtvollſten Geiſtlichen bereit, zu einer ſolchen 
Sammlung Beitraͤge zu liefern, und nur das Eine 
mußte mir dabei ſchmerzlich ſein, daß mich die 
natürlich nothwendigen Graͤnzen außer Stand 
ſetzten, von allen, freundlich dargebotenen Gaben 
Gebrauch zu machen. Und als ich nun, auf die 
Zuſagen ſolcher Maͤnner mich ſtuͤtzend, die wirk⸗ 
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liche Erſcheinung des beabſichtigten Werkes an- 
kuͤndigen und zur Subſcription einladen konnte, 
wie ward da der Segen Gottes, wie ward da das 
Walten der chriſtlichen Liebe ſo ſichtbar! Einige 
hundert Gulden fuͤr die huͤlfsbeduͤrftige Schweſter⸗ 
emeinde zu gewinnen, war Alles, was ich als Lohn 
uͤr die mit Freuden von mir übernommene Mühe 
zu hoffen wagte. Als aber nun in Kurzem von 
Nah und von Fern die erfreulichſten Nachrichten 
eingingen, als jeder Tag neue und bedeutende Un⸗ 
terzeichnungen brachte, als die Hoffnung rege ward, 
die Mittel zur Erbauung eines vollſtaͤndigen Got⸗ 
teshauſes zu gewinnen, als dieſe Hoffnung zur 
Wahrſcheinlichkeit, endlich zur Gewißheit ſich ſtei⸗ 
gerte, — wie koͤnnte ich es unternehmen, die Empfin⸗ 
dungen des geruͤhrteſten Dankes gegen Gott und 
Menſchen zu ſchildern, welche da in meinem Her⸗ 
zen erwachten! Doch das Gefuͤhl der Unfaͤhigkeit, 
meinen und der Muͤhlhaͤuſer Proteſtanten Dank 
wuͤrdig genug auszudruͤcken, bezeugt ja wohl die 
Groͤße und Staͤrke des Dankgefuͤhles ſelbſt. Steht 
nur einmal das neue Gotteshaus vollendet da, zu 
welchem Jeder, deſſen Name in irgend einer Be⸗ 
ziehung in dieſem Buche genannt iſt, einen groͤße⸗ 
ren oder kleineren Stein herbeigetragen, — gewiß, 
es wird fuͤr ſie Alle ein bleibendes Denkmal 
= ne und das beredtefte Organ des Dan- 
kes ſein. 


Die zu dieſem frommen Zwecke veranſtaltete 
Predigtſammlung habe ich fruͤher als eine intereſ⸗ 
ſante Predigergallerie oder als einen homiletiſchen 
Bilderſaal angekündigt, und die Leſer werden ſich 
uͤberzeugen, daß ſie das wirklich iſt. Nicht blos 
Ben hier die Namen der meiſten berühmten 

anzelredner unſerer Zeit, ſondern man findet 
auch die Muſter der verſchiedenſten Predigtformen, 
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die Anhänger der abweichendften theologiſchen Sy⸗ 
ſteme in dieſer Sammlung vereinigt. Man hat 
eben hiervon Störung für erbauungſucheude Ge— 
muͤther befuͤrchtet. Taͤuſcht mich aber mein eige⸗ 
nes Gefuͤhl nicht, ſo iſt dieſe Beſorguiß unge⸗ 
gruͤndet. pe über jeder Form des Lehrſyſtems 
oder der Lehrweiſe waltet der Eine chriſtliche Geiſt, 
und den wird man, denke ich, in keiner der hier 
gelieferten Predigten vermiſſen. Im Gegentheile 
war es mir eine aͤußerſt erfreuliche Wahrnehmung, 
hier von Neuem die Wahrheit beſtaͤtigt zu ſehen, 
wie der Streit zwiſchen Supernaturalismus, Ra⸗ 
tionalismus, Myſticismus, und wie die Lehr⸗ und 
Glaubeusformen alle heißen mögen, ſich eigentlich 
nur auf dem Gebiete des Wiſſens und der Wiſſen— 
ſchaft bewegt. Im Reiche des Glaubens und des 
kirchlichen Lebens gelten ſie alle nichts; da will 
Jeder, iſt er nur ſonſt ein tuͤchtiger Mann, blos 
das Eine, das Heilige und Ewige, das Noth 
thut. Erſchrecke man doch alſo nicht ob dieſer 
Verſchiedenheit der Formen und der Meinungen; 
bleibt doch der Geiſt einer und ewig derſelbe. 


Was aber nun die Auswahl der Predigten ſelbſt 
betrifft, ſo muß ich dabei zum voraus jedes Lob 
und jeden Tadel von mir ablehnen. In Folge 
meiner Aufforderung und Bitte hatten die Herren 
Geiſtlichen, deren Beitraͤge in dieſem und dem 
folgenden Bande enthalten ſind, die Guͤte, mir 
eine groͤßere oder kleinere Zahl von Hauptſaͤtzen 
anzugeben, uͤber welche ſie Predigten fuͤr beſtimmte 
Sonn⸗ und Feſttage zu liefern bereit ſeien. Blos 
aus dieſen Hauptſaͤtzen alſo (nicht aus den 
Predigten ſelbſt, welche ich nicht in Haͤnden hatte) 
konnte ich diejenigen auswaͤhlen, welche mir die 
geeignetiten ſchienen, wobei die Freiheit der Wahl 
noch uͤberdieß durch eine doppelte Ruͤckſicht be⸗ 
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ſchraͤukt war, einmal daß fuͤr jeden Sonn⸗ und 
Feſttag eine, aber auch nur Eine Predigt, ſodann 
daß nicht von dem einen Prediger zu viel, und 
dagegen von einem andern He nichts aufgenom⸗ 
men wuͤrde. Wer ſich einen Begriff von den hier⸗ 
mit verbundenen Schwierigkeiten machen kann, 
wird es natuͤrlich finden, daß ich bei der Aufnahme 
des vielen Trefflichen, welches dieſe Sammlun 
darbietet, ebenſo wenig ein Verdienſt haben, als 
dafuͤr verantwortlich ſein kann, wenn man etwa 
den einen oder den anderen Sonntag mit einer 
vorzuͤglicheren Arbeit beſetzt wuͤuſchen ſollte. 


Eben aus dieſem Verhaͤltniſſe iſt es aber auch 
zu erklaͤren, daß einige Feſtpredigten aufgenom⸗ 
men ſind, welchen nicht die ge Peri⸗ 
kopen, ſondern freie Terte zu Grunde liegen, ſo 
wie daß ſich fuͤr den Charfreitag zwei Predigten 
finden. Herr D. Draͤſeke fand die Aufnahme 
der ſeinigen noͤthig, weil ſie mit den beiden, von 
ihm verjprochenen Oſterpredigten in genauem 
Zuſammenhange ſtaͤnde, und doch war jener Tag 
ſchon vorher durch Herrn D. Hoppenſtedt beſetzt. 
Aus anderen Gruͤnden wird der zweite Band fuͤr 
einige Feſttage, namentlich das Reformationsfeſt 
und den Bußtag, mehrere Predigten liefern. Es 
war dieß das einzige Mittel, einige ſehr ehrwuͤr⸗ 
dige Maͤnner, deren Namen man ungern hier 
vermiſſen wuͤrde, nicht ganz ausſchließen zu muͤſſen. 


Noch habe ich über zwei Predigten etwas Be⸗ 
ſonderes zu bemerken. Fuͤr den fuͤuften Sonntag 
nach Epiphanias hatte Herr Prediger D. Gitter⸗ 
mann in Emden einen Beitrag zugeſagt. Nun 
trat aber gerade in dem Augenblicke, da ich auf 
den Empfang dieſer Predigt rechnen mußte, jene 
furchtbare Ueberſchwemmung der Nordſee ein, 
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welche den geſchaͤtzten Herrn Verfaſſer an der 
Einſendung hinderte. Um den Druck nicht auf⸗ 
zuhalten, mußte ich daher die Guͤte des Herrn 
D. Fritſch in Anſpruch nehmen. Aber auch deſſen 
Predigt kam zu ſpaͤt in meine Haͤude, um am ge⸗ 
hoͤrigen Orte eingeſchaltet werden zu koͤnnen. 
Ich mußte ſie daher am Schluſſe des Bandes 
anhaͤngen. 


Von Herrn Canzler D. Niemeyer findet fi 
eine treffliche Predigt am ee. e 
geniti, wohin fie durch ein Verſehen gekommen, 
da ſie eigentlich dem Thomastage angehoͤrt. Sie 
iſt die einzige ſchon früher gedruckte; ich babe 
aber um ſo weniger Anſtand genommen, ſte die⸗ 
ſer Sammlung einzuverleiben, da des verehrten 
Herrn Verfaſſers „akademiſche Predigten und 
Reden“ (Halle und Berlin 1819.), woraus fie 
entlehnt it, dem homiletiſchen Publicum weit we⸗ 
niger bekannt geworden find, als fie es wohl 
verdienen. | 


Die Subſcribenten erfcheinen hier in zwei 
Liſten vertheilt. Es hat damit folgende Bewandt⸗ 
niß. Beim erſten Anfange des Druckes wurde 
die Auflage auf 5000 Exempl. beſtimmt. Kaum 
war der erſte Bogen abgedruckt, ſo uͤberzeugte 
man ſich, daß dieſe Zahl nicht ausreichen wuͤrde. 
Dieſer Bogen wurde alſo ſogleich noch einmal 
geſetzt, und die Auflage auf 6000 Exemplare 
erhoͤht. Nach einiger Zeit war auch dieſe Zahl 
von der der Subſcribenten uͤberſchritten. Da 
indeſſen nun ſchon 15 Bogen gedruckt waren, 
ſo war es nicht raͤthlich, durch abermaligen Druck 
derſelben die Erſcheinung dieſes Bandes immer 
weiter hinauszuſchieben. Es mußten alſo dieje⸗ 
nigen Subſcribenten, welche ſpaͤter angezeigt 
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wurden und von der erſten Auflage nicht befrie- 
digt werden koͤnnen, in ein beſonderes Verzeich⸗ 
niß gebracht werden. Leider muß ich nun die⸗ 
ſelben auf die zweite Auflage vertroͤſten, mit 
deren Drucke ſogleich der Anfang gemacht und 
ununterbrochen fortgefahren werden wird. Dem 
zweiten Bande wird dann noch ein drittes Ver— 
zeichniß beigefuͤgt werden. 


Wie 3 zweite Band erſcheinen wird, 
kann ich mit Beſtimmtheit nicht vorherſagen, da 
es nothwendig iſt, vorher die zweite Auflage des 
erſten zu beſorgen. Ein ſehr baldiges Erſcheinen 
wird ohnehin durch die Staͤrke der Auflage un⸗ 
moͤglich gemacht. Zwar ſind dafuͤr zwei Preſſen 
in der Regel Tag und Nacht in Bewegung. Da 
aber von dem zweiten Bande elf- bis zwoͤlftau⸗ 
ſend Exemplare gedruckt werden muͤſſen, ſo wird 
jeder Sachkundige den etwa eintretenden Verzug 
gerechtfertigt finden. 


Schließlich muß ich noch wegen der in dem 
Subſcribentenverzeichniſſe etwa Statt findenden 
Fehler um Nachſicht bitten. Undeutlichkeit der 
Handſchrift, zumal bei Namen, macht derglei— 
chen unvermeidlich, und ungeachtet ich alle nur 
moͤgliche Sorgfalt angewendet und ſogar die Muͤhe 
nicht geſcheut habe, an vielen Orten ſchriftlich 
um Aufklaͤrung zu bitten, fo iſt doch vorauszu⸗ 
ſehen, daß gar mancher Irrthum ſich eingeſchli— 
chen haben wird, was bei dieſer Menge von Na⸗ 
men, welche auf vielen hundert einzelnen Blaͤtt— 
chen zerſtreut fanden, wohl begreiflich fein wird. 
Hierzu kam, daß die wegen der Raumerſparniß 
beliebte Orduung noch eine beſondere Schwie⸗ 
rigkeit herbeifuͤhrte. Bei ſehr vielen Dörfern 
ließen mich nämlich alle, mir zu Gebote ftehende 
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geographiſche Huͤlfsmittel ohne Aufſchluß; es iſt 
alſo gar wohl möglich, daß mancher Subſeri⸗ 
bent ſich in ein Land verſetzt finden wird, wel⸗ 
chem er nicht angehoͤrt. Ich bitte daher, mir 
die etwa nöthigen bedeutenderen Berichti⸗ 
gungen, beſonders ſolche, welche auf die Berech⸗ 
nung der Einnahme Einfluß haben, alſo nament⸗ 
lich auch etwaige Auslaſſungen, in Zeiten mit⸗ 
zutheilen, um davon bei dem zweiten Bande 
Gebrauch machen zu koͤnnen. 


Darmſtadt, im Juli 1825. 


Gabe der Liebe 


de r 


neuen evangeliſchen Gemeinde mit ihrem Grundherrn 
und ihren Lehrern zu Muͤhlhauſen bei Pforzheim 


am 
erſten Tage des Jahres 1825 
gereicht aus der Ferne 


von 


M. Schiller, 


Superintendenten zu Artern im Preuß. Herzogthume Sachſen. 
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Der Gott aller Gnade und Barmherzigkeit, der auch 
dich, geliebte Gemeinde, mit uns, die wir eine kleine 
Zeit leiden, berufen hat zu ſeiner ewigen Herrlichkeit 
in Jeſu Chriſto, der wolle dich und uns auch ſchon 
in dieſem Leben zu ſolcher Herrlichkeit je mehr und 
mehr vorbereiten, ſtaͤrken, kräftigen und begründen, 


* 


Du wirſt dich verwundern, gel. Gem., es wird 
dich mit deinem verehrten Seelſorger befremden, wenn 
ein Mitverkuͤndiger des Evangeliums Jeſu Chriſti aus 
weiter Ferne am heutigen Tage zu dir ſpricht und fuͤr 
dich betet, und dir, naͤchſt herzlichem Brudergruße, 
ſeine Bitte und Fuͤrbitte uͤberſendet. Doch, ſtaune 
nicht. Nimm vielmehr mit deinem Kirchen- unr Schul— 
lehrer die kleine Gabe recht wohl auf. Sie iſt die 
Gabe eines Herzens, in welchem kein Trug wohnt. 
Deiner und deines Namens gedenkt man ja in dieſer 
Zeit weit und breit; ruͤhmlichſt gedenkt man deines, 
nun ſchon ſeit geraumer Zeit vollbrachten Ruͤcktrittes 
zu dem evangeliſchen Ehriſtenthume, in den verſchie— 
denſten Laͤndern und Provinzen Deutſchlands. Auf 
dich iſt die Aufmerkſamkeit nah- und fernwohnender 
Mitchriſten gerichtet. In der weiteſten Ferne ſehnen 
ſich die Boten des Herrn uͤber Alles mit ihren Ge— 
meinden nach Kunde von dir, und innigſt und dank⸗ 
ſagend freuen ſie ſich gegenſeitig, wenn ſie von deinem 
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Werke im Glauben, von deiner Arbeit in der Liebe 
und von deiner Geduld in der Hoffnung hoͤren, welche 
iſt unſer Herr Jeſus Chriſtus vor Gott, unſerm Vater. 
Du haſt ein Werk vollfuͤhret, mit welchem du zu 
dieſer unſerer Zeit vor aller Welt die Feſtigkeit und 
Freudigkeit deines Glaubens veroffenbaret haft, Das 
von gibt ſchon dein Bittgeſuch an den Edlen v. Gem⸗ 
mingen *) Zeugniß. Diejenigen, welche ſich in ſolchem 
Vittgeſuche unterzeichneten, bekannten ja im Namen 
der Vaͤter von 40 Familien, daß „ihr Vorneh— 
men auf voller Ueberzeugung beruhe; be— 
kannten dankbar, daß ihr Vornehmen die 
Wirkung des Geiſtes Gottes ſei, welche die 
faßlichen und deutlichen Predigten ihres 
hisherigen Lehrers erzeugt haben, und be— 
kannten ohne Hehl und freimuͤthig, daß 
ſolchem Thun irgend eine zeitliche Abſicht 
nicht unterliege.“ Wie ſollte ſich nicht euer, 
ihr Lieben, die chriſtliche Mitwelt freuen? — Wie 
ihr es meintet, hat bereits die Folge der Tage ge— 
rechtfertigt; ihr habt es erwieſen, daß ſolche Sprache 
dem vollen Herzen entquoll. Mit Freuden ſprach euch 
daher die evangeliſche Chriſtenheit ihren Gruß entgegen. 
Sie heißt euch willkommen! Um deſto freudiger hat 
ſie euch aufgenommen, je mehr ihr wiſſet, daß in 
unſerer evangeliſch-chriſtlichen oder evangeliſch-prote⸗ 
ftantifchen Kirche (auch dieſer Name hat etwas zu be— 
deuten) eine Glaubensnoͤthigung nie Statt fand und 
nimmer Statt finden wird. Wir, dieſer Kirche Glie— 
der, ſuchen Wahrheit und freuen uns, dieſelbe aus 
der Urquelle des Evangeliums Jeſu ſchoͤpfen zu koͤnnen. 
Wir freuen uns, in Gemeinden, von Aeltern geboren 
und erzogen, ſo wie von Lehrern unterrichtet worden 
zu ſein, welche uns in dem Maße, als wir deſſen 


*) Unterm 16. Januar 1823 — in D. Tzſchirners Rückkehr kathol. 
Chriſten ꝛc. S. 55 f. 


an die Gemeinde Mühlhauſen. XXI 


maͤchtig wurden, zu jenem Urquelle hinleiteten, um 
uns pruͤfen und erkennen zu laſſen, welches ſei das uns 
und allen Menſchen beſchiedene Heil. Wir freuen uns, 
die Bibel in unſerer Mutterſprache leſen zu koͤnnen, 
und den Zutritt zu ihr uns eroͤffnet zu ſehen. Aber 
wir ſprechen auf keine Weiſe Hohn denen, die von 
dem eigenen und freien Forſchen in der Schrift ans 
ders denken. Wir fluchen ihnen nicht; wir richten 
nicht. Frieden und die Hand bieten wir in jeder 
Gemeinde denen, die um und neben uns leben, aber 
nicht auf dieſelbe Weiſe, wie wir, Gott anbeten und 
verehren. Einſt werden wir Alle offenbar werden vor 
dem Richterſtuhle Jeſu Chriſti. Warum ſollten wir 
uns nicht euer freuen? Nicht bloß unter denkwuͤrdi⸗ 
gen Umſtaͤnden, ſondern auch da und wo wir es am 
wenigſten vermuthen konnten, tratet ihr hervor, und 
wurdet nicht bloß euerer Mitnachbarſchaft, ſondern 
auch zu einem Zeichen geſetzt jeder, noch fern ſeienden 
Gemeinde unſerer Kirche. Unſere Gemeinden alle moͤgen 
ſich durch euch erhoben fuͤhlen, um deſto treuer zu 
halten an dem Kleinode, deſſen ſie von Kindheit auf 
theilhaftig geworden, gegen welches ſie aber hier und 
da, eben weil es ihnen erblich zugekommen iſt, in 
Gleichguͤltigkeit verſunken ſind. Wir erwaͤgen dieß 
Alles und freuen uns nun deſto inniger eueres Thuns. 
So ſchickt man ja, nah und fern, ſich auch an, fuͤr 
dich, gel. Gem., dahin zu wirken, daß du bald mit 
Jauchzen und Frohlocken und in heiligem Schmucke 
in einen, dir eigenthuͤmlich angehoͤrigen und der An- 
betung Gottes im Geiſte und in der Wahrheit ges 
weiheten Tempel eingehen koͤnneſt. Der Herr iſt mit 
dir, darum zage und fürchte dich nicht, du kleine Her; 
de, denn es iſt deines Vaters Wohlgefallen, dir das 
Reich zu geben. (Luc. 12, 32.) Und werden nicht auch 
heute Bitten und Gebete fuͤr dich da zum Himmel 
ſteigen, wo du es nicht ahnen kannſt? Auch ich bete 
fuͤr dich. Wunderbarlich iſt das Walten Gottes in dem 
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Reiche der Geiſter; wunderbarlich lenkt er die Herzen, 
wunderbarlich leitet er die Gedanken der Menſchen. 
Kaum daͤmmerte der Morgen des heutigen Tages. Ich 
erwachte. Dank bringend dem Herrn und ihm bes 
fehlend meine Wege, erhob ich mich von meinem Las 
ger, als auch von dem nahen Thurme hieſiger Orts— 
kirche ein Loblied dem Hoͤchſten ertoͤnte. Ich wurde 
tief ergriffen. Auf- und abwogten Empfindungen 
und Gefuͤhle in meinem Innern. Noch ein Kleines, 
und auch ich ſollte zu dem Tempel des Herrn wallen, 
um zu verkuͤndigen meiner Gemeinde ſeinen Namen, 
und um Segen fuͤr ſie von Oben zu bitten. Ein 
Gedanke verdraͤngte den andern in meiner Seele, und, 
als vom Himmel herab, ſtandeſt du im Geiſte vor 
mir, gel. Gemeinde. Ich gedachte deiner. Je voller 
wurde das Herz. Ich fuͤhle mich durchdrungen, und 
dem vollen Herzen entfloſſen die Worte und Wuͤnſche, 
welche ich dir jetzt zuſpreche. Nimm ſie wohl auf! — 


Tert: 2. Kor. 13, 11. 


„Zuletzt, lieben Bruͤder, freuet euch, 
feid vollkommen, tröftet euch, habt 
einerlei Sinn, ſeid friedſam, ſo 
wird der Gott der Liebe und des 
Friedens mit euch ſein.“ 


Zuletzt, ſchreibt der Apoſtel, uͤbergehend zum 
Schluſſe ſeines zweiten Briefes an die Korinthiſche 
Gemeinde, zuletzt, lieben Brüder, freuet euch ꝛc. 
Eben fo herzliche, als ernſte Belehrungen, Ermun⸗ 
terungen und Ermahnungen hatte der treue Bote Jeſu 
dieſem, ſo wie ſeinem erſten Briefe an die gedachte 
Gemeinde einverleibt. Schließlich, will er noch eins 
mal, wo möglich, den Inhalt deſſen, was er ges 
ſchrieben hatte, in wenigen Worten zuſammenfaſſen. 
Gleich einem treuen Vater, welcher an ſeinen entfernt 
lebenden Sohn, gleich einem treuen Lehrer, welcher an 
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ſeinen ſonſtigen, ibm aber jetzt entnommenen Pflegling 
einen Brief abſendet, und jeder am Schluſſe desſelben 
noch einmal das volle Herz gleichſam vor dem Sohne 
und Schüler ausſchuͤttet, und dieſen, mit Hinweiſung 
auf zuvor ertheilten Rath, dem Schutze des Hoͤchſten 
anbefiehlt, verbindet der Apoſtel mit feinem Gruße 
und Lebewohl die Wuͤnſche, Bitten und Ermahnungen 
für die Korinthiſche Gemeinde, welche wir in der ans 
gezeigten Stelle leſen. Und dieſel ben 


Wuͤnſche, Ermunterungen und Ermah— 
nungen 
ſpreche ich dir, gel. Gemeinde, zu, dir, die du zwar 
meinen leiblichen Augen fern, aber meinem Herzen 
a biſt. Es gehe zum Herzen, was vom Herzen 
ommt. 


Zuletzt, l. B., freuet euch! Der Apoſtel wieder⸗ 
holt dieſe Anmahnung auch in ſonſtigen Briefen, 
zwar nicht jedesmal mit denſelben Worten, aber 
doch in derſelben Beziehung. Seid froͤhlich in Hoff- 
nung, ſchreibt er an die Chriſten zu Rom (12, 12.), 
und in dem Briefe an die Philipper (4, 4.): Freuet 
euch in dem Herrn alle Wege, und abermals 
ſage ich euch: Freuet euch! Seit ſeiner Bekehrung 
war des Apoſtels erſter und letzter Gedanke: Zu ver⸗ 
kuͤndigen aller Welt, wie Großes Gott durch Jeſum 
Chriſtum an dem menſchlichen Geſchlechte gethan habe. 
Innigſt dankbar geſteht er es oft ſelbſt, daß er ſein 
Alles, ſeinen Glauben, ſeine Zuverſicht und ſeine 
Hoffnung dieſer Gnade Gottes verdanke, geſteht es 
oft, daß er ſich durch dieſe Gnade maͤchtig und ſtark 
fühle, für Jeſum zu leben und zu ſterben. Wie er 
aber ſelbſt überzeugt war, und weſſen er ſich freuete, 
ſollte ſich ſeine Mit- und Nachwelt freuen, desſelben 
Glaubens, derſelben Zuverſicht leben, und alle Zungen 
ſollten bekennen, daß Jeſus Chriſtus der Herr ſei 
zur Ehre Gottes, des Vaters. Wer mag uns ſchei⸗ 
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den von der Liebe Gottes, fragte er die Chriſten zu 
Rom (8, 35.); Truͤbſal oder Angſt? Oder Verfol⸗ 
gung? Oder Hunger? Oder Bloͤße? Oder je eine 
Gefaͤhrlichkeit? Der Apoſtel erlitt dieſe Leiden alle, 
aber er kaͤmpfte treu und feſt den Kampf des Glau⸗ 
bens aus. In hoher Begeiſterung wiederholt er feine 
Zuverſicht: ja, ja, ich bin gewiß, daß weder Tod 
noch Leben, weder Engel noch Fuͤrſtenthum, noch Ge⸗ 
walt, weder Gegenwaͤrtiges noch Zukuͤnftiges, weder 
Hohes noch Tiefes, ich bin deſſen gewiß, daß Nichts, 
es heiſſe, wie es wolle, uns ſcheiden kann von der 
Liebe, die in Jeſu Chriſto iſt. Ueberſchwaͤnglich iſt 
die Fuͤlle feiner Ueberzeugungen. Um Alle, die ihn 
hoͤren, ſich Gottes freuen zu laſſen, gedenkt er, doch 
immer mit weiſer Beruͤckſichtigung, ob er zu Juden 
oder Heiden redet, der Gnade Gottes, die ſich in und 
mit der, vom Anfange der Welt her beſchloſſenen, 
Jahrtauſende auf ihr erhaltenen und von ihr erſehn⸗ 
ten Sendung Jeſu veroffenbaret habe. Er beugt 
den Stolz ſeiner Glaubensgenoſſen, welche glaubten, 
als gehoͤre nur ihnen der Gekommene an. O, welch' 
eine Tiefe der Weisheit und der Erkenntniß Gottes; 
wer hat des Herrn Sinn erkannt? ruft er in dem 
Briefe an die Roͤmer (11, 33.) aus. Als die Zeit 
erfuͤllet war, ſandte Gott ſeinen Sohn. Hoͤre du es, 
mein Volk, und hoͤret's alle Voͤlker der Erde: es iſt 
erſchienen die heilſame Gnade Gottes allen Men⸗ 
ſchen, wohl zuerſt den Juden, aber nicht ihnen allein, 
ſondern durch ſie der ganzen Welt. Ihr Alle, die 
ihr weiland Finſterniß “) waret, ſeid nun ein Licht 
in dem Herrn, ſeid entnommen dem Dunkel, das euch 
bisher deckte, und ſeid verſetzt in das Reich unſeres 
Herrn Jeſu Chriſti, der Wahrheit, Leben und Se— 
ligkeit ans Licht gebracht hat. Freuet euch deſſen und 
*) „Ehemals, in unſerer Blindheit“ .... S. vorangez. Schr. 
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der Gemeinſchaft mit ihm, und wandelt wuͤrdiglich 
dem Berufe, in welchen ihr eingeſetzt ſeid; freuet 
euch der Kindſchaft mit Gott, deren ihr theilhaftig 
geworden ſeid; freue ſich alle Welt Gottes, ihres Va— 
ters. Freue dich, mein Volk, entnommen zu ſein 
der Strenge des moſaiſchen Geſetzes, welches obſchon 
nothwendig und wohlthaͤtig fuͤr dich in der vorigen 
Zeit, jedoch nur ein Zuchtmeiſter auf Jeſum war. 
Freue dich, entnommen zu ſein dem Dienſte des Buch- 
ſtabens, der aͤuſſerlichen Satzungen, Opfer und Ceres 
monieen, und mit aller Welt Einen Mittler und Vers 
ſoͤhner bei Gott zu haben, welcher iſt Chriſtus, re⸗ 
gierend mit Gott und allein vertretend ſein Reich. 
O, welch' eine Fuͤlle der Ueberzeugungen auf Seiten 
des Apoſtels, beruhend auf der Fuͤlle der Gnade und 
der Gaben Gottes, welche unſer Geſchlecht durch Je— 
ſum Chriſtum empfangen hat, und in deren Beſitze 
und Genuſſe auch wir uns ſo hoch und theuer freuen. 
Moͤchte ſich doch dieſes lautern Genuſſes der Gnade 
Gottes und ſeiner Gaben alle Welt von jeher im 
Geiſte und in der Wahrheit, wie ſie deſſen maͤchtig 
war, erfreuet haben. Aber, wie du dich, gel. Gem., 
wohl erinnern wirſt, wurde dieſe Gnade Gottes und 
die Gabe des Evangeliums Jeſu in der vorigen Zeit, 
mannichfaltigſt durch Menſchen-Zuſatz und Hand ver⸗ 
unſtaltet, und nach Willkuͤr geſpendet. Doch, laß 
mich von dem, wie es haͤufigſt ehedem war, und dem 
alſo noch weit und breit iſt, jetzt nicht weiter ſprechen. 
Als die Zeit wiederum erfuͤllet war, ſandte Gott nebſt 
ſo manchen Hochgefeierten, die ihnen den Weg be— 
reiteten und treueſt mit ihnen arbeiteten, jene, dir 
wohl bekannten Boten, durch welche der Welt das 
Evangelium Jeſu in ſeiner Lauterkeit wieder gegeben 
wurde; und zu dem Theile der Chriſtenheit, dem we⸗ 
der Hohes noch Tiefes, weder Fuͤrſtenthum noch Ges 
walt, den Beſitz und Genuß dieſes neuerrungenen 
Kleinodes rauben wird, biſt du in dieſer Zeit zuruͤck⸗ 
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getreten. Wir freuen uns deiner, aber freue dich auch 
der Fuͤhrungen deines Gottes, der dich zu dieſem 
Schritte erweckt und gebracht hat. Er iſt der Gott 
des Himmels und der Erde, der ſich aller ſeiner 
Werke und Weſen erbarmet und hehr und herrlich das 
All der Geiſter lenket, bis ſie Alle, obſchon auf den 
verſchiedenſten Wegen, zu der Stadt kommen, die dro⸗ 
ben iſt. Freue dich Gottes, ſo unterrichtet und deſſen 
maͤchtig geworden zu ſein, daß du, wie wir wiſſen, 
am 6. März des J. 1823 *) mit Freudigkeit und mus 
thig bei deiner feierlichen Aufnahme in die evangeli: 
ſche Chriſtenheit jenes Glaubensbekenntniß ablegen 
konnteſt. Freueſt du dich aber der, dir zu Theil ge⸗ 
wordenen Gnade Gottes, und freueſt du dich deines 
Vornehmens, ſo gedenke auch, Gott dankſagend, derer, 
welche in der Hand Gottes wohlthaͤtige Werkzeuge 
waren, dich ſehen, erkennen und ſchmecken zu laſſen 
die Freundlichkeit Gottes in dem Evangelio ſeines 
Sohnes. Gedenke der vorigen Tage; ſieh zuruͤck auf 
die Bahn, die du durchlaufen haſt, und freue dich 
deines Gottes, der dich gebracht zu der Gemeinſchaft 
der Heiligen im Lichte. Freue dich des Lehrers, **) 
den dir Gott zufuͤhrte, und durch deſſen Predigten du 
zu dem Urquelle des Evangeliums Jeſu geleitet wurdeſt. 
Freue dich dankbar deines Edlen v. Gemmingen, 
der mit dir zu denſelben Hallen des himmliſchen Lichtes 
wallete, und der ſich deiner annahm, da und als du 
eines eben ſo angeſehenen, als verdienten und verehrten 
Fuͤrſprechers bedurfteſt. Denke an Luther und an die 
Fuͤrſten ſeiner Zeit und ſeines Landes, und auch du 
freue dich dankbar, einen Fuͤrſten auf dem Throne 
deines Vaterlandes zu wiſſen, der die Gewiſſen ſeiner 


) In der ehemaligen Hauscapelle des Frh. v. Gemmingen, in 
Gegenwart des erſten Beamten von Pforzheim und des Stadt- 
pfarrers und Landdekans Stachel von Karlsruhe. S. oben 
angezeigte Schr. S. 11. 


) In ders. Schr. S. 56. 
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Unterthanen ſchont und ihren Glaubensuͤberzeugungen 
Gerechtigkeit widerfahren laͤßt und ihnen Beiſtand 
leiſtet. “) Heil deinem Ludwig. 

Haſt du aber der Veranlaſſungen ſo viele, dich 
Gottes zu dieſer unſerer Zeit und ſeiner Leitung zu 
erfreuen, ſo beherzige auch um deſto inniger die zweite 
Ermahnung des Apoſtels: 

Sei vollkommen und werde je voll⸗ 

kommener. 

Beides liegt in Einem. Dieſelbe Ermahnung, nach⸗ 
zuſtreben dem Urbilde aller Vollkommenheit, dem Vater 
im Himmel, legte auch Jeſus ſeinen Juͤngern und 
Allen ans Herz, welche ihn zu jener Zeit und an 
jenem Orte hoͤrten, als er den Geiſt andeutete, den 
er uͤber das menſchliche Geſchlecht ausgießen wollte, 
und als er es ausſprach, was und wie er von den 
Gliedern ſeines Reiches erheiſchte, ſo, daß ob ſolcher 
Rede die Menge erbebete. Nur aber dann erſt geben 
die Genoſſen jeder chriſtlichen Gemeinde dieſer Anwei⸗ 
ſung Jeſu Raum, wenn ſie ohne Unterlaß ſtreben, 
wie der Apoſtel ſonſt ermahnt, beſonders in der Er— 
kenntniß Gottes (Col. 1, 10.), ſeines Willens und 
ihrer Beſtimmung zu wachſen, wenn ſie je ſtaͤrker wer— 
den im Geiſte (1 Kor. 16, 13.), ihr Herz und ihren 
Willen dem Herrn heiligen, und dieſer Heiligkeit des 
Herzens gemaͤß durch einen unſtraͤflichen Wandel ihr 
Licht leuchten laſſen vor den Menſchen. So darf aber 
Keiner der Unfrigen meinen, als habe er ſchon fein 
Ziel ergriffen und als ſei er vollkommen, wir jagen 
ihm aber nach dem vorgeſteckten Ziele und dem Kleins 
ode, das uns vorhaͤlt unſere himmliſche Berufung 
(Phil. 3, 12. 14.) in Chriſto Jeſu. Es war eben 
fo wenig von den Juͤngern Jeſu, als von den Glie⸗ 
dern der erſten Chriſtengemeinden, mochten ſie ſich von 


*) BR in derſ. Schr. S. 21. ff. dd. Karlsruhe den 5. Juni 
1 * N 
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dem Juden ⸗ oder von dem Heidenthume zum chriſt⸗ 
lichen Glauben gewendet haben, zu erwarten, daß 
ſie bald und ſogleich die Hoͤhe faſſen und begreifen 
konnten, auf welche ſie Jeſus und die Apoſtel zu 
ſtellen ſuchten. Noch hatte Jeſus ſeinen Juͤngern viel 
zu ſagen, als er von ihnen ging; erſt ſpaͤter, nach 
dem Empfange des, ihnen verheißenen und zu Theil 
gewordenen Geiſtes klaͤrten ſich je mehr ihre Einſichten 
auf, ſo, daß ſie je ſtaͤrker wurden in der Liebe und 
Treue, zu thun nach Gottes Wohlgefallen. Und 
Juden und Heiden, obſchon der Gemeinde der Chriſten 
geweiht, waren noch mannichfaltig von irrigen Mei⸗ 
nungen und Vorurtheilen umfangen, die ſich mit dem 
Geiſte des Chriſtenthumes nicht vertrugen, weßhalb 
die Apoſtel aller Orten die Veranſtaltungen und Eins 
richtungen trafen, daß ſie Mithelfer einſetzten, durch 
welche das, von ihnen unter dem Beiſtande Gottes 
angefangene Werk des Unterrichts fortgeſetzt und vol⸗ 
lendet werden ſollte. Es ſollte jeder unſaubere Geiſt 
unter ihren Gemeinden je mehr Raum geben dem reinen 
und heiligen Geiſte des Chriſtenthums. Und es freuet 
ſich unſer Apoſtel, wenn er von dem Wachsthume 
und der Vervollkommnung jeder Gemeinde in der 
Trennung von ihr hoͤrt. Die Wahrheiten des Chris 
ſtenthums ſind nicht etwa in ein undurchdringliches 
Dunkel gehuͤllt, aber es thut Noth, daß der Sprache, 
den Umſtaͤnden und der Zeit nach, in welcher, unter 
welchen und zu welcher unſere heiligen Bücher abge⸗ 
faßt wurden, Vorſicht vorwalte, damit nicht die Schale 
mehr als der Kern, das Bild mehr als die Sache, 
und der Buchſtabe mehr als der Geiſt dem Menſchen 
werde und ihm gelten lerne. Und die Anſtalten, 
welche die Apoſtel und nach ihnen die ſpaͤteren Lehrer 
der noch aͤcht chriſtkatholiſchen Kirche trafen, waren 
alleſammt darauf gerichtet, daß jeder Chriſt wiſſen 
und verſtehen lernen ſolle, was der Herr, ſein Gott, 
von ihm fordere. Jeder Chriſt ſollte ſeines Glau⸗ 
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bens leben, wie er auch einſt demſelben gemaͤß ge⸗ 
richtet werden ſoll. Pruͤfen ſollte Jeder und ſichten, 
nicht Andern nachbeten, ſondern deſſen, was er betete, 
gewiß ſein. Die Erkenntniß Gottes und ſeines Wil⸗ 
lens ſollte nicht ein Eigenthum der Prieſter oder ſonſt 
eines einzelnen Standes bleiben, ſondern auch der 
Niedrige im Volke ſollte wiſſen, an wen er glaube, 
wie auch Jeſus den Armen ſein Evangelium predigte. 
Und Heil unſern Gemeinden! An der Hand ihrer 
berufenen Lehrer koͤnnen ſie alle, wie ſie auch heißen 
moͤgen, wachſen an dem, welcher unſer Aller Haupt 
iſt, Chriſtus; koͤnnen wachſen durch das Wort Gottes, 
welches ihnen lauter und rein gepredigt wird, koͤnnen 
wachſen durch eigenes und weiteres Nachleſen desſelben 
in ihren Ueberzeugungen, dieſelben laͤutern und dahin 
gelangen, daß dem Glauben und der Predigt ein heis 
liges Leben folge, und dieſe Predigt die Werke wirke, 
die in Gott gethan ſind. Ablegen mußten die Juden 
den Wahn, welcher den Chriſten um deſto tiefer her— 
abſetzt, als ſei Gottes Gebot erfuͤllt, wenn nur der 
Buchſtabe des Geſetzes vor Augen nicht verletzt, wenn 
nur die Ehe nicht vor Augen gebrochen, wenn nur 
das Opfer vor Augen gebracht, der Gang zum Tempel 
nur geſchehen und das vorgeſchriebene Maß der aͤußer— 
lichen Satzungen nur erfuͤllt war. Ein hoͤheres und 
vollkommneres Wiſſen, eine hoͤhere und vollkommnere 
Gerechtigkeit erheiſchte Jeſus. Ihr habt gehoͤrt, daß 
zu den Alten geſagt war, ſpricht er; — aber ich 
ſage euch. Wem viel gegeben iſt, von dem kann man 
auch viel fordern. Darum ſetzt auch Luther der Er— 
klaͤrung jedes Gebotes in ſeinem Katechismus die Worte 
vor: „Wir ſollen Gott fuͤrchten und lieben.“ 
Nur aus dieſem Antriebe und dieſem Beweggrunde ſoll 
der Chriſt thun, was er thut, und unterlaſſen, was 
er unterlaͤßt. Ach, und wie ſehr bedurften die erſten, 
wie ſehr beduͤrfen die Chriſten unſerer und jeder Zeit, 
daß Gottesfurcht und Liebe ſie ſtark mache, und ſie 
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erhalte unſtraͤflich und auf ebener Bahn. Beobachtet 
wurden und werden ſie immerdar, umlauert und be⸗ 
lauſcht. Die Verfuͤhrer, bald in dieſer, bald in einer 
andern Geſtalt, umſchleichen uns und ſuchen das boͤſe 
Stuͤndlein zu bereiten denen, die einſt wohl den Harz 
niſch Gottes ergriffen, ihn aber nicht bewahrten, und 
ſomit dem Verſucher unterliegen, nicht Widerſtand 
leiſten koͤnnen, ſondern demſelben das Feld raͤumen 
muͤſſen. (Epheſ. 6, 13.) Ein eigener Geiſt hat ſich 
unſerer Zeit bemeiſtert. Scheint es doch, als ruͤhmten 
ſich ſo Viele unſerer heutigen Genoſſen faͤlſchlich ihrer 
Glaubensuͤberzeugungen; denn wußten ſie nicht fuͤr 
ſolche Zeugen und Zeugniſſe zu anderer Zeit aufzu⸗ 
fuͤhren? Und uͤber ein Kleines wechſeln ſie doch mit 
denſelben, wie mit einem Gewande. Welche Zeugen 
und welche Zeugniſſe konnten ſie aber haben fuͤr ihren 
Glauben, da fie jedoch fo bald der Verſuchung unter⸗ 
lagen? Sie konnten ihren Palaſt, nach der Rede 
Jeſu, Matth. 7, 24., wohl nicht auf einen Felſen 
gebauet haben. Du aber, gel. Gem., baue dein ir⸗ 
diſches Kirchlein auf einen Felſen, und wie dasſelbe 
feſt ſtehen moͤge vor deinen Augen, ſo walle auch oft 
zu demſelben, um dort zu hoͤren das Wort Gottes, 
welches du auch bewahren und nach welchem du leben 
moͤgeſt für und für. Das Wort Gottes mache dich 
je ſtaͤrker und vollkommner, damit du Widerſtand 
leiſten koͤnneſt, wenn auch über dich das boͤſe Stuͤnd⸗ 
lein kommt. Ich wiederhole es: du haſt „aus vol— 
ler Ueberzeugung“ deinen Ruͤcktritt gethan. Gott 
erhalte dich mit allen Gliedern deiner Gemeinde bei 
derſelben, und mache dich in derſelben je feſter und 
feſter. Reines Herzens haſt du gethan, was du 
gethan haſt; wohl dir! Heil dir! Wenn uns unſer 
Herz nicht verdammt, ſo haben wir Freudigkeit zu 
Gott. Habe auch fernerhin deinen Gott vor Augen 
und im Herzen; erweiſe es durch einen unſtraͤflichen 
Wandel, daß diejenigen, die von dir afterreden, als 
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von Uebelthaͤtern, daran luͤgen. Erhalte dir die Krone, 
die du dir errungen haſt; nie entfalle ſie deinem 
— — Strebeſt du alſo, ſo wirſt du auch haben 
na 

der dritten Anmahnung, um dich zu troͤſten und 
diejenigen, die mit dir ſind. Wie wohl meint es auch 
mit dieſer Anmahnung der Apoſtel. Standen doch die 
Glieder der erſten Chriſtengemeinden gewiſſermaßen unter 
einer groͤßeren Anzahl fremder Glaubensgenoſſen allein; 
waren ſie doch vielleicht nur die geringere Anzahl 
unter den Bewohnern eines und ebendesſelben Ortes, 
und unter dieſen auch wohl oft nur die Aermeren und 
Minderwohlhabenden. Eben ſo allein ſtanden zu ihrer 
Zeit die Juͤnger Jeſu mit dieſem, ihrem Meiſter ſelbſt, 
als Wenige unter Vielen. Daher auch Jeſus zu den 
Juͤngern einſt bei Matth. 10, 16. ſagte: ſiehe, ich 
fende euch, wie die Schafe unter die Wölfe. Er ers 
mahnt fie deßhalb treueſt zur Vorſicht, gibt ihnen aber 
auch Troſt und ſendet fie je zwei uud zwei, damit 
Einer den Andern aufrichten und ermuthigen ſollte. 
Wer fol uns ſcheiden von der Liebe Gottes, boͤrten 
wir den Apoſtel fragen: Truͤbſal oder Angſt? Es 
konnten aber die mannichfaltigen Leiden, deren der 
Apoſtel gedenkt, weder fuͤr irgend einen der Boten 
Jeſu nach den Umſtaͤnden, unter welchen ſie lehrten, 
noch fuͤr die erſten Gemeinden nach den Umſtaͤnden, 
unter welchen ſie ſich ſammelten, außen blieben. Doch, 
wer mochte jene und dieſe ſcheiden von der Liebe Gots 
tes? — Treueſt erinnerten ſich die Lehrer mit den 
Schuͤlern der Worte deſſen, der gekreuzigt war, und 
die wir in dem bereits oben erwaͤhnten 10. Cap. bei 
Matthäus leſen: „Der Juͤnger iſt nicht über dem Mei⸗ 
ſter; haben fie den Hausvater Beelzebub geheißen, 
wie vielmehr werden ſie nicht auch alſo die Hausge⸗ 
noſſen heißen? — Doch, fuͤrchtet euch nicht vor de⸗ 
nen, die nur den Leib tödten.... Es lebt ein Vater, 
ohne deſſen Willen nicht ein Haar euern Haͤuptern 
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entfällt... Wer mich bekennet vor den Menſchen, den 
will ich auch bekennen vor meinem himmliſchen Vater.“ 
Und fruͤher ſagte er bei Matth. 5, 11,: „Selig ſeid 
ihr, wenn euch die Menſchen um meinetwillen ſchmaͤhen 
und verfolgen und reden allerlei Uebels von euch, ſo 
ſie nur daran luͤgen; ſeid froͤhlich und getroſt, es wird 
euch im Himmel wohl belohnt werden.“ Um deſto 
bemuͤheter waren die Apoſtel, ihre Gemeinden in aller 
Erkenntniß wachſen zu laſſen, damit dieſe auch Troſt 
in der Stunde der Truͤbſale haben und nie dem Stamme 
wiederum entriſſen werden moͤchten, dem ſie waren 
eingeimpft worden. Nicht allein aber ſorgten die Apo— 
ſtel unter ihren Gemeinden fuͤr Lehre und Unterricht, 
ſondern ſie trafen auch Einrichtungen und Anſtalten, 
durch welche der Nothdurft und der Bloͤße der Hei⸗ 
ligen, wie vorzugsweiſe die Chriſten hießen und heißen 
ſollten, aufgeholfen werden konnte. (Roͤm. 12, 13.) 
„Alle, die glaͤubig geworden waren (Apoſtelg. 2, 44. 
4, 32.), blieben bei einander, und hatten alle Dinge 
unter ſich gemein. Sie waren ein Herz und eine 
Seele. Viele verkauften ihre Guͤter und legten das 
daraus geloͤſete Geld zu der Apoſtel Fuͤßen. Aus 
welcher Urſache auch jener Joſes den Zunamen Bar- 
nabas — Sohn des Troſtes — erhielt.“ Die Zei⸗ 
ten haben ſich geaͤndert, und laſſen jene Gemeinſchaft 
der Guͤter wohl nicht zu, aber ein Beiſpiel haben uns 
jene Gemeinden und deren Stifter mit ihren Einrich- 
tungen gegeben und gelaſſen, ſo, daß wir uns ein⸗ 
ander in Leibes- und Seelennoth zu troͤſten, einan⸗ 
der in Leibes- und Seelennoth mit Rath und That 
aufrecht zu erhalten berufen ſind. Ohne Verſuchung 
und Truͤbſal bleibt keine Gemeinde, bleibt kein Menſch, 
wo er und ſie auch lebe. Am wenigſten wirſt du, 
gel. Gem., unverſucht bleiben. Von wannen aber 
Troſt, von wannen Rath und Huͤlfe? Doch gewiß, 
wie wir hoffen und uns Gott an ſie gewieſen hat, 
zunaͤchſt von unſern Glaubens- und Gemeindegenoſſen? 
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Moͤge dem alſo geſchehen aller Orten! Wo es in 
irgend einer Gemeinde erſt dahin kommt, daß Jeder 
nur auf ſich ſieht, und unter welcher die Meinung 
vorherrſchend wird, daß dieſer oder jener Troſt, dieſe 
oder jene Art der Huͤlfe nur bei dem oder jenem ſtehe, 
wo nicht in einer Gemeinde Ein Geiſt und Eine Liebe 
vorherrſchen, wie wird ſichs unter einer ſolchen Ges 
meinde leben laſſen — und was wird mit einer ſol⸗ 
chen Gemeinde werden? Steuert nicht jede Gemeinde 
Eines Herzens und Einer Seele jeder Leibes- und See: 
lennoth in der Zeit; wie ſchnell und leicht durchſaͤuert 
nicht ein wenig Sauerteig (1 Kor. 5, 6.) eine bedeu⸗ 
tende Mehlmaſſe; wie leicht und ſchnell greift nicht das 
Beiſpiel eines einzigen Abtruͤnnigen um ſich; wie leicht 
und ſchnell mehrt ſich nicht Armuth und wird der 
Grund mannichfaltigen Wehes unter einer Gemeinde, 
ſo bald auch dieſer nicht in der Zeit geſteuert wird; 
wie bald leidet nicht der ganze Koͤrper, wenn nicht 
ſchnell und bald dem Schaden ſeiner Hand oder ſeines 
Fußes gewehret wird? Darum troͤſtet euch, m. L., 
und erhaltet euch gegenſeitig aufrecht. Werde je voll⸗ 
kommener, gel. Gem., in deiner Erkenntniß, und 
daher auch um deſto reicher an Mitteln, dich mit 
deinen Mitchriſten in jeder Noth aufrecht zu erhalten. 
Vergiß nie, wie ſich nahe und ferne Bruͤder und 
Schweſtern beeifern, dir Huͤlfe, Hand und Troſt zu 
bieten. Unterliege nie in dem Kampfe deines Glau⸗ 
bens. Finde Ruhe in dem Worte des Hoͤchſten. 

„Was frage ich viel nach Himmel und Erde, ſprach 
jener Fromme (Pf. 73, 25.), biſt du doch, Gott, 
meines Herzens Troſt und mein Theil.“ Weder Hohes 
noch Tiefes, weder Gegenwaͤrtiges noch Zukuͤnftiges 
moͤge dich je abwenden von der Wahrheit, welche du 
bekannt haſt. Hoͤret meine Stimme, ihr Fernen. 
Forſchet in der Schrift; ſie iſts, die auch hehr und 
hoch von Gott in dem, was und wie ſie von des 
Menſchen Thun und Laſſen feit Anbeginn erzaͤhlt, zeuget 
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ſei es auch, daß man zu unſerer Zeit waͤhne, als 
koͤnne die Ur⸗ und ſpaͤtere Geſchichte von dem Be— 
ginnen des Menſchen nicht zur Lehre, Strafe, Beſſe⸗ 
rung und Zuͤchtigung in dem Herrn nuͤtzen, wohl 
aber muͤſſe ſie ſo manchem Schwachen ein Anlaß zum 
Aergerniſſe werden. Lehre und lerne nur die Schrift 
recht verſteben und faſſen. Glaube nicht Jedem, der 
da ſagt: Hier iſt Chriſtus — oder dort iſt er. Ver⸗ 
traue dich deinem Lehrer an, und nimm nie deine Zu⸗ 
flucht zu Winkelpropheten und ihren Werkſtaͤtten, 
mögen dir dieſe und jene noch fo hoch geprieſen wers 


den. An ihren Fruͤchten magſt du ſie kennen lernen. 


Wache mit deinem Lehrer und mit deinem Aelteſten 
und habe Acht, was Noth ſei oder Noth werde unter 
und neben dir. Das Wort des Herrn troͤſte dich 
und erhalte dich aufrecht in jeder Noth. Neben dieſer 
Geiſtespflege und Pflege der Armen am Geiſte, laß 
dir auch ſtets die Pflege der Armen des täglichen 
Brodes beduͤrftig, empfohlen ſein. Jene Pflege ver⸗ 
eint mit dieſer, und dieſe vereint mit jener, kann 
Unglaubliches ſammeln, aber Unglaubliches auch zer⸗ 
ſtreuen. Woher in ſo mancher Gemeinde ſo große 
Seelennoth? — Oft nur daher, weil der Leibes⸗ 
noth unter ihr nicht zu rechter Zeit gewehret wurde. 
Von wannen ſo haͤufiger Verfall der Sitten? Oft nur 
von der Armuth, die verlaſſen iſt — — — Böſes 
lehrt, und ſich oft in heutiger Zeit durch das, von 
dem Verſucher dargebotene Gold verfuͤhren laͤßt. f 

Um zu ſteuern jeder Noth unter dir, habe, gel. 
Gem., nach des Apoſtels vierter Ermahnung, einerlei 
Sinn, oder wie es 1 Kor. 1, 10. heißt: fuͤhre einerlei 
Rede, laß nicht Spaltung unter dir ſein, halte feſt 
an einander in Einem Sinne und in einerlei Meinung; 
eine Forderung aber, die dem erſten Hoͤren und dem 
Buchſtaben nach Unmögliches in ſich faßt. Sind doch 
die Menſchen mit ſo verſchiedenen Anlagen von ihrem 
Entſtehen an ausgeſtattet; werden dieſe Anlagen doch 
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ſo verſchieden ausgebildet; finden wir doch ſo Viele 
oft in der Jugend ſchon auf unebenem Pfade, ohne 
Stecken und Stab, hier verlaſſen, dort verwahrloſet; 
wie iſt es moͤglich, mit dieſen Allen, treten wir mit 
ihnen in Verbindung, auf einerlei Sinne verbleiben 
zu koͤnnen? Erfuhr es doch der Apoſtel ſelbſt unter 
ſeinen Mitapoſteln, daß nicht alle mit ihm einerlei 
Sinnes waren in Anſehung der, auch den Heiden, 
um nur bei dieſen ſtehen zu bleiben, zu verſtattenden 
Taufe und Predigt. That nicht ein Petrus (Act. 10, 
34. 35.) erſt ſpaͤterhin das Geſtaͤndniß: „nun erfahre 
ich in der That und Wahrheit, daß Gott die Perſon 
nicht anſteht!“ Hatte denn aber auch bis zu dieſer 
Zeit Petrus in der Verkuͤndigung des Evangeliums 
entgegen gearbeitet, oder beſtand ein Zwieſpalt in 
Anſehung dieſes Evangeliums ſelbſt und deſſen In⸗ 
haltes zwiſchen beiden Apoſteln? Keinesweges. Beide 
waren treue und hochbegeiſterte Boten des Evangeli⸗ 
ums, dem ſie vom Grunde der Herzen anhingen. 
Man denke an die Rede des Petrus: Herr, du haſt 
Worte des ewigen Lebens. In Anſehung dieſes Evans 
geliums, und nach der Anmahnung des Paulus an 
die Epheſer (4, 3. ff.): ſeid fleißig zu halten die Ei⸗ 
nigkeit im Geiſte, ein Leib und ein Geiſt; berufen zu 
einerlei Hoffnung; Ein Herr, Ein Glaube, Eine Taufe, 
Ein Gott und Vater unſer Aller, der da iſt uͤber 
euch Alle, durch euch Alle und in euch Allen, waren 
beide derſelben und einerlei Meinung. Jener Aufruf 
des Apoſtels laßt uns aber an die Gegenſtaͤnde und 

uͤter gedenken, welche allen Voͤlkern der Erde ges 
mein und in deren Beziehung ſie alle einerlei Mei⸗ 
nung und eines Strebens ſein und werden ſollen. 
Dieſe Güter heißen: Weisheit und Tugend; fie, 
das Gemeingut der geſammten Menſchheit, begruͤn⸗ 
den auch und ſchaffen allein Bruderwohl und Men⸗ 
ſchenheil in jedem Lande, unter jedem Volke, in 
jeder Gemeinde und in jedem Hauſe. Mag die Welt 
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und der irdiſche Beruf Menſchen von Menſchen tren⸗ 
nen, moͤgen ſie im Einzelnen verſchiedenen Sinnes 
ſein, und nicht anders koͤnnen, aber einerlei Sinnes 
ſollen ſie ſein und je mehr werden in dem, daß die 
Furcht Gottes der Weisheit Anfang und Tugend ihre 
Frucht iſt, welche nimmer welkt. Sie, die Weisheit, 
ſpricht Salomo (Spruͤchw. 8.), iſt koͤſtlicher, als Pers 
len; ſie, die Furcht Gottes, haſſet alles Arge. Mein 
iſt beides, Rath und That, Verſtand und Macht; 
ich liebe, die mich lieben, und die mich fruͤhe ſuchen, 
finden mich. Meine Frucht iſt beſſer, denn Gold; 
ich wandle auf dem rechten Wege und auf der Straße 
des Rechts. Der Herr hat mich gehabt im Anfange 
ſeiner Wege, und ich bin eingeſetzt von Ewigkeit. 
Und dieſe Weisheit, fie iſt durch Chriſtum das Ei⸗ 
genthum und Erbtheil aller Welt geworden. Die 
Höhen des Himmels find durch fie erhellet, den Tiefen 
der Erde, der Zukunft und ſelbſt dem Grabe ſind 
ſeine Schrecken entnommen. Gott iſt unſer Vater; 
wir — ſind ſeine Kinder. Unſere Beſtimmung fuͤhrt 
aufwaͤrts. Sie kann uns nicht mit einem Male vor 
Augen liegen. Hier nur beginnen, anderswo vols 
lenden wir. Unſer Geiſt iſt ewig. Durchdringt dieſe 
Weisheit mit der Furcht Gottes unſere Herzen; es 
wird und ſoll an ihrer Hand dahin kommen, daß, 
fo wie Gerechtigkeit vom Himmel ſchaut, auch Ge—⸗ 
rechtigkeit auf der Erde im Schwange gehe und Treue 
auf ihr wachſe. So verſchieden wir demnach auch 
im Einzelnen und ſonſt denken moͤgen, ſo laſſet uns 
doch einerlei Sinnes werden und trachten zuerſt nach 
dem Reiche Gottes und ſeiner Gerechtigkeit. Ein 


Gott und Ein Vater unſer Aller. Auf denn, ihr 


Vaͤter und Aelteſten Muͤhlhauſens, bleibet auf einerlei 
Sinne in dem, daß Religioſitaͤt und Sittlichkeit allein 
der Menſchen Wohlfahrt begruͤnden, und erhaltet dieſen 
Sinn in Allen, denen ihr vorgehet. Haltet feſt an 
einander und richtet Eines Herzens und Eines Stres 
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bens mit jedem Haus- und Familienvater euer Augen⸗ 
merk auf jene Staͤtten, in welchen uͤber euch und eure 
Kinder einerlei Geiſt, der Geiſt der Wahrheit und 
der Liebe ausgegoſſen wird; und wirket in euerm Leben 
und in euern Haͤuſern nicht denen entgegen, welche in 
eurer Kirche und in eurer Ortsſchule lehren, und durch 
ihre Lehren die Geiſter ſammeln und einen fuͤr das 
Reich Gottes. Bleibet mit dieſen Lehrern auf einerlei 
Sinne, ihr Mütter und Hausfrauen Muͤhlhauſens. 
Auch auf euch beruhet Hohes. Thut, was eures Be— 
rufes iſt; bewahret in zuͤchtigem Herzen auch einen 
gottſeligen Sinn, und pflanzet dieſen in die Bruſt 
eurer Söhne und Töchter, deren erſte Pflege euch über: 
laſſen iſt, damit dieſe wohlvorbereitet mit der Zeit in 
die Schule eintreten und auch in dieſer der Same des 
goͤttlichen Wortes bei ihnen Raum finde, und Fruch— 
bringe in Geduld. Auf, ihr Dienſtboten, habet eis 
nerlei Sinn mit euern Herrſchaften und Brodherren. 
Gebet Raum einem frommen und heiligen Sinne, ihr 
Armen und Niedrigen; wandelt in der Furcht des 
Herrn! Stehe keiner eueres Kreiſes files Vorbilder 
leuchten euch vor. Auf Jeden in euerer Gemeinſchaft 
iſt gerechnet; traget dazu bei, daß ſich Guͤte und Treue 
einander begegnen, und in euerm Vereine Gerechtig⸗ 
keit und Friede ſich kuͤſſen. 

Und mit dieſer Anmahnung beſchließt der Apoſtel 
feine Rede: ſeid fried ſam, oder, fo viel an euch 
iſt, wie er an die Gemeinde zu Rom (12, 18.) ſchreibt: 

altet mit allen Menſchen Friede, und ſetzt 
dieſer, in Verbindung mit jeder vorangegangenen An⸗ 
mahnung, die Verheißung bei: thut ihr alſo, ſo wird 
auch der Gott der Liebe und des Friedens mit euch ſein. 

Der Apoſtel verlangt zwar (Roͤm. 12, 18.) nur, 
was moͤglich iſt, wohl aber muͤſſen wir uns erinnern, 
daß dem Chriſten Großes gegeben iſt, wodurch es ihm 
auch leichter wird, Unmoͤglichſcheinendes moͤglich zu 
machen, Frieden zu halten mit denen, die ihm uͤbel 
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wollen, nicht Gelegenheit zum Unfrieden zu geben, 
und, wo dieſer erwachſen duͤrfte, die erſte Hand zur 
Verſoͤhnung zu bieten. Der Chriſt hat ſich geweihet 
dem Vater uͤber Alles und der Religion deſſen, der 
Friede ſtiften wollte in aller Welt. Er hat das Bei⸗ 
ſpiel Jeſu vor Augen, der nicht wieder ſchalt, als er 
geſcholten wurde, und, je aͤhnlicher zu werden jenem 
Vater und dieſem Sohne, iſt er berufen. Wo Friede 
und Eintracht in Reichen und Familien herrſchen, 
gedeihen Aller Werke um deſto wohler und erfreulicher. 
Verſetzen wir uns auch hier wiederum in die Lage der 
erſten Chriſten, und verſetze ich mich in deine Lage, 
gel. Gem., und in die Lage deines Grundherrn und 
Lehrers, ſo thut die Ermahnung des Apoſtels dir und 
ihnen eben ſo Noth, als ſie jenen that. Sie, jene 
erſten Chriſten, lebten und mußten mit Genoſſen leben, 
von welchen fie geſchmaͤhet wurden, und welche ihnen 
ſo mannichfaltigſt wehe thaten. Bald wurden ihre 
Glaubensmeinungen, bald wurde ihr Wandel und Thun 
mit Unrecht und mit rauher Hand angetaſtet. Wohl 
ihnen, wenn ſolches mit Unrecht geſchah, uud ihr Ger 
wiſſen ſie rechtfertigte. Dann behielten ſie Freudigkeit. 
Verfolgung und Verleumdung erfahren zu muͤſſen da 
und von denen, welche mit uns leben, verwundet tief 
das Herz; erhoben fuͤhlen wir uns aber um deſto 
mehr, wenn wir nicht Boͤſes mit Boͤſem, nicht Unrecht 
mit Unrecht, nicht Fluch mit Fluch, ſondern Fluch 
mit Segen, Boͤſes mit Gutem vergelten. Dann ſind 
wir je aͤhnlicher dem Vater im Himmel, und bleiben 
theilhaftig des Lohnes, den er uns verheißen hat. Wird 
dir es, theure Gem., anders ergehen, als es jenen 
erſten Chriſten erging? Die Zeit, in welcher wir leben, 
iſt auch deßhalb bedenklich und wird je bedenklicher, 
achten wir auf das Vornehmen derer, die nicht mit 
uns dem Proteſtantismus huldigen. Welche Schmäs 
hungen ſprechen ſie nicht und ſprechen ſie nicht aus 
in dieſer Zeit über die evangeliſchen Chriſten! Ja, welche 
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Schmaͤhungen haben wir nicht in den neueſten Tagen 
ſelbſt über die Begründer unſeres gelaͤuterten, evan⸗ 
geliſchen Bekenntniſſes hoͤren muͤſſen! Wird mir doch 
je banger ums Herz. Ich kann nicht irren. Schon 
iſt dein Thun bitter getadelt und angefeindet worden. 
Wird dieſer Tadel aufhoͤren? Wird ſich die Zahl deiner 
Feinde mehren oder mindern? — Dein Grundherr ge⸗ 
ſtand es ſchon in einer kleinen Schrift, welche im April 
1824 zu Pforzheim erſchien, bekannt geworden iſt, 
und den Titel fuͤhrt: ) „Worte der chriſtlichen 
Liebe und des Troſtes an die ſaͤmmtlichen 
Bewohner des Gemmingiſchen Gebietes,“ 
„„es haben einige rohere Gemuͤther, wohl 
nur aus Unverſtand und Leidenſchaft, 
wegen des Ueberganges zur evangeli⸗ 
ſchen Kirche uͤber mich, mein Haus und 
uͤber Viele, welche dieſen Schritt mit 
mir thaten, lieblos ſich geäußert, und 
es ſind Dinge geſchehen, welche mit ei⸗ 
nem Chriſten, der das Vorbild ſeines 
Herrn vor Augen hat, ſich nicht vers 
einigen laſſen.““ 5 
Und du bekennſt es ſelbſt in deiner Eingabe *) an 
dieſen, deinen Grundherrn: 
„„Wir leiden bereits ſchon gewiſſermaßen 
Verfolgung, aber die Leiden ſelbſt be⸗ 
kraͤftigen immer mehr unſere innere 
Ueberzeugung.““ 
So will ich dem wehren, weſſen ich mich kuͤmmere; ſo 
will ich aufſehen und bekennen: „je groͤßer die Noth, je 
naͤher Gott. Achte jener Stimme und jenes Bekennt⸗ 
niſſes deines edeln Grundherrn. Er ſichert allen deinen 
Laͤſterern Verzeihung zu, und ermahnt die Buͤrger ſeines 
Gebietes zur Eintracht und zum Frieden. Und du ſelbſt 
biſt bekraͤftigt in deiner Ueberzeugung. Be⸗ 
harre bei dieſer, lege fie je mehr an den Tag, und laß dich 
. ) S. oben angezeigte Schr. S. 19, 20. 
) S. S. 56. 
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nicht irre machen. Folgſt du jenem Vorgange deines 
Grundherrn, fo wirft du geborgen bleiben, und wirft nicht 
Gelegenheit zum Unfrieden geben. Denke an des großen 
Meiſters Rede: ſei willfaͤhrig dem Widerſacher, der mit 
dir zu hadern gedenkt, ſo weit es dir möglich iſt, und Großes, 
wie ich deſſen gedachte, iſt dir moͤglich durch den, der dich 
tuͤchtig gemacht hat, durch Jeſum Chriſtum. Beſſer iſt 
es: Unrecht leiden, als Unrecht thun. Sei friedſam; bete 
und wache. Wiſſe, daß auch dergleichen Leiden, die uͤber 
dich ergehen, diejenigen erfahren, welche mit dir Eines 
Glaubens leben. Wir bieten dir und ſie Alle aus der Naͤhe 
und Ferne die Hand; reich' uns die deinige. Wir und ſie 
Alle beten fuͤr dich; bete du für fie und uns. Was find die 
Leiden dieſer Zeit gegen die Herrlichktit, die uns erwartet, 
wenn wir uns weder durch Truͤbſal noch durch Angſt, weder 
durch Hohes noch durch Tiefes ſcheiden laſſen von der 
Liebe, die in Jeſu Chriſto iſt. Dieſe Liebe ſei und bleibe in 
dir maͤchtig. Dulde, es gehe, wie es gehe, es komme, was 
da wolle. Von Angeſicht zu Angeſicht werde ich Keinen dei⸗ 
nes Vereines ſchauen hienieden, aber ſammeln werden wir 
uns Alle dereinſt vor dem Richterſtuhle Jeſu Chriſti. Dort 
werden wir Alle eingehen in die Wohnungen eines ewigen 
Friedens. Er iſt beſchieden denen, die ſolchem Frieden ſchon 
in dieſem Leben nachtrachten im Worte und in der That. 
Leichter wird mirs ums Herz. Mein Geiſt freuet ſich Got» 
tes und meines Heilandes. Gehab dich wohl. Gott mit dir! 
„Der Gott aller Gnade, der auch dich, gel. Gem., mit 
uns, die wir eine kleine Zeit leiden, berufen hat zu 
ſeiner ewigen Herrlichkeit durch Jeſum Chriſtum, der 
wolle auch dich mit uns hienieden in ſeiner Gnade je 
mehr und mehr vorbereiten, ſtaͤrken, kraͤftigen und 

begruͤnden.“ 
„Der Herr ſegne deinen Ausgang und Eingang 

jetzt und zu aller Zeit; 5 
er laſſe über dir leuchten fein Antlitz für und für — 
ſein Friede ſei mit dir und mit allen deinen Hel⸗ 
fern! — Amen.“ 
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Erſter Band. 


Vom erſten Adventſonntage bis zum Sonntage Exaudi. 


J. 
Am erſten Adventſonntage. 
Von 


D. Chriſtoph Friedrich von Ammon, 
Königlich Sächſiſchem Oberhoſprediger in Dresden: 


Herr, unſer Herz iſt bereit, Dich zu loben; 
darum thue unfere Lippen auf, daß unſer 
Mund Deinen Ruhm verkuͤndige. Amen. 


Meine andaͤchtigen Zuhoͤrer. Wenn der Anfang 
eines neuen Kirchenjahres unter uns nicht mit der 
Feierlichkeit und dem Glanze bezeichnet wird, der 
ihm gebuͤhrt; ſo iſt der Grund hiervon unlaͤugbar in 
den unrichtigen Anſichten zu ſuchen, die man von dem 
Werthe des aͤußeren Gottesdienſtes hat. Wie viele 
lichte Gedanken auch in dieſer Verſammlung geweckt, 
wie viele Herzen beruhigt und getroͤſtet, wie viele 
gute Vorſaͤtze auch unter uns belebt und zur 
Reife gebracht werden moͤgen: es gibt doch noch 
Chriſten, welche die Zuſammenkuͤnfte andaͤchtiger Got⸗ 
tesverehrungen für etwas Ueberfluͤſſiges und Entbehr⸗ 
liches halten. Ja, wenn an dem Tage des Herrn 
oͤffentliche Aufzüge, öffentliche Mahlzeiten und Schau— 
ſpiele veranſtaltet waͤren; dann würde man kein Ber 
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denken tragen, unſeren Feſten das Wort zu ſprechen, 
nnd ſich von allen Seiten zu ihrer Theilnahme bers 
anzudraͤngen. Nun aber, da man ſich in dunklen. 
Tempelhallen verſammlet, da man nur zur Andacht 
und zum Gebete zuſammenkommt, da der Lehrer, der 
vor euch auftritt, ſich oft darauf beſchraͤnkt, aus 
einem alten Buche zu leſen und Etwas von ſeinen 
Gedanken hinzu zu fuͤgen: nun beſucht man die Kir⸗ 
chen oft nur aus einer herrſchenden Gewohnheit; nun 
kann man bei dem Erſcheinen und Weggehen nicht 
genug von der Zeit abdingen, die nun doch einmal 
dieſem Geſchaͤffte zu widmen iſt; nun vergleicht man 
die chriſtlichen Prediger mit den juͤdiſchen Schriftge— 
lehrten, die nur wußten, was geſchrieben, aber nicht, 
was wahr und erbaulich iſt, und glaubt, es wuͤrde 
Niemand auch nur das Geringſte verlieren, wenn ſie 
noch viel fruͤher aufhoͤrten, als es der, Gott uͤberall 
verkuͤrzende Weltſinn ſchon zu fordern und zu verlan⸗ 
gen ſcheint. 5 

Wären dieſe Anſichten gegründet, fo wuͤrde frei⸗ 
lich die Feier des heutigen Tages ungemein viel von 
ihrer Würde verlieren, es würden namentlich die Lehr 
rer des Evangeliums zu beklagen ſein, daß ſie, bei 
allem Aufwande geiſtiger Kraft, doch nichts Beſſeres 
und Zweckmaͤßigeres vorzutragen und zu beſprechen 
wiſſen. Denn wie ehrenvoll es auch für einen chriſt— 
lichen Prediger ſein mag, im Dienſte einer großen 
Gemeinde zu ſtehen, und ſie mit dem Sinne ihrer 
heiligen Urkunden bekannt zu machen; fo iſt doch der 
bloße Dienſt des Buchſtabens und der Gewohnheit 
ein trauriger und entehrender Dienſt, ſo wuͤrde doch 
der, welcher zu euch ſpricht, ohne Bedenken ſeinen 
Beruf in eure Haͤnde zuruͤckgeben, und lieber ſich im 
Anſchauen der erſterbenden Natur und des geſtirnten 
Himmels verlieren, als ſich und Andere durch Be— 
trachtungen ermuͤden, die von dem Leben und der Ins 
nern Kraft der Wahrheit verlaſſen wären. Aber glüds 


* 


über Epheſ. J, 3. 4. 3 
licherweiſe ſind alle jene ſchnoͤden Beurtheilungen un⸗ 
ſerer chriſtlichen Gottesverehrung durchaus einſeitig und 
grundlos; unſer Unterricht beſchaͤfftigt ſich nicht mit 
dem todten Worte der Menſchen, ſondern mit dem 
Worte Gottes, welches ewig, lebendig, und 
ſchaͤrfer, denn kein zweiſchneidig Schwerdt 
iſt; wir ſind ſo wenig Vertheidiger des Buchſtabens 
und der Willkuͤr, daß wir vielmehr uͤberall Geiſt und 
Wahrheit ſuchen; die Bibel ſelbſt, in der uns die 
Ausſpruͤche ſo vieler heiligen Gottesmaͤnner aufbewahrt 
find, iſt uns nicht ein Gegenſtand blinder und abgoͤt— 
tiſcher Verehrung, ſondern ein Fuͤhrer und Lehrer des 
himmliſchen Wortes, welches unſere Seelen ſelig 
macht. Muͤſſen aber vor dieſer Anſicht des Chriſten— 
thums nicht alle Einwendungen des Unglaubens von 
ſelbſt verſchwinden; wird es nun nicht klar und Deuts 
lich, daß es ſich bei unſern Vorträgen weder um bloße 
Meinungen, noch um fromme Traͤume, ſondern um 
die wirkliche und heilige Ordnung unſeres Heils und 
unſerer Seligkeit handelt; wird uns hier nicht verkuͤn⸗ 
digt, was kein Auge ſah, was kein Ohr hoͤr— 
te, was in keines Menſchen Herz kam, was 
Gott nur denen geoffenbaret hat, die ihn 
lieben; hat alſo nicht jede unſerer Verſammlungen 
den wichtigen Endzweck, uns den Himmel aufzuſchlie⸗ 
ßen, und Jeden unter uns zu belehren und in ſeinem In⸗ 
nerſten zu uͤberzeugen, was ihm gut iſt, und was 
der Herr, unſer Gott von ihm fordert? Von 


dieſer Seite laſſet uns die Kirche Jeſu und die in 


ihr geordneten Uebungen des Gebets und der Andacht 
betrachten, und unſere Zweifel werden verſchwinden, 
unſere Urtheile werden ſich aufklaͤren, das Haus des 
Herrn wird uns theuer und unſchaͤtzbar bleiben, und 
auch das heutige Feſt wird dann in unſeren Augen 
einen hoͤheren Werth und Glanz gewinnen. Schon 
ſind unſere Haͤnde gefaltet, dem Herrn ein neues 


Opfer unſeres Dankes und unſerer Ehrfurcht darzu⸗ 
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bringen: darum erheben wir auch zu ihm unſer Herz 
im ſtillen Gebete um den Beiſtand ſeines Geiſtes ꝛc. 


Text: Epheſer, Cap. I. V. 3. u. 4. 


„Gelobt ſei Gott und der Vater unſers 
„Herrn Jeſu Chriſti, der uns geſeg⸗ 
„net hat mit allerlei geiſtlichem Segen 
„in himmliſchen Guͤtern durch Chri— 
„ſtum. Wie er uns denn erwählet hat 
„durch denſelbigen, ehe der Welt Grund 
„gelegt war, daß wir ſollten ſein hei⸗ 
„lig und un ſtraͤflich vor ihm in der 

„Liebe.“ 

Als Paulus ſeinen Brief an die epheſiniſche Ge⸗ 
meinde mit den vorgeleſenen Worten begann, ſtand 
er mit der herrſchenden Denkart ſeiner Leſer, mit den 
Grundſaͤtzen der juͤdiſchen Lehrer, und ſelbſt mit dem 
Willen der heidniſchen Regierung im offenen Kampf 
‚and Streite. Die Menge zu Epheſus wollte Schau— 
ſpiele, und keine Andacht; die juͤdiſchen Lehrer woll⸗ 
ten in den Synagogen das Geſetz und die Propheten 
vorleſen, und die gewoͤhnlichen Gaben nach Jeruſalem 
dargebracht wiſſen; die roͤmiſche Obrigkeit aber ſchuͤtzte 
das blinde Heiligthum und wollte aus angeſtammter 
Machtvollkommenheit nichts von der Anbetung Got— 
tes im Geiſte und in der. Wahrheit hoͤren. 
Dennoch verkuͤndigt Paulus noch in den Feſſeln das 
Geheimniß des Evangeliums mit freudi— 
gem Aufthun ſeines Mundes, weil er hierzu 
durch die Kraft der Wahrheit und durch den heiligen 
Willen Gottes berufen war. Was er aber ſchrieb 
und lehrte, iſt auch der Inhalt unſerer Vortraͤge, 
und ſo kommt uns denn heute die Betrachtung von 
ſelbſt, 

daß unſere Andachtsuͤbungen eine noͤthige 
Hinweiſung auf die höhere Weltord⸗ 
nung Gottes durch Jeſum ſind. 


über Epheſ. 1, 3. 4. 1 8 


Es liegt uns hierbei ob, erſtens, dieſe höhere 
Weltordnung Gottes darzuſtellen, dann 
aber zu zeigen, daß jede unſerer Andachts⸗ 
übungen eine noͤthige Hinweiſung auf dieſe 
heilſame Ordnung des goͤttlichen Rei 
ches iſt. 


J. 


Der abgemeſſene Wechſel der Jahreszeiten und 
ihrer Erſcheinungen heißt, wie ihr wiſſet, die Ord⸗ 
nung der Natur. Wer dem gemeinen Weſen ſcha-⸗ 
det, wird geſtraft, und wer ihm nuͤtzt, belohnt; das 
‚it die Ordnung des Rechts. Wer überall nach 
beßtem Wiſſen und Gewiſſen handelt, fühlt Ruhe und 
Zufriedenheit in ſich ſelbſt, das iſt die ſittliche Ord— 
nung der Dinge. Jede derſelben wird nur moͤglich 
und hat ihren feſten Grund in der höheren Welt⸗ 
ordnung Gottes durch Jeſum, die eine Ord⸗ 
nung unendlicher Liebe, eine Ordnung ans 
endlicher Weisheit, eine Ordnung unendli⸗ 
cher Heiligkeit und Seligkeit iſt. Auch dem 
kuͤhnſten Zweifler muß das Chriſtenthum ehrwuͤrdig 
werden, wenn er es von dieſer Seite betrachtet. 

Zuerſt alſo iſt die hoͤhere Weltordnung Got⸗ 
tes durch Jeſum, eine Ordnung unendlicher 
Liebe. Gelobt ſei Gott, und der Vater Jeſu 
Chriſti, der uns geſegnet hat mit allerlei 
geiſtlichem Segen in himmliſchen Guͤtern 
durch Chriſtum. Daß uns Gott vom Himmel 
herab Regen und fruchtbare Zeiten ſchenke, 
daß er unſere Herzen mit Speiſe und 
Freude erfuͤlle, und uns unter dem 
Schutze einer weiſen Obrigkeit ein ſtil⸗ 
les und geruhiges Leben fuͤhren laſſe in 
aller Gottſeligkeit und Ehrbarkeit, wußte 
Paulus ſo gut, als andere Weiſe der Vorzeit. Den⸗ 
noch dankt er Gott in unſerm Texte nicht fuͤr dieſen 
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irdiſchen, ſondern fuͤr den hoͤhern und geiſtlichen 
Segen; er preißt ihn nicht für die Mittheilung ſinn⸗ 
licher, ſondern geiſtiger und himmliſcher Guͤter; 
er ſchraͤnkt ſich alſo auf das Licht der Wahrheit, auf 
die Freiheit von Schuld und Irrthum, auf die Staͤr⸗ 
kung des Geiſtes zur immer neuen Vollkommenheit, 
auf die Freude der Begnadigten in Gott und feinem 
Geiſte ein, die uns durch Jeſum, als Gaben einer 
unendlichen Huld und Liebe vom Himmel herabkom⸗ 
men. Iſt es denn nicht aber der Heiland der Welt, 
der uns mit dieſer hoͤheren Ordnung Gottes bekannt 
gemacht hat; herrſchte vor Chriſto nicht lange genug 
die Sprache der Natur: laſſet uns eſſen und 
trinken, denn morgen ſind wir todt; glaubte 
man vor ihm nicht ſchon den hoͤchſten Grad menſch⸗ 
licher Vollkommenheit erreicht zu haben, wenn man 
den Geſetzen ſeines Landes, oder den Vorſchriften 
irgend eines Weltweiſen ein Genuͤge geleiſtet hatte? 
In dem Allen uͤberwinden wir Chriſten nun 
weit durch den, der uns geliebet hat; wir 
wiſſen, daß unſer ganzes Weſen in feinen Vaterar⸗ 
men ruht; wir ſtehen mit ihm in einer Gemeinſchaft 
des Lebens, des Lichtes, der Freiheit, und des Mu⸗ 
thes, die ſich in jeder Stunde durch den Glauben er— 
neuert; wir haben nun einen freien Zutritt zu 
ſeiner Huld und Gnade, zu ſeiner Herrlichkeit und 
Seligkeit, den uns nichts rauben und entreißen kann; 
die Nacht der Unwiſſenheit iſt verſchwunden, und der 
Himmel iſt uns aufgethan, weil uns Jeſus die Ord⸗ 
nung der unendlichen Liebe ſeines Vaters offenbart. 

Dieſe hoͤhere Weltordnung iſt aber auch zugleich 
die Ordnung einer unendlichen Weisheit. 
Wie er uns denn erwählet hat durch den— 
ſelbigen, ehe der Welt Grund gelegt ward. 
Vor Chriſto hatte die Religion der Menſchen zwei 
Hauptgebrechen: ſie war entweder Glaube an den un⸗ 
bekannten Gott, der in einem Lichte wohnt, 
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wohin Niemand kommen kann, oder fie war 
gemeiner Bilderdienſt und aberglaͤubiſche Goͤtzenvereh— 
rung; in beiden Faͤllen blieb ſie ohne Einfluß auf 
die Beſſerung des Herzens, und ohne Erfolg fuͤr ſeine 
Seligkeit. Siehe, da kam Chriſtus, und lehrte mit 
ſeinen Juͤngern: ehe denn Abraham ward, bin 
ich; das iſt das ewige Leben, daß ſie dich, 
der du allein wahrer Gott biſt, und Jeſum, 
deinen Geſandten, erkennen; wer an den 
Sohn glaubt, der hat das ewige Leben; wer 
aber nicht glaubt, der hat das Leben nicht, 
der kann nicht ſelig werden, ſondern der 
Zorn Gottes bleibt über ihm. Nun war ei⸗ 
nem dringenden Beduͤrfniſſe der Menſchheit geſteuert; 
nun war der Weg des Lichts und der Wahrheit zum 
Vater gebahnt; nun war der einzige Mittler 
zwiſchen Gott und Menſchen erſchienen, der 
unfere Füße hinlenkt auf den Weg des 
Friedens; wie die Sonne am Himmel uns groß 
und herrlich erſcheint, nicht durch den uns unerreich— 
baren Glanz ihres innern Lichts, ſondern durch den 
milden Strahl, der ſich auf unſere Augen niederſenkt: 
ſo wird uns auch die Herrlichkeit des Vaters 
durch feinen Eingebornen bekannt gemacht, 
der uns aus feiner Fülle Gnade und Wahr- 
heit verkuͤndigt. Geht uns denn aber die hör 
here Weltordnung Gottes nun nicht in dem Lichte 
einer unendlichen Weisheit auf; koͤnnen wir Menſchen, 
die wir alles Unſichtbare nur im Spiegel 
ſchauen, den Ewigen anders erkennen, als in dem 
Bilde ſeines Weſens und in dem Abglanze 
ſeiner Herrlichkeit; koͤnnen wir in einem An⸗ 
dern unſere Erloͤſung, unſer Leben, unſer Heil 
und unſere Seligkeit finden; haͤtte uns Gott mehr 
auszeichnen, höher erheben, uns kraͤftiger beiſtehen 
und ſeine vaͤterliche Hand reichen koͤnnen, als indem 
er uns den zur Gerechtigkeit verordnete, 
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den er aus ſich ſelbſt geboren, in dem er 
uns erwaͤhlt hat, ehe denn der Welt Grund 
gelegt ward? — Ja, nicht zweifeln ſollſt du, 
Freund, ob du erwaͤhlet biſt, ſondern bedenken, durch 
wen du erwählet biſt. Welch eine Tiefe des Reich— 
thums beide der Weisheit und Erkenntniß 
Gottes; durch ſeinen Eingebornen iſt ja uns und 
unſerm ganzen Geſchlechte der Weg des Heils gebahnt, 
noch ehe der Welt Grund gelegt ward. 

Eben daher laͤßt uns der Apoſtel die höhere Welt— 
ordnung Gottes durch Jeſum noch als eine Ord— 
nung unendlicher Heiligkeit und Seligkeit 
erſcheinen. Daß wir ſollten ſein heilig und 
unſtraͤflich vor ihm in der Liebe. Wäre koͤr⸗ 
perliche Kraft und Schoͤnheit unſere hoͤchſte Beſtim— 
mung, ſo haͤtte es der Erſcheinung Jeſu nicht be— 
durft; o die heidniſche Welt hatte ſich ja Goͤtterſoͤhne 
erdichtet, die das vollendeteſte Bild koͤrperlicher Kraft 
und Staͤrke waren. Waͤre irdiſche Macht und Groͤße 
unſere hoͤchſte Beſtimmung, ſo durfte ſich der Einge— 
borne des Vaters abermals nicht bis zur Knechtsge— 
ſtalt erntedrigen; o die Fuͤrſten und Koͤnige der Erde 
hatten ſich ja in ihrem Stolze ſchon oft Stellvertre⸗ 
ter des Schoͤpfers und Soͤhne des Himmels genannt. 
Waͤre endlich wiſſenſchaftliche Geiſtesbildung der hoͤchſte 
Preis unſeres Erdenlebens, ſo durfte wiederum das 
Wort nicht Fleiſch werden und unter uns 
wohnen; o es haben ja vor Chriſto ſchon große 
Kuͤnſtler und Weltweiſe gelebt, welche Könige der Geiz 
ſter, und als ſolche geſchmeichelt und vergoͤttert ſein 
wollten. Aber hoͤher, als alle dieſe Vorzuͤge, ſteht das 
Ziel der hoͤhern Weltordnung durch Jeſum; wir fols 
len nicht lieb haben die Welt, noch was dar— 
innen iſt, weil ſie vergeht mit ihrer Luſt; 
wir ſollen uns nicht gleich ſtellen den Stolzen 
und Gewaltigen dieſer Erde, weil ſie der 
Herr vom Stuhle ſtoͤßt, und dafür die Nies 
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drigen erhebt; wir ſollen uns nicht duͤnken 
laſſen, daß wir etwas wiſſen, da der von Gott 
entfremdete Menſch ja noch uͤberall nichts weiß, 
wie er wiſſen ſoll. Dafür ſollen wir unfträf 
lich ſein, wie der Unſchuldige und Gerechte, 
den auch ſeine Feinde keiner Suͤnde zeihen 
konnten; wir ſollen heilig und reines Herzens 
ſein, daß Alle von der Ungerechtigkeit ab— 
treten, die da Chriſti Namen nennen; wir 
ſollen thaͤtig und vollkommen fein in der Liebe, 
wie der Vater im Himmel vollkommen iſt, 
daß, wenn auch unſer aͤußerer Menſch zu 
Grunde geht, doch der innere von Tag zu 
Tag erneuert, und immer wuͤrdiger werde, 
jene Welt zu erlangen. Dieſes iſt die Bedin⸗ 
gung, unter der uns Gott erwaͤhlet hat; dieſes 
das Ziel der Vollendung, dem wir nachjagen ſollen, 
um die Krone der Gerechtigkeit und des Lebens zu 
erhalten; das die Offenbarung der unendlichen Heilige 
keit und Seligkeit Gottes, zu der er uns durch Je— 
ſum berufen hat, daß wir immer mehr Theil 
nehmen an ſeiner göttlichen Natur. Was uns 
aber der Apoſtel heute ſo deutlich vor Augen ſtellt, 
das iſt auch der Gegenſtand unſerer oͤffentlichen Vor— 
traͤge; jede unſerer gemeinſchaftlichen Gottesverehrun⸗ 
gen ſoll eine neue Hinweiſung auf dieſes herrliche 
Gottesreich ſein; das iſt noch der wichtige Theil un— 
ſerer Betrachtung, der uns fuͤr die Feier des heutigen 
Tages uͤbrig bleibt. 


II. 
» 7 
Jede unſerer gemeinſchaftlichen Andachtsuͤbungen 
iſt eine ſehr noͤthige Hinweiſung auf die hoͤhere Welt— 
ordnung Gottes durch Jeſum, einmal ſchon darum, 
weil wir ohne ſie die ewige Vaterliebe Got— 
tes bald vergeſſen wuͤrden. Tage der Ruhe, der 
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Erholung, des Veran; gens wuͤrde zwar As Staat 
nicht entbehren koͤnnen, auch wenn er nicht mehr 
wuͤßte oder wiſſen wollte, was Kirche und oͤffentliche 
Gottesverehrung iſt. Aber denket euch einmal, un⸗ 
ſere Tempel wuͤrden verſchloſſen; denket euch, die Ge⸗ 
meinde einer Stadt, oder eines Flecken komme zwar 
zu Spielen, Vergnuͤgungen und Wettrennen, aber 
nicht mehr zum Unterrichte, zur Erbauung und zum 
Gebete zuſammen: wuͤrde dann der religiöͤſe Sinn un⸗ 
ter den Menſchen nicht bald erloͤſchen; wuͤrden fie ih— 
ren Schoͤpfer, ihren Erhalter und Wohlthaͤter nicht 
vergeſſen; wuͤrden ſte die Lehren nicht bald thoͤricht 
und laͤcherlich finden, daß hoch uͤber den Wolken ein 
guter Vater wohne, von dem jede gute und 
vollkommene Gabe herabkomme, ein Vater, 
der unſere Herzen wie Waſſerbaͤche lenke und uns 
ohne Aufhoͤren mit himmliſchen Guͤtern ſegne? 
Wohl koͤnnet ihr meinen, auch dann noch bliebe in 
den Familien die heilige Schrift und der Glaube der 
Vaͤter zuruͤck; aber ich frage euch, fromme Aeltern, 
was glauben denn eure Soͤhne und Toͤchter; ich frage 
euch, zahlreiche Beſitzer der Bibel, wie oft leſet, wie 
oft verſtehet, wie oft erforſchet und ergruͤndet, wie oft 
benuͤtzet ihr ſie mit ernſtlichem Nachdenken fuͤr eure 
Ueberzeugung, fuͤr eure Beſſerung und Erbauung? 
Kaͤme daher einmal wieder die ungluͤckliche Zeit, wo 
die Tempel verſchloſſen wuͤrden, wo ſich die Lehrer 
zerſtreuten, wo Niemand mehr die himmliſche Weis⸗ 
heit ſuchte, die den Kindern dieſer Welt verborgen 
iſt; dann wuͤrde auch die hoͤhere Weltordnung Gottes 
durch Jeſum vor euren Blicken verſchwinden; ihr wuͤr— 
det bald an nichts mehr glauben, als an die Erde 
unter euren Fuͤßen und an die Wolken uͤber eurem 
Haupte; die Elemente der Natur wuͤrden die Grund— 
ſaͤulen eures Wiſſens ſein, und der Froͤmmſte unter 
euch wuͤrde wieder damit anfangen, ſich im Stillen 
einen Hausaltar mit ſeinem Heiligen oder ſeinen Goͤtzen 
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zu bauen. Darum hoͤret nicht auf, Gott zu danken, daß 
er uns durch Chriſtum ſo reichlich mit geiſtli— 
chen Guͤtern geſegnet hat; darum lobet und preis 
ſet ihn, daß er ſein heiliges Wort nicht allein dem 
todten Buchſtaben anvertrauet hat, ſondern es auch 
in unſerm Herzen lebendig und kraͤftig erhaͤlt; 
darum laſſet uns unſere Verſammlungen nicht 
verlaſſen, wie Einige pflegen, ſondern in 
ihnen die Stimme des Heils und der Wahrheit 
vernehmen, daß Gott die hoͤchſte und ewige 
Liebe iſt. . N ü 

Jede unſerer gemeinſchaftlichen Andachtsuͤbungen 
iſt aber auch darum eine ſehr noͤthige Hinweiſung auf 
die höhere Weltordnung Gottes, weil uns 
hier immer die reine Anſicht der hoͤhern 
Würde Jeſu erhalten wird. Blieben an den 
Tagen des Herrn unſere Tempel verſchloſſen, ſo wuͤr— 
den wir uns zwar noch eine Zeit lang Chriſten nenz 
nen, und den Namen Jeſu mit Hochachtung ausſpre— 
chen; aber bald wuͤrden wir uns doch wundern, daß 
ihn unſere Vorfahren goͤttlich verehrten; mit dem Hange 
zur Gleichheit, der in jeder Menſchenbruſt wohnt, würs 
den wir ihn bald ganz zu uns herabziehen; bald wuͤrde 
er uns nichts mehr ſein, als der Weiſe von Naza⸗ 
reth, und ſo ſtufenweiſe, wie alles Menſchliche, in 
das Dunkel der Vergeſſenheit zuruͤckkehren. Kommen 
wir hingegen an dem Auferſtehungstage des Herrn zur 
gemeinſchaftlichen Andacht zuſammen; fo fühlt auch 
bald der Unglaͤubige ſeine Hoheit und Groͤße; ſo dringt 
ſeine Lehre bald als Wort des Himmels in unſere 
Bruſt; ſo ſehen wir in ſeinem Leben und Wirken 
bald eine ſittliche Erhabenheit und Wuͤrde, die uͤber 
alles Irdiſche hervorragt; ſo geht uns auch ein neues 
Licht bei ſeinen Worten auf: Niem and kennt 
den Vater, als der Sohn, und wem es der 
Sohn will offenbaren; ſo faſſen wir endlich den 
hohen Ausſpruch des Apoſtels, der Vater habe uns 
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in ihm erwaͤhlt, noch ehe der Welt Grund 
gelegt ward. Iſt denn das aber nicht die Seele 
unſeres Glaubens und unſerer Religion; koͤnnte die 
reinſte Gottesverehrung fuͤr uns einen ſittlichen Werth, 
oder doch eine fruchtbringende Kraft der Erbauung 
haben, wenn ſie nicht durch den Menſchgewordenen 
Himmelsſohn vermittelt und unſerm Herzen nahe ge⸗ 
legt wuͤrde; iſt er nicht jedem Einzelnen unter uns 
fein Verſoͤhner, fein Heiland, der Fuͤrſt des Friedens 
und der Herrlichkeit; leben wir nicht Alle in der ſelig⸗ 
ſten Gemeinſchaft mit Gott, ſo lange Er mit ſeinem 
Lichte, mit feiner Gnade und mit feiner 
Wahrheit in unſerm Herzen wohnt? Wie ſehr ſich 
daher auch die Welt in ihren gemeinen, in ihren ſtol⸗ 
zen Urtheilen von Jeſu gefalle, uns ſoll fie in uns 
ſerm Glauben an den Eingebornen des Vaters nicht 
irre machen; wir wollen immer feſthalten an dem kuͤnd— 
lich großen Geheimniſſe: einen andern Grund 
kann Niemand legen; er iſt der Weg, die 
Wahrheit und das Leben; Riemand kommt 
zum Vater, denn durch ihn. Unſere gemein- 
ſchaftlichen Verehrungen Gottes im Geiſt und in 
der Wahrheit ſollen uns auch darum theuer und 
unſchaͤtzbar ſein, weil ſie eine ſtete, eine unentbehr— 
liche Hinweiſung auf den himmliſchen Anfaͤnger 
und Vollender unſers Glaubens fin. 

Und zuletzt auch eine Hinweiſung auf die wahre 
Heiligung des Lebens, ohne welche Nie— 
mand wird den Herrn ſchauen. Daß man an 
dem Tage des Herrn auch ohne Gottesdienſt leben und 
beſtehen kann, iſt Manchem unter euch nicht unbe— 
kannt; es ſind ja Viele, die, waͤhrend wir hier den 
Herrn im Gebete ſuchen, ſich auf die Sonntagsruhe, 
den Sonntagsprunk, auf Dichtungen, Leſereien, Ver— 
gnuͤgungen und Spiele ihres Weltſonntags beſchraͤn⸗ 
ken; und daß das eurem Koͤrper und eurem ſinnlichen 
Menſchen zuſagen mag, will ich nicht in Abrede ſtel— 
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len. Aber wenn ihr glaubt, daß durch alle dieſe Spie⸗ 
lereien und Armſeligkeiten das Heil der Seele gefoͤr— 
dert werde; wenn ihr euch einbildet, der Menſch werde 
heilig und unſtraͤflich vor Gott in der Liebe, 
wenn er ſich mit weltlichen Arbeiten, oder erdichteten 
Abentheuern beſchaͤfftigt, ſo irret ihr ſehr; ihr ſehet 
es ja taͤglich vor Augen, welche verderbliche Fruͤchte 
Verſtandesbildung ohne Weisheit, Geſchmack und Schoͤn⸗ 
heitsſinn ohne Gott und den Geiſt ſeiner Reinheit 
und Unſchuld bringt. Nein, wenn der Chriſt uns 
ſtraͤflich ſein, wenn er ein reines Gewiſſen 
vor Gott und Menſchen bewahren, wenn er 
vollendet in der Liebe werden will, die des Ge⸗ 
ſetzes Erfuͤllung iſt; ſo bedarf er einer immer 
neuen Staͤrkung ſeines Glaubens, einer immer neuen 
Erklaͤrung feiner Pflichten, einer immer neuen Hinz 
weiſung auf die Vollkommenheit ſeines Erloͤſers, eines 
immer neuen Gebetes um den Beiſtand Gottes und 
ſeines Geiſtes, daß er in ihm das Wollen und 
Vollbringen ſchaffe nach feinem Wohlger 
fallen. | 

Das fol aber, wenn es der Herr will, 
auch in dieſem neuen Kirchenjahre unſer Beruf und 
unſer unausgeſetztes Streben ſein; wir wollen nicht 
fragen, was Menſchen gefaͤllt, was uns Gunſt oder 
Ungunſt des Augenblicks bringt, ſondern was Gott 
in feinem heiligen Worte ſpricht; wir wollen den Glau— 
ben nicht von der Liebe, und wieder die Liebe und 
Tugend nicht von dem Glauben trennen; Jeden ohne 
Unterſchied des Ranges und Standes, und zuerſt im— 
mer uns ſelbſt, wollen wir an die Beſtimmung des 
Menſchen und Chriſten, und ſeine Pflichten erinnern; 
wir wollen ſelbſt die Gebrechen der Zeit und die im 
Glauben blinde Weltklugheit nicht ſchonen, wenn fie 
das Licht und die Freiheit bedrohen, die uns 
Chriſtus erworben hat. Der Herr, der uns 
bisher fo reichlich mit geiſtlichen Gütern ge 
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ſegnet hat, wird auch in dieſem neuen Jahre ſeine 
Hand nicht von uns abziehen; er wird das Band der 
Achtung, des Vertrauens, der Liebe und des Wohl— 
wollens unter uns immer enger und enger knuͤpfen; 
er wird namentlich dieſe Br Gemeinde erinnern, 
wie ſehr fie verpflichtet iſt, i ihren übrigen evangeli⸗ 
ſchen Brüdern im Lande mit dem Beiſpiele der Tu— 
gend, der Eintracht, der Treue, des Glaubens und 
Bekenntniſſes voranzugehen; er wird uns Alle 
immer mehr heranwachſen laſſen zum Man⸗ 
nesalter der Erkenntniß Chriſti, damit durch 
Alles, was wir reden oder thun, der Vater und 
Jeſus Chriſtus geprieſen werde, in dem er 
uns erwählet hat, daß wir vor ihm heilig 
und unſtraͤflich ſeien in der Liebe. Amen. 


II. 8 
Am zweiten Adventſonntage. 


Von 


D. Johann Friedrich Heinrich Schwabe, 


Superintendent und Oberpfarrer in Neuſtadt a. d. O. 


Gnade ſei mit euch und Friede von Gott dem Vater 
und unſerm Herrn Jeſu Chriſto! Amen. 


So wenig es dem Menſchen vergoͤnnt iſt, hinter 
den Vorhang zu blicken, welchen die ewige Weisheit 
zwiſchen der Gegenwart und Zukunft eingewebt hat; 
fo gibt es doch gewiſſe Zeichen der Zeit, dem Ver- 
ſtaͤndigen gar wohl ſichtbar, aus welchen der Menſch 
den Gang der Dinge ahnen, und auf welche er ſeine 
Furcht und feine Hoffnung mit vieler Zuverſicht be⸗ 
gruͤnden kann. Nicht meine ich damit die mancherlei 
Erſcheinungen in Raum und Zeit, die der Betrug 
benutzt oder der Aberglaube aufgegriffen hat, um dem 
Wunſche, die Zukunft entraͤthſeln zu koͤnnen, eine Be⸗ 
friedigung vorzugaukeln; nein, weder in dem Laufe 
der Geſtirne, noch im Voͤgelfluge, weder in den Traͤu⸗ 
men , die zur Nachtzeit unſer Lager umſchwaͤrmen, 
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noch in den Zuͤgen unſerer Haͤnde oder des Ange⸗ 
ſichts wollen wir die Wege des Schickſals erforſchen: 
ſondern es find die Ereigniſſe der Gegenwart, aus wel: 
chen wir die Erfolge der Zukunft ahnen. Aus den 
Keimen, die jetzt ſchon hervorſprießen, ſchließen wir 
auf die Fruͤchte, die einſt aus denſelben reifen wer— 
den. Solche Zeichen der Zeit waren es, welche die 
großen wahrhaftigen Propheten der heiligen Voͤrwelt 
ins verſtaͤndige Auge faßten, ſie waren es, aus wel— 
chen ſie die Dinge, die da kommen ſollten, der ſtau— 
nenden Mitwelt mit jener Zuverſicht vorher verkuͤn⸗ 
digten, die das Eigenthum innerer Trugloſigkeit iſt. 
Und ſolche Zeichen hat jede Zeit, fie find die Knos— 
pen der kuͤnftigen Zweige, das Abendroth, das den 
Frieden des morgenden Tags verkuͤndiget, oder die 
Nebelwolken, die uns die Schreckniſſe der Ungewitter 
fürchten laſſen. Auf fie zu achten iſt aber dem ver— 
ſtaͤndigen und guten Menſchen ſorgſames Geſchaͤfft, 
denn in ihnen ſind ja ſeine Pflichten, ſeine Wuͤnſche 
bedingt. 

Auch unſere Zeit hat ihre Zeichen; und es iſt un⸗ 
ſchwer, aus den Urſachen, welche die Gegenwart in ſich 
hält, die Erfolge zu ahnen, welche die Zukunft ent- 
wickeln wird. Wie in der Natur, ſo ſteht im fittlis 
chen Leben Alles in engem Zuſammenhange, und wie 
dort ein allmaͤhliches Entwickeln den Forſcher aus dem 
genommenen Standpunkte die Ergebniſſe uͤberſchauen 
laͤßt, welche durch den bisherigen Verlauf bedingt ſind, 
ſo bedarf es keines Goͤtterblicks, um aus der Vorlage 
in der ſittlichen Welt ihre kuͤnftigen Erſcheinungen nicht 
errathen, ſondern wiſſen und ausſprechen zu koͤnnen. 
Auch uns ziemt es daher auf jene Zeichen der Zeit 
mit feſtem Auge hinzublicken, damit ſte uns War⸗ 
nungszeichen werden, inſofern es noch Zeit iſt, ihre 
Drohungen zu entkraͤften, und Ermunterungszeichen, 
inſofern ſie Gutes uns andeuten, nach welchem wir 
ruͤſtige Haͤnde ausſtrecken ſollen. ; | 
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f Am Rande eines ſcheidenden Jahres wird dieſe 

Pflicht heiliger und dringender. Je mehr die ſchnelle 
Flucht der Zeit ſich uns vergegenwaͤrtigt, je naͤher die 
Zukunft heranruͤckt, in die wir eintreten ſollen, deſto 
ſorgſamer, deſto baͤnger regt ſich die Frage: „Wie 
wird das Leben ſein, das die Folgezeit uns aufbe— 
halten hat? f 

Ich glaube daher auch dieſe Andachtsſtunde, eine 
der letzten, die im Laufe des zu ſeinem Ende eilenden 
Jahres vor Gottes Angeſicht uns verſammelt hat, 
nicht beſſer nuͤtzen zu koͤnnen, als wenn ich euch heute 
auf die Zeichen unſerer Zeit hinweiſe, damit Jeder an 
ſeinem Theile ſich ermanne, aufſehe und ſein Haupt 
erhebe, damit er würdig werde zu entflie⸗ 
hen dem Uebel, das kommen ſoll, und zu 
ſtehen vor des Menſchen Sohn. 

Moͤge der Himmel, der ſeine Zeichen ermunternd 
und warnend dem Menſchengeſchlechte hinausſtreckt, 
auch heute unſere Aufmerkſamkeit beleben, und unſere 
Herzen ſtärken durch die Belehrungen des großen Mei⸗ 
ſters, der im heutigen evangeliſchen Abſchnitte zu uns 
ſpricht! Das erflehen wir alle in dem gemeinſamen 
Gebete; Vater unſer ꝛc. 


Evangelium: Luc. 21, 25 — 36. 


Eine verhaͤngnißvolle Zeit kuͤndigt Jeſus den Sei⸗ 
nigen an. Sie ſollte hereinbrechen zwar Vielen uner⸗ 
wartet, aber doch den Verſtaͤndigen angekuͤndigt durch 
bedeutſame Vorzeichen. Zeichen am Himmel und auf 
Erden ſollten der großen Verwuͤſtung verausgehen, in 
welcher Jeruſalem und das Judenthum feinen Unters 
gang finden würde, Auf jene Vorzeichen verweiſet deß— 
halb Chriſtus die Seinen. Wenn ihr nur ſolches 
ſehet angehen, ſo ſehet auf und hebet eure 
Häupter auf, darum daß ſich eure Erlös 
ſung 13 5 Aber nur dann, wenn ſie ſorgſam 
auf jene Zeichen achten wuͤrden, duͤrften ſie ihnen heil⸗ 
Band. 2 
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bringend ſein, ſie ſollten deßhalb ihre Herzen nicht 
beſchweren mit irdiſchen Sorgen, ſondern wach— 
ſam der Zeit wahrnehmen, damit ſie wuͤrdig ſein 
möchten zu entgehen dem Allen, was geſche— 
hen ſollte, und zu ſtehen vor des Menſchen 
Sohn. 
Sollte die warnende Stimme Jeſu, der die Seinen 
auf die Zeichen einer unheilſchwangeren Zeit hinweiſet, 
nicht auch uns zum Nachdenken aufregen, nicht auch 
uns veranlaſſen, den Blick auf die bedeutſamen Zeiz 
chen unſerer Zeit hinzulenken? Iſt vielleicht unſere 
Zeit eine ſo gemeine, gefahrloſe, daß wir in traͤger 
Ruhe auch einer fernern Alltaͤglichkeit entgegen gehen 
duͤrften? Sind die Erfahrungen, die unſer Zeitalter 
uns bereits aufgedrungen hat, und taͤglich neu auf— 
dringt, ſo geringfuͤgig, daß ſie der Beachtung kaum 
werth erſcheinen ſollten? Haben wir nicht vielmehr 
geſehen und gehört, was den Propheten und Koͤnigen 
der Vorzeit unglaublich erſcheinen wuͤrde? Muß nicht 
der Verſtaͤndige, der ſeine Zeit mit den Lagen der 
Vaͤter zu vergleichen weiß, ſich es eingeſtehen, daß die 
Jahrzehnte, die wir verlebten, reicher waren an außer— 
ordentlichen Erſcheinungen, als die Jahrhunderte, die 
ihnen vorausgingen? a 

Darum, meine Zuhoͤrer, darum gilt auch uns der 
Zuruf: „Sehet auf, und hebet eure Häupter 
auf“; fuͤr den Achtſamen nahet ſich eine Erloͤſung; 
der leichtſinnige Thor entgeht ſeinem Verderben nicht. 
Darum will ich auch heute, damit dieſer Tag nicht 
zu ſchnell uͤber euch komme, damit ihr wuͤrdig werdet, 
dem Unheil zu entfliehen, das die Welt bedroht, euch 
— wie Chriſtus die Seinen — hinweiſen auf 

„Die Zeichen der Zeit.“ 

In allen Lebensverhaͤltniſſen treten ſie uns entge— 
gen. Unſere Kraft iſt der Gaube, unſere Beſtim⸗ 
mung iſt die Liebe, unſer Lebensgluͤck iſt die Hoff⸗ 
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nung — aber fie find gewichen, find entſchwunden, 
dieſe Huldgoͤttinnen der Erdenzeit; die Gegenwart 
zeigt uns als traurige Vorzeichen einer ſchlimmern Zu⸗ 
kunft ein Wirken ohne Glauben, ein Genies 
ßen ohne Liebe, ein Sterben ohne Hoffnung. 


5 17 

Wohl iſt die menſchliche Wirkſamkeit bis zum 
Wunderbaren emporgeſtiegen. Unſer Auge wandelt un⸗ 
ter den Geſtirnen, wie in einer heimathlichen Flur; 
über ferne Gewaͤſſer baute die Kunſt bewegliche Bruͤcken, 
und menſchlicher Scharfſinn wußte die Bahnen zu bes 
zeichnen in der ſpurloſen Fluth. Vom Himmel ent⸗ 
lehnte der Sterbliche den Blitz, die Kraft der Ele— 
mente wirkt in menſchlicher Hand. Was Pulver und 
Daͤmpfe nicht vermochten, das wirkt der Metallreiz; 
und die Allmacht des Hebels forderte ſchon in grauer 
Vorzeit einen feſten Platz, um die Erde aus ihren 
Angeln heben zu koͤnnen. Da meint nun der Menſch, 
das ſei ſein Werk. Er hat ſo Manches begriffen, was 
die Vorzeit unbegreiflich fand, ſo Manches gewirkt, was 
den Vaͤtern unmoͤglich duͤnkte, und nun waͤhnt er, es 
ſei ihm Nichts mehr unbegreiflich, Nichts unmoͤglich. 
Einſt glaubte man die gewoͤhnlichſten Erſcheinungen 
nur durch die Einwirkungen beſonderer Wunderkraͤfte 
erklaͤren zu koͤnnen, und ein finſterer Aberglaube be— 
voͤlkerte die Welt mit boͤſen Geiſtern, die ſich ſelbſt 
der menſchlichen Hand bemaͤchtigt haben ſollten, um 
das Gluͤck und die Tugend auf Erden zu zerſtoͤren; 
man entehrte die Vernunft durch den Glauben an das 
Unglaublichſte. Jetzt hat ein troſtloſer Unglaube Platz 
gegriffen; und eben die, welche vormals Zaubereien 
und den Teufel fuͤrchteten, ſprechen jetzt in ihrem Her— 
zen: „Es iſt kein Gott!“ Das Geſchlecht, das 
vormals uͤberall Zeichen und Wunder ſah, das ver— 
kennt jetzt die Kraft, die da wirket Alles in Allem; 
ſich ſelbſt zum Gott erhebend, vergeſſen ſie den, durch 
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deſſen Gnade allein ſie da ſind, was ſie 
find, deſſen Kraft in ihrer Schwache maͤch— 
tig iſt. So gehen ſie hin in der Eitelkeit ihres 
Sinnes, werden zu Thoren, indem ſie ſich für 
weiſe halten, fuͤrchten keinen Raͤcher des Boͤſen 
und hoffen auf keine Belohnung des Guten; werden 
uͤbermuͤthig im Gluͤcke, kleinmuͤthig im Ungluͤcke; ent— 
behren der Demuͤthigung, die vor Irrthum bewahrt, 
und der feſten Burg, in welcher der Leidende Schutz 
findet. Was ahnet ihr, Andaͤchtige, aus ſolchen Zei— 
chen der Zeit? Iſt Glaube der Sieg, der die 
Welt uͤberwindet, wird ohne den Glauben nicht 
die Welt uns uͤberwinden? Wenn der kraͤftige Stab 
des Glaubens vollends gebrochen iſt, wird das ſchwache 
Geſchlecht, das ſchon jetzt nur noch ſchleicht, nicht end— 
lich nur noch kriechen auf der Erde, wie das Thier — 
ohne Glauben? Des Menſchen Antlitz iſt gebildet, daß 
es aufwaͤrts ſchaue; verlaͤugnet nur, ſtolze Zeitgenoſ— 
ſen, ferner dieſe ſchoͤne Beſtimmung, verachtet den 
Himmel und betet eure Erdengoͤtzen an, bald werden 
ſie ganz und gar euch in ihre Feſſeln ſchmieden, in 
denen nur Heulen und Zaͤhnklappen iſt; die Auser— 
wählten aber halten an dem Wahlſpruche eines from— 
men Saͤngers: Ich hebe meine Augen auf zu 
den Bergen, von welchen mir Huͤlfe kommt, 
meine Huͤlfe kommt von dem Herrn, der 
Himmel und Erde gemacht hat. 


II. 


Diooch ich möchte mich gern überreden, daß dieſes 
betruͤbende Zeichen der Zeit, dieſes Wegwerfen des 
Glaubens noch nicht ſo allgemein ſichtbar geworden, 
will gern glauben, daß es noch Viele gibt, welche den 
Herrn fuͤhlen und finden, der ſich uns nicht 
unbezeugt gelaſſen hat, in dem wir leben, 
weben und ſind: aber, wie waͤre es moͤglich, das 
zweite Zeichen der Zeit zu verkennen oder abzulaͤugnen, 
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ich meine das Genießen ohne Liebe? Ungezuͤ⸗ 
gelter war wohl die Genußſucht noch nie auf Erden, 
als fie es jetzt iſt. Mit der Vermehrung der Genußs 
mittel iſt auch die Begierde gewachſen, und die ver— 
woͤhnten Sinne find kaum noch zu befriedigen. Ent⸗ 
fremdet von dem Leben, das aus Gott kommt, 
hat ſich die Zahl derer, denen der Bauch ihr 
Gott iſt, ins Unendliche vermehrt. Alle Bande des 
Geſetzes ſind locker geworden, Zucht und Ehrbarkeit 
gelten fuͤr Aberglauben, ſelbſt die maͤchtige Sorge fuͤr 
Geſundheit und Leben wirkt wenig oder nichts mehr. 
„Laſſet uns zerreißen ihre Banden und von 
uns werfen ihre Seile!“ Das iſt jetzt Grund⸗ 
ſatz der Welt geworden. Habt ihr, m. Z., von den 
Umwaͤlzungen gehoͤrt, die den Suͤden unſeres Erd— 
theils zerruͤtten? Habt ihr von den Umtrieben ver⸗ 
nommen, die geſpenſtergleich den Norden erſchrecken? 
Sie ſind aus eben der Quelle gefloſſen, aus welcher 
auch die Verachtung des ehelichen Lebens, die Gleich⸗ 
guͤltigkeit gegen kirchliche und buͤrgerliche Anordnungen 
fließt, naͤmlich aus dem Zerreißen der Bande, aus dem 
Wegwerfen der Seile, welche die Willkuͤr feſſeln. Uns 
gebundenheit will die Zeit, eine thoͤrichte Gleichſtellung 
Aller, die bei der natürlichen Verſchiedenheit der Mens 
ſchen geradehin unmoͤglich iſt, begehrt die Welt. Einen 
Vollſtrecker des heilſamen Geſetzes über ſich erkennen, 
will Niemand; der Ordnung huldigen, das nennt man 
Sclaverei. Daher haͤlt ſo Mancher die Beſttzthuͤmer 
der Erde fuͤr ein Gemeingut, und meint nicht, daß er 
frevle, wenn er die Hand ausſtreckt nach fremdem 
Eigenthum. Betrug und Unrecht beduͤrfen kaum noch 
der Beſchoͤnigung; daß Geben ſeliger ſei, als 
Nehmen, das will ſich Niemand einreden laſſen. 
Daher gibt es ſo Viele, die ſich lieber ernaͤhren laſſen, 
als daß ſie Andere ernaͤhren ſollten; daher ſo Viele, 
die unzufrieden mit dem, was fie haben, doch leicht 
ſinnig genug verſchwenden, was ihnen fuͤr die Zeit 
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der Noth anvertraut wurde, und die dann, wenn 
die Tage kommen, welche uns nicht gefals 
len, nur durch fremde Wohlthaͤtigkeit ihr kummer— 
volles Daſein friſten. Ja deßwegen, weil jede Ord— 
nung fuͤr Zwang, jede wohlthaͤtige Schranke fuͤr eine 
laͤſtige Feſſel gilt, deßwegen flieht ein nicht geringer 
Theil unſerer Zeitgenoſſen die geſetzmaͤßige Ehe, weil 
die ungebundene Befriedigung der thieriſchen Luſt ihnen 
beſſer zuſagt, als die ſtille haͤusliche Freude und die 
pflichtmaͤßige Sorge fuͤr Gattin und Kinder; weil ihr 
Einkommen, das in taͤglichen Schwelgereien verpraßt 
wird, freilich nicht zureicht, die beſcheidenen Anſpruͤche 
eines eigenen Herdes zu befriedigen. Ueberall mehren 
ſich daher die ungluͤcklichen Kinder, die ihre Vaͤter 
nicht kennen, denen die Wohlthat einer gemeinſamen 
haͤuslichen Erziehung, wo der Ernſt des Vaters und 
die zaͤrtere Liebe der Mutter zuſammenwirken, entzogen 
bleibt, die ſtatt daß fie herangebildet werden ſollten 
in der Furcht und Ermahnung zum Herrn, 
hinausgeſtoßen werden in den Strudel der Schande 
und der Luſt, aus der ſie hervorgingen, und in dem 
ſie untergehen muͤſſen. Ueberall mehrt ſich, wo auch 
noch Ehebande geknuͤpft werden, die Zahl der Unzu⸗ 
friedenen in denſelben, und die Trennungen des hei⸗ 
ligſten Bundes, die Moſes nur wegen der Haͤrtig⸗ 
keit der Herzen zuließ, werden gemein unter allen 
Staͤnden. Wohin muß das endlich noch fuͤhren? — 
Wenn Haͤ uslichkeit, fromme Kinderziehung, jenes 
ſtille Leben in Gottſeligkeit und Ehrbar⸗ 
keit immer mehr ſchwindet, — ausſterben wird zwar 
das Menſchengeſchlecht nicht, aber welches Geſchlecht 
wird der Erbe des gegenwaͤrtigen ſein? Menſchen ſind 
freilich der Reichthum der Welt, aber ſie ſind es durch 
die Vorzuͤge ihres Geiſtes und Herzens vor der thie⸗ 
riſchen Welt; hoͤren ſie auf, unter einander uns 
terthan zu fein in der Furcht Gottes, fo ver: 
liert der Menſch das goͤttliche Ebenbild, ſein Geiſt 


über Luc. 21, 25 — 36. 23 


fällt unter die Knechtſchaft der Sinne, die Luft ges 
bieret die Suͤnde, und die Sünde, wenn ſie 
vollendet iſt, den Tod. 


III. Mt 


Noͤchte doch auch dieſes Zeichen der Zeit truͤgen! 
Moͤchte es nur aufgeſteckt ſein zur Warnung, daß 
wir unſere Haͤupter erheben ſollen, damit 
un ſere Erlöfung ſich nahe; dann dürfte man 
hoffen, daß auch das dritte Zeichen der Zeit, das 
Sterben ohne Hoffnung, fuͤr die Zukunft ſeine 
Bedeutung verlieren koͤnnte. Jetzt ſchwebt es leider 
furchtbar drohend uͤber unſern Haͤuptern. Wohin wir 
blicken, da begegnet uns das Sterben ohne Hoffnung. 
Die Geſchichte des neuen Teſtaments kennt nur einen 
Judas Iſchariot, der ſich ſelbſt erhenkte 
und iſt mitten entzwei geborſten; jetzt bringt 
die Geſchichte eines jeden Jahrs zahlloſe Frevler, weis 
che die freche Hand gegen das eigene Leben richteten. 
Und warum wuͤthet der Menſch ſo gegen Natur und 
Gefuͤhl? Warum verlaͤugnet er die ſtarken Triebe, 
die ihm Liebe zum Leben gebieten? Der Wurm kruͤmmt 
ſich ja, wenn er getreten wird, das vernunftloſe We⸗ 
ſen, dem Pflicht und Gewiſſen keine Regel ſtellen, 
bleibt in den Schranken des goͤttlichen Geſetzes, und 
geht nicht eher, als bis es gerufen wird; warum der 
Menſch? — Ach, ruft uns die Afterweisheit der Zeit 
entgegen: „Muß ich doch einmal ſterben, ob heute 
oder morgen, mit dem Tode iſt ja doch Alles aus. 
Wie der Baum faͤllt, ſo bleibt er liegen; wenn die 
Uhr abgelaufen iſt, fo ſteht fie ſtille.“ Wie, der Menſch 
alſo ein Baum, deſſen Leben aufhört, wenn die Nah— 
rungsgefaͤße durchſchnitten werden, durch die er ſeinen 
Unterhalt aus der Erde zog? Der Menſch eine Ma— 
ſchine, welche ſtille ſteht, ſobald die Feder abgeſpannt 
iſt, die ſie in Bewegung ſetzte? Dieß die troſtloſe 
Weisheit eines vermeintlich aufzeflärten Zeitalters? 
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Und der Blick nach Oben, das Ahnen der Bruſt, 
das tiefe Gemuͤth, das lebendige Rechtsgefuͤhl, das 
ſtrafende Gewiſſen, die Berechnung des Sternenlaufs, 
die Beſiegung der Natur, unſer Koͤnnen und Wiſſen, 
unſer Wollen und Empfinden, das Alles waͤre das 
Werk einer Hand voll Erde? Wahrlich das iſt der 
Wunder groͤßtes, daß uns die groͤßten Wunder ſo 
alltaͤglich werden! Das iſt das Unbegreiflichſte, daß 
der ſonſt ſo ſelbſtſuͤchtige Menſch ſich alle Muͤhe gibt, 
ſich ſelbſt herabzuwuͤrdigen, das iſt ein unerklaͤrliches 
Raͤthſel, warum der unſterbliche Geiſt ſich anſtrengt, 
ſeine Unſterblichkeit weg zu vernuͤnfteln! Dieſer Wi— 
derſpruch des Menſchen mit ſich ſelbſt iſt die Frucht 
des innern Kriegs, der unſer Weſen zerruͤttet. Him⸗ 
mel und Erde ſtreiten um die Menſchenſeele! „Herauf 
zu mir!“ ruft der Himmel, und das beſſere Ich ver— 
ſtaͤrkt ſeinen Ruf. „Herab zu mir!“ ruft die Erde, 
und die Sinnlichkeit iſt mit ihr im Einklange. Aber 
hinaufzuſteigen iſt ſchwer, der Weg iſt enge und 
ſchmal, der zum Leben fuͤhrt, die Hand aus 
den Wolken muß helfen, die Kraͤfte der kuͤnftigen Welt 
muͤſſen die Thaͤler füllen und die Hügel ebnen, die 
im Wege liegen. Dem Hochmuͤthigen, der ſelbſt Alles 
zu vollbringen waͤhnt, gelingt es nie, nur den De— 
muͤthigen gibt Gott Gnade. Aber, wo jene 
Demuth fern iſt, wo der fromme Glaube, die treue 
Liebe fehlt, da hat die Erde leichtes Spiel. „Erde 
biſt du, ruft ſie dem Thoren zu, Erde ſollſt du 
werden! Darum vereinige dich mit mir, genieße, 
was dir die Mutter bietet. Das Fleiſch vermaͤhle 
dem Fleiſche, ſaͤttige den Sinn mit der lieblichen Frucht. 
„Aber wie nun jenſeits?“ mahnt das beſſere Grfuͤhl. 
„Ein Jenſeits gibt es nicht, das Ende iſt der Tod. 
Wohl dem, wer dießſeits recht genoſſen hat!“ Koͤmmt 
nun aber die Zeit, da die Genußmittel mangeln, ſind 
die Erdenguͤter verſchwendet, iſt der gute Name weg⸗ 
geworfen, drohen Verachtung, Armuth, Noth und 
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Schande — o dann gibt es Stricke und Dolche, Feuer 
und Fluthen, um ein Daſein zu endigen, das ſeinen 
Reiz und Werth verloren hat; der Menſch ſtirbt ohne 
Hoffnung. 

Dieß alſo, andaͤchtige Zuhörer, die traurigen Zei⸗ 
chen der Zeit. Was verkuͤndig en fie uns, Was ers 
wartet ihr von ihnen? Beantwortet die Frage, wer 
hart genug iſt, dem Menſchengeſchlechte ſeinen Frieden 
zu zertrümmern. Beantworte ſie, wer grauſam genug 
iſt, die Freude der Aeltern an ihren Kindern zu truͤ— 
ben, dem Juͤnglinge ſeinen frohen Muth zu rauben, 
die goldenen Traͤume des Menſchenfreundes zu ver— 
nichten! Wir wollen ſchweigen, und trotz der boͤſen 
Zeichen, doch noch hoffen. Der Menſch kann ſich er— 
mannen, Gott kann helfen! Möchte es ſo geſchehen! 
Möchten wir wachen allezeit und beten, daß 
wir, daß die ganze Menſchheit ſtark werde im Glau- 
ben, ſich verbinde in der Liebe, ſelig ſei in Hoffnung, 
daß durch die Ruͤckkehr dieſer drei chriſtlichen Huld— 
goͤttinnen wir wuͤrdig werden zu entgehen 
Allem, was geſchehen ſoll, und zu ſtehen 
vor des Menſchen Sohn! Amen. 


III. 
Am dritten Ad ventſonntage. 


Von > 


D. Lud. Fried. v. Schmidt, 


Königlich Baieriſchem Miniſterialrathe und Cabinetsprediger J. M. 
i der Königin von Baiern. 


Zur Weisheit und Tugend willſt du uns erziehen, 
Gott, du ewig Weiſer und allein Heiliger! Voll— 
kommen ſollen wir werden, wie du, Vater im Him— 
mel, vollkommen biſt. Und zu dieſem ſeligen Ziele 
ſoll uns das irdiſche Leben mit allen ſeinen Abwechs— 
lungen, mit ſeinen Freuden und Leiden fuͤhren. Je— 
des Ereigniß des Lebens ſpricht zu uns als deine 
Stimme, und fol ung näher zu dir leiten und inni— 
ger mit dir verbinden. In deinen Segnungen ſollen 
wir deine Vaterliebe ermeſſen, und mit unſerm kind⸗ 
lichen Danke dir freudigen Gehorſam weihen; und in 
deinen Zuͤchtigungen den Ernſt wahrnehmen, mit 
dem du den Suͤnder warneſt und ſtrafeſt, und zu— 
ruͤckkehren zu dir, um vor dir zu wandeln in unbe: 
fleckter Heiligkeit. O mache uns weiſe, daß wir auf 


über Matth. 11, 2— 10, 27 


deine Stimme hoͤren, und die Erſchein ungen des Le— 
bens nuͤtzen zu unſerer Beſſerung; daß wir in deinen 
Segnungen den Ruf zur Tugend vernehmen, und deine 
Zuͤchtigungen als eine ernſte Mahnung an das be— 
trachten, was uns Noth thut. So wird das Leben 
fuͤr uns eine Schule der Weisheit und der Tugend 
werden, und unter Schmerz und Freude werden wir 
Glauben und ein gutes Gewiſſen treu bewahren, und 
das Ende unſeres Glaubens davon bringen, naͤmlich 
der Seelen Seligkeit. Amen. 


Evangelium: Matth. 11, 2 — 10. 


Es iſt eine Erfahrung, welche ſich in der Ge— 
ſchichte der Voͤlker faſt taͤglich wiederholt, daß die 
groͤßten und merkwuͤrdigſten Ereigniſſe der Welt und 
im Menſchenleben an uns voruͤbergehen, ohne einen 
bleibenden Eindruck zuruͤckzulaſſen, und daher auch 
ohne das zu wirken und hervorzubringen, was die 
Weisheit Gottes damit beabſichtigte und zu Stande 
bringen wollte. Große und auffallende Erſcheinungen 
der Zeit ergreifen uns wohl augenblicklich mit Er: 
ſtaunen oder Beſtuͤrzung, mit Furcht oder Freude, 
und erwecken in unſerer Seele Hoffnungen oder Be: 
ſorgniſſe, Vorſaͤtze oder Entſchließungen, wie ſie der 
Zeit und den Verhaͤltniſſen gemaͤß ſind. Aber kaum 
ſind ſie voruͤber, ſo verlieren ſich in unſerer Seele 
auch die fluͤchtigen Eindruͤcke, welche ſie auf uns ge— 
macht haben; Furcht und Hoffnung, Schmerz und 
Freude verſchwinden eben ſo ſchnell, als ſie entſtan— 
den waren; Vorſaͤtze, Entſchluͤſſe, Geluͤbde werden 
wieder vergeſſen, und wir kehren zu unſerm vorigen 
Thun und Treiben, zu unſeren alten Gewohnheiten, 
Zerſtreuungen und Fehlern zuruck. Die ernſteſten 
Mahnungen des Schickſals gehen dadurch fuͤr uns 
verloren, feine Lehren bleiben unbeachtet, ſeine War— 
nungen ohne Frucht, und ſeine Zuͤchtigungen ſelbſt 
aͤußern keine heilſame Kraft der Beſſerung, ſobald ſie 


i 
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vorüber find, — Es iſt dieß die Geſchichte des Mens 
ſchengeſchlechtes von Anbeginn an. Und koͤnnte die 
Welt wohl noch ſo weit zuruͤck ſein in ihrer geiſtigen 
und ſittlichen Entwickelung, koͤnnten ſich in jedem Jahr— 
hunderte die naͤmlichen Erſcheinungen wiederholen, wenn 
wir aufmerkſam waͤren auf Alles, was mit uns und 
um uns her geſchieht, und wenn wir unſere Schickſale 
und die Weltgeſchichte weislich nuͤtzten zur Lehre, zur 
Strafe, zur Beſſerung, zur Zuͤchtigung in der Ges 
rechtigkeit? Moͤchten wir doch Alle, durch die Er— 
fahrungen des Lebens belehrt, verſtaͤndig werden, Hebe 
ches da ſei des Herrn Wille! 


Moͤge auch dieſe Stunde dazu Feen daß wir 
mit mehr Aufmerkſamkeit und Ernſt auf die Fuͤhrun⸗ 
gen Gottes merken, und dadurch weiſer, vorſichtiger 
und beſſer werden. Wir ſprechen in dieſer Abſicht 


Von dem Leichtſinne und der Gleichguͤl— 
tigkeit, womit wir fo oft die merfwürs 
digſten Erſcheinungen der Zeit an uns 
voruͤbergehen laſſen. 


Eine merkwuͤrdigere und groͤßere Zeit war nie fuͤr 
das ganze Menſchengeſchlecht gekommen, als jene hei— 
ligen Tage, in welchen erfuͤllet werden ſollte, was 
Gott ſeit Jahrtauſenden ſeinem Volke verheißen hatte 
— die Ankunft des erſehnten Retters und Begluͤckers 
der Welt, die Gruͤndung eines ſeligen Gottesreiches 
auf Erden, die begluͤckende Herrſchaft der Wahrheit 
und der Gerechtigkeit. Durch die herzliche Barmher— 
zigkeit unſers Gottes hat uns beſucht, ſagt dort ) 
Zacharias, der Aufgang aus der Hoͤhe, auf daß er 
erſcheine denen, dir da ſaſſen in Finſterniß und Schat— 
ten des Todes, und richte unſere Fuͤße auf den Weg 
des Friedens. 


) Luc. 1, 78. 70 


über Matth. 11, 2 — 10. 23 


Worauf die Väter mit Sehnſucht geharret hatten, 
das war ſeiner Erfuͤllung nahe. Schon war der große 
Vorlaͤufer des Erſehnten unter ſeinem Volke aufge— 
treten — eine Stimme eines Predigers in der Wuͤſte: 
bereitet dem Herrn den Weg und macht ſeine Stege 
richtig.) Schon rief er denen zu, die der Ruf ſei⸗ 
nes ſtrengen Wandels hinausgelockt hatte: Thut Buße, 
denn das Himmelreich iſt nahe herbeigekommen.““) — 
Und ſie achteten ſeiner Rede und ſeiner Erſcheinung 
nicht, und gingen hin und trieben ihr altes Weſen, 
und vergaſſen des großen Propheten und ſeiner Auf— 
forderung und ſeiner ſtrafenden Reden. Die Erſchei— 
nung ging an ihnen vorüber und hatte keinen bleis 
benden Eiudruck auf fie gemacht, und keinen heilſa— 
men Entſchluß hervorgebracht! 


Indeſſen erſcholl die Himmelsbotſchaft: Siehe 
ich verkuͤndige euch große Freude, die allem Volke 
widerfahren ſoll; denn euch iſt heute der Heiland ge— 
boren, welcher iſt Chriſtus, der Herr in der Stadt 
Davids. nh — Und eine ſolche Kunde, die ein 
ganzes Volk, welches ſo lange ſchon ſeinem Retter 
entgegen ſeufzte, wie man denken ſollte, in freudigen 
Aufruhr haͤtte ſetzen muͤſſen, ſchien auf den Feldern 
verhallt zu ſein, wo ſie den Hirten geworden war, 
und Niemand nahm Kenntniß von dem Wunderkinde, 
das in Bethlehems Mauern die Erde begruͤßte, um 
der Erde Schmerz und Thraͤnen in vollem Maße zu 
koſten und in ihren Bewohnern Ruhe, Friede und 
Seligkeit wieder zu bringen. Und das Kindlein wuchs 
an Jahren und an Weisheit, an Alter und Gnade bei 
Gott und den Menſchen — und jene Stunde ſeines 
merkwuͤrdigen Eintrittes in die Welt, ſchien weggewiſcht 


) Matth. 3, 3. 
*) Matth. 3, 1. 
e) ut. 2, 10. 11. 
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aus dem Gedaͤchtniſſe ſeines Volkes. Keiner ahnete 
in ihm den Helden, der Iſrael erloͤſen ſollte, und 


Keiner dachte daran, dem Herrn den Weg zu bereiten 


durch ein gereinigtes Herz und einen frommen Wan— 
del, und nach Johannes Aufforderung rechtſchaffene 
Fruͤchte der Buße zu thun. Schon war Er ſelbſt 
aufgetreten in dem Glanze himmliſcher Unſchuld und 
Weisheit, und lehrte in den Schulen und in der 
freien Natur, dem heiligen Tempel der Gottheit, und 
bewaͤhrte ſeine Gotteskraft in außerordentlichen Tha— 
ten und menſchenfreundlichen Wundern, und noch konnte 
Johannes ſtrafend zu ſeinen Zeitgenoſſen ſprechen: Er 
iſt mitten unter euch getreten, den ihr nicht kennt. 
Der iſts, der nach mir kommen wird, welcher vor 
mir geweſen iſt, deß ich nicht werth bin, daß ich ſeine 
Schuhriemen aufloͤſe.“) Nur Wenige aus feinem 
Volke wurden aufmerkſam auf den wunderbaren Mann, 
der mit einer Gotteskraft redete und wirkte, wie noch 
Keiner. Den Uebrigen war ſeine Erſcheinung nur eine 
Nahrung der Neugierde, ein Geſpraͤch des Tages — 
eine ungewoͤhnliche Neuigkeit, die keine Veraͤnderung 
in ihnen hervorbrachte und bald wieder uͤber den 
Geſchaͤfften und Zerſtreuungen des Lebens vergeſſen 
wurde. | 


Unter dieſen Wenigen, die fein Öffentlicher Auftritt 
ernſtlicher beſchaͤfftigte und die Groͤßeres in ihm ahne— 
ten, war Johannes. Der Ruf von Jeſu Thaten war 
auch in ſeine Einſamkeit gedrungen, und er ſandte 
ſeine Juͤnger zu ihm, um zu fragen: Biſt du, der 


da kommen fol? Und Jeſus verweift fie auf fein 


wunderbares und fegenreiches Wirfen, Gebet hin und 


ſagt Johanni wieder, was ihr ſehet und höret: die 


Blinden ſehen, die Lahmen gehen, die Ausſaͤtzigen 
werden rein, die Tauben hoͤren, die Todten ſtehen auf, 


) Joh. 1, 27. 


über Matth. 11, 2 — 10. 31 


und den Armen wird das Evangelium gepredigt, und 
ſelig iſt, der ſich nicht an mir aͤrgert. “) 


Wer ſolche Werke oͤffentlich verrichtete, und vor 
tauſend Zeugen ohne Gefahr des Widerſpruches ſich 
darauf berufen durfte — ſollte dem nicht alles Volk 
zugeſtroͤmt und vor ihm als einem Heiligen Gottes in 
Anbetung niedergeſunken ſein? Und doch waren es 
nur Wenige, die ihm folgten, nur das niedere Volk, 
das ihm anhing, und auch dieſe Anhaͤnglichkeit war 
nur eine Frucht der Wunderſucht, keine Ueberzeugung 
von ſeinem Werthe — und er blieb von Allen ver— 
laſſen, ſobald er der Welt kein Schauſpiel mehr ver— 
ſprach! Und ſolche Lehren, von ſolchen Thaten un— 
terſtuͤtzt, was wirkten ſie bei ſeinem Volke? Weder 
Erleuchtung des Geiſtes, noch Beſſerung des Lebens! 
Sie ſtaunten wohl ſeine großen Thaten an, und ent— 
ſetzten ſich uͤber der Macht ſeiner Rede, und ſprachen 
unter einander: dieſer predigt gewaltiglich, und nicht 
wie die Schriftgelehrten.) Aber dabei blieb es! 
Sie gingen hin unter den Sorgen, Reichthum und 
Wohlluſt dieſes Lebens, und erſtickten das Wort und 
brachten keine Frucht. **) Denn dieſes Volkes Herz 
war verſtockt, und ihre Ohren hoͤrten uͤbel und ihre 
Augen ſchlummerten, daß ſie nicht mit den Augen 
ſahen und mit den Ohren hoͤrten, und mit dem Her— 
zen verſtanden, und ſich bekehrten, daß er ihnen 
haͤlfe. (T Das Volk, unter dem der Heilige wandelte, 
blieb leichtſinnig und roh, ſinnlich und laſterhaft, wie 
zuvor, und verſtieß zuletzt den großen Propheten, dem 
es als ſeinem Retter entgegen gejauchzt hatte, aus 
ſeiner Mitte, und frohlockte mit empoͤrender Rohheit 


| 
*) Matth. 11, 4—6. 


*) Joh. 1, 22. 
**) gut. 8, 14. f) Matth. 13, 15. 
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uͤber die Todesſchmerzen des lang Erſehnten, dem es 
bei ſeinem Erſcheinen Palmen geſtreut und ein freu— 
diges: „Gelobet ſei, der da kommt im Namen des 
Herrn“ zugerufen hatte. 

So ſchien die merkwuͤrdigſte aller Erſcheinungen 
in der Geſchichte ſpurlos voruͤber zu gehen. Die Ju— 
den blieben, was ſie waren. Der Retter war da und 
wurde verkannt und verſtoßen. Seine Thaten wurden 
vergeſſen; feine Lehre verachtet. Nur Wenige bewahr— 
ten das Wort in einem feinen guten Herzen — und 
aus dieſen unſcheinbaren Keimen entwickelte ſich der 
Segen fuͤr alle Jahrhunderte und Geſchlechter, und 
dieſe verfolgten Apoſtel der neuen Lehre verbreiteten 
ein Licht uͤber die Voͤlker, das die Welt erleuchtete, 
und noch heute unſers Fußes Leuchte iſt. 


Alle große Weltereigniſſe ſind Gottes Offenbarung 
durch die Geſchichte. In den Schickſalen der Voͤlker, 
in dem Umſturze der Reiche, in den Stuͤrmen verhe— 
render Kriege, in der Aufloͤſung der heiligſten Ver— 
haͤltniſſe, in den Erſchuͤtterungen der Natur, in den 
Umwaͤlzungen der Erde — uͤberall offenbart ſich der 
mächtig Waltende, der Ernſte, der Gerechte, der Herr 
und Richter des menſchlichen Geſchlechtes. Da ver— 
kuͤndet er uns die ewige Wahrheit, daß nur Gerech— 
tigkeit ein Volk erhoͤhe, die Suͤnde hingegen der Leute 
unausbleibliches Verderbei ſei.“) Da ruft er uns in 
ernſten Gerichten zu: Irret euch nicht! Gott laͤßt ſich 
nicht ſpotten. ) Da weckt er uns durch feine Schrecken 
auf aus unſerm Schlafe des Leichtſinns und der 
Sicherheit, daß wir zuruͤckkehren zu ihm und ſprechen: 
Kommt, wir wollen wieder zum Herrn: denn Er hat 


) Spr. 14, 34. 
2% Gal. 6, 7. f 
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uns zerreiffen, Er wird uns auch heilen; Er hat uns 
geſchlagen, Er wird uns auch verbinden. *) Da warnt 
er uns durch fremden Untergang, den eigenen von 
uns abzuwenden; und da ereilt uns ſeine verzehrende 
Rechte, wenn wir die Warn ung verſchmaͤhen, und 
die Zeit der Heimſuchung ungenuͤtzt verfließen laſſen. 
Und ſolche ernſte und ſtrenge Lehren hat die Ge— 
ſchichte der Menſchen zu allen Zeiten gegeben. In 
allen Jahrhunderten ſind Gerichte uͤber die Voͤlker 
ausgebrochen, weil ſie vom Herrn gewichen und in 
Gottes vergeſſenheit und in Laſter verſunken waren. 
In allen Jahrhunderten ſind Voͤlker untergegangen, 
und Koͤnigreiche verſchwunden, und der Krieg und die 
Verheerung haben ihre verderbliche Aerndte gehalten, 
und die Erde hat ſich aufgethan, und ihre frevelnden 
Bewohner verſchlungen, und furchtbare Strafgerichte 
haben die Menſchen erkennen gelehrt, daß Einer im 
Himmel throne und auf das Treiben der Menfchen: 
kinder herniederſchaue, ob ſie Gutes thun und den 
Herrn fuͤrchten, und der ſie zuͤchtige, wenn ſte ſeiner 
vergeſſen und nach Gott nichts fragen. Sind die 
Menſchen dadurch beſſer geworden? Haben ſie auf 
dieſe Zuͤchtigungen gemerkt und den Herrn geſucht? 
Ach! die Welt blieb wie zuvor! Erſchreckt hatten 
dieſe Erſcheinungen die Menſchen wohl, aber nicht 
gebeſſert. Buße hatten ſie wohl hervorgerufen, aber 
keine rechtſchaffene Fruͤchte der Buße. Der alte Leich⸗ 
ſinn kehrte bald zuruͤck; wie das Uebel verſchwand, 
verſchwand auch das Andenken daran; wie die Ge— 
fahr voruͤber war, waren auch die Geluͤbde und die 
Vorſaͤtze vergeſſen, welche die Angſt erzeugt hatte. 
Die Erfahrung und die Geſchichte hatten vergebens 
ihre ernſten Lehren gepredigt. — Die Menſchen hatten 
keinen Sinn und kein Gedaͤchtniß dafuͤr! — 


*) Hoſ. 6, 1. 
Erſter Band. 3 


34 III. Am dritten Adventfonntage 


Macht den Geſchlechtern, die vor euch waren, keinen 
Vorwurf uͤber dieſen Leichtſinn und dieſe Gleichguͤltigkeit 
gegen die Erſcheinungen ihrer Zeiten. Fragt euch viel⸗ 
mehr: Sind wir denn beſſer? Auch an uns ſind 
ernſte Gerichte voruͤbergegangen; auch uns hat die 
Hand Gottes ſchon heimgeſucht im Laufe eines ver— 
ſchwundenen Menſchenalters; auch uns haben ſeine 
Zuͤchtigungen unſanft aufgeruͤttelt aus unſerm Schlafe; 
auch wir ſahen Reiche untergehen, Throne wanken 
und zuſammenſtuͤrzen, Blut in Stroͤmen fließen, und 
alle Graͤuel uͤber die Erde wandern, die im Gefolge 
der Zwietracht, der Gottesvergeſſenheit, des Laſters 
und der zuͤgelloſeſten Entartung die Welt verheeren! 
Haben wir ernſtlicher darauf gemerkt, als jene vor 
Jahrhunderten und Jahrtauſenden? Gezittert haben 
wir wohl und gebetet. Gefuͤhlt haben wir's wobl, 
daß ein froͤmmerer Sinn und ein reinerer Wandel 
noͤthig ſei, um des Schickſals zuͤrnende Maͤchte zu 
verſoͤhnen. Geluͤbde haben wir wohl gethan und 
Vorſaͤtze gefaßt. Ein ernſter redlicher Sinn ſchien 
aufzuwachen und wir wollten ein neues Volk werden, 
das Gott angenehm ſei. — Wo ſind die Fruͤchte 
jener angſtvollen Tage, jener Gebete und Geluͤbde? 
— Die Zeit hat ſie verweht! Iſt die Welt wirklich 
froͤmmer, chriſtlicher geworden? Iſt das Leben wuͤr— 
diger, die Sitten reiner, die Andacht bruͤnſtiger, die 
Suͤnde ſeltener? O daß wir's ruͤhmen koͤnnten! Die 
Voͤlker und die, in deren Haͤnden der Voͤlker Schick— 
ſal liegt — ach die meiſten haben es ſo wenig, als 
einſt Jeruſalem, erkannt, was zu ihrem Frieden 
diente zu dieſer ihrer Zeit. Die Einen ſind zu ih⸗ 
ren fruͤheren Thorheiten und zu ihrem Leichtſinne, die 
Andern zu alten Vorurtheiten und Mißbraͤuchen zu⸗ 
ruͤckgekehrt, und Wenige haben die Lehren der; Ger 
ſchichte und die Erfahrungen des eigenen Lebens dazu 
genuͤtzbt, daß es beſſer werde. Ach, die Welt iſt nicht 
beſſer, nicht weiſer, nicht gluͤcklicher geworden, und 


über Marth. 11, 2 — 10. 35 


mit all den Schrecken und all dem Blute hat ſte kein 
Gut ſerkauft, das Erſatz fuͤr ſo vieler Jahre Leiden 
waͤre! 

Laßt uns denn an unſerm Theile wenigſtens die⸗ 
ſem Leichtſinne entſagen und ernſtlicher auf Gottes 
Fuͤhrungen merken. Laßt uns ſeine Guͤte zur Buße 
leiten und ſeine Zuͤchtigungen uns erwecken zum groͤ⸗ 
ßern Ernſte des Lebens, zur Vorſicht im Wandel, 
zur Treue im Berufe. So werden des Lebens Schick— 
ſale fruchtbare Lehren fuͤr uns, und Erziehung fuͤr 
die Ewigkeit. So werden die Erſcheinungen des Le— 
bens nicht unbeachtet an uns voruͤbergehen; wir wer— 
den, durch Pruͤfungen gelaͤutert, durch Truͤbſal zu 
Gott zuruͤckgefuͤhrt, mit Furcht und Zittern unſere 
Seligkeit ſchaffen, und die Zuͤchtigungen, die uns 
treffen moͤgen, werden geben eine friedſame Frucht der 
Gerechtigkeit uns, die wir dadurch geuͤbt find. Dar- 
um thut gewiſſe Tritte, daß nicht Jemand ſtrauchle 
wie ein Lahmer, ſondern vielmehr geſund werde. 
Jaget nach dem Frieden gegen Jedermann, und der 
Heiligung, ohne welche wird Niemand den Herrn 
ſehen! ) a 

Laßt uns auch heute auf die große Erſcheinung 
merken, die einſt vor zwei Jahrtauſenden die Welt 
in Staunen ſetzte. Auch uns mahnen dieſe Tage dar— 
an, daß Gott ſein Volk heimgeſucht hat, um unſere 
Fuͤße zu richten auf den Weg des Friedens. So alt 
dieſe Geſchichte iſt, ſie bleibt ewig neu und ſegens— 
reich fuͤr das Menſchengeſchlecht. Darum merket auch 
ihr auf den Zuruf Johannes: Bereitet dem Herrn 
den Weg, und machet richtig ſeine Steige! Reiniget 
das Herz von aller Untugend, werdet ſeiner werth, 
damit ihr ihn mit Freuden empfangen moͤget, wann 
er in ſein Eigenthum einzieht, und im Gefuͤhle, daß ihr 


*) Ebr. 12, 11. 13. 14. 
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ihm angehoͤret, auch ihm nur lebet, und in den 
Freudenruf der geretteten Menſchheit einſtimmen, und 
dem Herrlichen in den Tagen ſeiner Erſcheinung im 
Fleiſche aus reiner Bruſt entgegen rufen moͤget: 
ak fei, der da kommt im Namen des Herrn! 
men. 


IV. 
Am vierten Adventfonntage 
Bon 


D. Chriſt. Wilhelm Spieker, 
Königlich Preußiſchem Superintendent, Proſeſſor der Theologie und 
Oberpfarrer in Frankfurt an der Oder. 


Dank und Preis dir, o Ewiger, daß du uns dei⸗ 
nen eingebornen Sohn geſandt haſt, auf daß wir 
durch den Glauben an ihn das ewige Leben erlangen. 
Ach, ohne ihn waͤre unſer Geiſt ohne Licht, unſer 
Herz ohne Troſt, unſer Gewiſſen ohne Beruhigung, 
unſer Leben ohne Freude und unſer Streben ohne 
Hoffnung. Er iſt der Weg, die Wahrheit und das 
Leben, der Abglanz deiner ewigen Herrlichkeit, der 
Erſtgeborne vor aller Creatur voller Gnade und 
Wahrheit. Du haſt ihn uns gemacht zur Weisheit, 
Gerechtigkeit und Heiligung und durch ihn Leben und 
Unſterblichkeit ans Licht gebracht. O laß uns immer 
tiefer eindringen in ſein goͤttliches Evangelium und in 
ſein heiliges Leben, auf daß wir, immer feſter mit 
ihm vereint, im Lichte der Wahrheit wandeln und 
einſt eingehen zu deiner Herrlichkeit. Amen. 
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Nicht ohne Wehmuth ſprach Johannes der Taͤu⸗ 
fer, als ihm feine Juͤnger verfündeten, daß Jeſus 
taufe und viele Anhaͤnger gewinne: „der vom Him— 
mel kommt, der iſt uͤber Alle, und zeuget, was er 
geſehen und gehoͤret hat; und ſein Zeugniß nimmt 
Niemand an.“ Er erkannte den Herrn in ſeiner 
ganzen Groͤße und Herrlichkeit, wußte, daß ſein Evan⸗ 
gelium eine Kraft Gottes ſei, ſelig zu machen Alle, 
die an ihn glauben, beugte ſich vor ihm, als dem 
Erhabenſten aller Gefandten Gottes, als dem Urhe— 
ber und Geber der wahren Gluͤckſeligkeit, als dem 
Herrn Himmels und der Erde, in deſſen Hand der 
himmliſche Vater das Heil der Welt gelegt hatte. 
Und doch nahm Niemand ſein Zeugniß an, doch er— 
kannte ihn Keiner in dieſer welterloͤſenden Wuͤrde, doch 
war feine Herrlichkeit ſelbſt feinen Juͤngern noch ver⸗ 
borgen. 

Daß die Juden geblendet waren uͤber die Perſon 
Chriſti, das mag uns nicht wundern. Sie erwartes 
ten und verlangten einen maͤchtig gebietenden Koͤnig, 
der ſie als das auserwaͤhlte Volk Gottes zur Herr— 
ſchaft der Welt erheben, der den alten Glanz des 
juͤdiſchen Throns erneuen und noch höher heben, der 
ihre Ueberwaͤltiger, die maͤchtig gebietenden Roͤmer, 
zur Dienſtbarkeit verpflichten und ſo den Namen Iſ⸗ 
raels groß und herrlich machen ſollte für ewige Zeis 
ten. Wie konnten ſie da in dem armen, verachteten 
Lehrer aus Nazareth den laͤngſt erſehnten Meſſias und 
Herrn der Welt erkennen? Wie konnte Er, der nicht 
hatte, wo er fein Haupt hinlegte, der keine Gemeinz 
ſchaft ſuchte mit den Großen und Mächtigen der Er— 
de, der ſeinen Juͤngern und Anhaͤngern fuͤr dieſe Welt 
nur Armuth und Noth, nur Verfolgung und Ver— 
achtung, nur Schmach und Hohn verhieß, wie konnte 
Er die eitlen Traͤume ihres ſelbſtſuͤchtigen Hochmuths 
und ihres ſtolzen Duͤnkels erfuͤllen? Was kuͤmmerte 
ſie der Zeuge der Wahrheit mit den Worten des 
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ewigen Lebens! Was fragten ſie nach der Erneuung 
ihres Sinnes, nach der Beſſerung ihres Lebens, nach 
der Veredlung ihrer ſittlichen Natur! Was hatten 
ſie von einem Manne zu erwarten, der ihren Nei⸗ 
gungen und Leidenſchaften ſo entſchloſſen entgegentrat, 
der die Blindheit ihres Geiſtes und die Haͤrtigkeit 
ihres Herzens ſo nachdruͤcklich ſchalt, der ihnen den 
unvermeidlichen Untergang verkuͤndete, wenn ſie nicht 
ihre alten Thorheiten, Suͤnden und Irrthuͤmer ablegten 
und von Neuem geboren wuͤrden! „Das iſt eine 
harte Lehre, wer kann ſie hoͤren!“ war deßhalb das 
allgemeine Urtheil; und als der Herr ſich uͤber den 
Zweck feiner Sendung deutlich und beſtimmt ausge: 
ſprochen hatte, gingen ſeiner Juͤnger viel hinter ſich 
und wandelten fort nicht mehr mit ihm. 

Daß alſo unter den Juden Niemand ſein Zeug⸗ 
niß annahm, laͤßt ſich wohl erklaͤren. Dagegen iſt 
es eine auffallende Erſcheinung, daß jetzt noch, mits 
ten in der chriſtlichen Kirche, ſo Viele den Herrn nicht 
kennen. Seit laͤnger als achtzehnhundert Jahren be— 
ſteht das Reich des Lichts und der Wahrheit, das 
der Herr gruͤndete auf Erden und hat im langen 
Laufe der Zeiten uͤber das muͤhſelige und bedraͤngte 
Menſchengeſchlecht unausſprechliche Segnungen gebracht. 
Alle Maͤchte der Finſterniß, alle Schrecken des Aber— 
glaubens, alle Anfeindungen des Unglaubens, alle 
Verwuͤſtungen wilder Leidenſchaft und alle Verheerun⸗ 
gen grauenvoller Zeiten haben dieß Reich nicht zu 
erſchuͤttern und den lichten Glanz des Evangeliums 
nicht zu truͤben vermocht. Unter allen Stuͤrmen hat 
es nur tiefer gewurzelt in den Herzen der Menſchen. 
Der Herr hat ſeine Herrlichkeit vor der Welt immer 
reicher und ſegensvoller entwickelt und feine böbere 
Abkunft bewaͤhrt, nicht nur durch die Kraft Gottes, 
mit der er handelte, ſondern auch durch das goͤttliche 
Werk, das er vollendete. Jetzt, ſollte man glauben, 
muͤßten alle Knie ſich beugen vor dem Kreuze der 
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Erloͤſung und alle Zungen bekennen, daß Jeſus Chri⸗ 
ſtus der Herr ſei zur Ehre Gottes des Vaters. 

Es muß fuͤr uns alle, gel. Freunde, von großer 
Wichtigkeit ſein, die Urſachen der Gleichguͤltigkeit und 
Kälte aufzuſuchen, die jetzt noch fo viele Chriſten ges 
gen ihren Herrn und Meiſter beweiſen. Es wird 
nicht nur fuͤr diejenigen, die ſchwach ſind im Glau— 
ben, ſondern auch fuͤr ſolche, die da meinen feſtzu⸗ 
ſtehen in der durch Chriſtum begruͤndeten Wahrheit, 
lehrreich und warnend werden. Er, vor dem ſich 
unſer Geſchlecht als vor ſeinem Retter und Heilande 
beugt, und dem der Vater einen Namen gegeben hat, 
der uͤber alle Namen iſt, er laſſe uns ſeine Herr⸗ 
lichkeit ſchauen und ſegne dieſe Stunde. 


Evangelium Johann. 1, 19 — 28. 


Der hohe Ernſt, mit dem Johannes aus ſeiner 
Einſamkeit hervorgetreten war, der furchtloſe Freis 
muth, mit dem er die verdorbenen Sitten und Grund⸗ 
ſaͤtze ſeiner Zeitgenoſſen ruͤgte, der kuͤhne Sinn, mit 
dem er auch die Verbrechen des Tyrannen zuͤchtigte, 
und der prophetiſche Geiſt, mit dem er das drohende 
Ungluͤck und zugleich die mögliche Rettung verkuͤn⸗ 
dete, hatten auch den Leichtſinnigſten zum Nachdenken 
gebracht und die Aufmerkſamkeit auf einen Mann ge⸗ 
wandt, deſſen ganzes Weſen etwas Ungewoͤhnliches und 
Außerordentliches verkuͤndete. Darum ſandten die 
Phariſaͤer, die wohl Urſache hatten, einen ſo ernſten 
und freimuͤthigen Zeugen der Wahrheit zu fuͤrchten, 
Abgeſandte an ihn, auf daß ſie ihn uͤber ſeine eigent⸗ 
liche Beſtimmung und Wuͤrde befragten. Mit wel⸗ 
cher Demuth und Redlichkeit des Herzens ſpricht er 
von ſich und von ſeinem Verhaͤltniſſe zu dem Heilande 
der Welt! Mit welcher Selbſtverläugnung weiſet er 
hin auf den, dem er die Schuhriemen aufzuloͤſen, ſich 
nicht werth achtet. Mit welcher heiligen Freude fteht 
er, gleich dem froumen Simeon, den Tag der Erlös 
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ſung ſich nahen, und den Gottgeſandten, geruͤſtet mit 
Kraft, treten unter das ſuͤndige Volk. Ach, fie ken⸗ 
nen ihn nicht, verſtehen den großen Zweck ſeiner 
Sendung nicht, wiſſen nicht, daß er ein Retter von 
der Suͤnde, ein Geber ewiger Wohlfahrt iſt. Und 
ſelbſt da, als er ſchon lange hervorgetreten war mit 
ſeinem goͤttlichen Leben, als er Zeichen und Wunder 
gethan, gewaltiger und ergreifender geſprochen, denn 
die Schriftgelehrten, als er jeden Schritt ſeines Le— 
bens bezeichnet hatte mit Wohlthun, ſelbſt da er— 
kannten ſie ihn nicht und riefen in unfeliger Verblen— 
dung das: kreuzige! kreuzige ihn! aus. 

Woher aber kommt es, daß jetzt noch ſo 
Viele in der Chriſtenheit den Herrn 
nicht kennen? N 

Der Beantwortung dieſer Frage ſoll die jetzige 

Stunde der Andacht gewidmet ſein. Der Herr wolle 
fie heiligen und ſegnen, auf daß wir feinen eingebor— 
nen Sohn erkennen und lieben, uns der Gemeinſchaft 
mit ihm freuen und ihm folgen mit willigem Geiſte. 
Forſchen wir der Quelle der Unbekanntſchaft ſo 
Vieler mit der Perſon und Wuͤrde Chriſti nach, ſo 
werden wir bald finden, daß ihre Erziehung 
und ihr fruͤheres haͤusliches Leben fie nicht 
zu Chriſtus fuͤhrte. Soll Chriſtus eine Geſtalt 
in uns gewinnen und unſer ganzes Leben erfuͤllen 
und regieren, ſo muß er gleichſam mit uns geboren 
werden. Der fromme chriſtliche Sinn der Mutter 
muß das zarte Kind aufziehen in der Zucht und Ver— 
mahnung des Herrn und das empfaͤngliche Herz ers 
fuͤllen mit einer innigen Liebe zu dem, der uns ge⸗ 
liebt hat bis in den Tod. Ehe die Welt kommt und 
Unkraut ſtreuen will in das ſchuldloſe Gemuͤth, muß 
der himmliſche Saame ſchon Wurzel gefaßt und als 
len Raum eingenommen haben. Mit dem heiligen 
Leben, mit dem gottgeweiheten Wandel, mit den wun⸗ 
dervollen Thaten des Herrn muß der junge Chriſt 
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fruͤh bekannt werden und ihn als das Licht der Welt 
kennen und lieben lernen. So wird ſeine Seele ge— 
naͤhrt mit dem Geiſte des Herrn; ſo bekommen alle 
Gedanken, Empfindungen und Wuͤnſche eine hoͤhere 
Richtung; ſo lernt er Gott finden und zu ihm beten, 
und kein Sturm der Zeit vermag dann je das bei— 
lige Feuer ganz zu erſticken, welches mit den erſten 
Spuren ſeines geiſtigen Lebens der Glaube und die 
Liebe in ihm angefacht hatten. 

Das wußte Chriſtus wohl. Darum war er, der 
große Menſchenfreund, auch ein großer Kinderfreund, 
ließ ſich freundlich herab zu den Kleinen und ſprach 
zu den Juͤngern, als ſie die Muͤtter, die ſich mit 
ihren Lieblingen dem Erloͤſer naheten, zuruͤckweiſen 
wollten: „Laſſet die Kindlein zu mir kommen und 
wehret ihnen nicht; denn ſolchen gehoͤrt das Reich 
Gottes, und wer das Reich Gottes nicht empfaͤngt 
als ein Kind, mit dieſem reinen unſchuldigen Kindes— 
ſinne, der wird nie hineinkommen.“ Und er legte ſeg— 
nend die Haͤnde auf ſie und herzete und kuͤſſete ſie. 
Wie die Tugend, ſo hat auch die Religion zu einem 
argloſen, unverdorbenen Herzen einen ſicheren Zus 
gang, und wo ſie einkehrt, da richtet ſie ein ſtilles, 
gottſeliges Leben an in aller Unſchuld und Heiter— 
keit. So wurde Chriſtus von ſeiner frommen Mut— 
ter fruͤh zu dem Heiligthume ſeines himmliſchen Va— 
ters gefuͤhrt; ſo wurde Johannes von den hochbegna— 
digten Aeltern von Kindheit an dem Dienſte des Ewi— 
gen geweiht: fo haben alle Edle und Gute den from— 
men Sinn ihres Herzens empfangen im ſtillen Kreiſe 
des vaͤterlichen Hauſes. 

Wer nun aber in ſeiner Kindheit gar nichts von 
Chriſtus gehoͤrt hat, wer die Bedeutung dieſes heili— 
gen Namens gar nicht kennt, wem das Reich des 
Glaubens verſchloſſen blieb, und wer die Segnungen 
einer wahrhaft chriſtlichen Liebe nie empfunden hat, 
wie will ein ſolcher zur Bekanntſchaft und Gemein- 
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ſchaft mit Chriſtus kommen? Er wurde im aͤlterli⸗ 
chen Hauſe nur fuͤr die Welt erzogen, und an alle 
Ergoͤtzlichkeit des Lebens gewoͤhnt; er lernte nur ir⸗ 
diſche Guͤter und aͤußeren Glanz in Ehren halten, 
nach Tuͤchtigkeit für den kuͤnftigen Beruf ſtreben, Ge⸗ 
winn und Vortheil ſchlau berechnen und die Gunſt 
der Menſchen gewinnen. Man hatte für Alles anges 
legentlich geſorgt, nur nicht fuͤr die Erleuchtung des 
verfinſterten Herzens durch die Sonne der göttlichen 
Offenbarung. Unarten, Thorheiten und Suͤnden wur— 
zelten um ſo tiefer in dem verwilderten Gemuͤthe, 
weil keine chriſtliche Zucht die Unterwerfung des Wil— 
lens unter das göttliche Gebot gelehrt hatte. Dem 
Vater erſchien vielleicht das Evangelium von Chriſto 
als eine Thorheit, und der Mutter als ein Aerger— 
niß. Nirgends ſah das Kind die Reinheit der Sit— 
ten, die Kraft des Glaubens, die Wahrhaftigkeit des 
Worts und die Demuth des Herzens in einem gott— 
ſeligen Leben. 

Wie viele Vorurtheile muͤſſen da abgelegt, wie 
viele Irrthuͤmer erkannt, wie viele Grundſaͤtze umge⸗ 
wandelt, wie viele boͤſe Neigungen überwältigt wer 
den, ehe ſich der Menſch aus dem Spiele der Eitel- 
keit und aus dem Gewirre irdiſcher Beſtrebungen 
herausfindet, zur beſſeren Einſicht gelangt und das 
Eine, das Noth thut, erkennen lernt! Welche bittre 
Erfahrungen, welche ſchwere Verluſte, welche tiefe 
Demuͤthigungen, welche rauhe Wege gehören oft da— 
zu, ehe ein Menſch, der von Chriſtus nichts weiß, 
zu ihm gefuͤhrt wird! Wie mancher Juͤngling, in 
dem wohl einmal das Verlangen nach einem hoͤheren 
Frieden und die Sehnſucht nach dem Reiche Gottes 
erwacht, wendet ſich um und geht davon, wenn ihm 
Chriſtus zuruft: „gehe hin, verkaufe Alles, was du 
haſt und gibs den Armen, und dann komme und 
folge mir nach!“ Wie mancher Nikodemus, der im 
Dienſte des vergaͤnglichen Weſens keine Freude und 
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in der Luſt der Welt keinen Frieden findet, und nun 
in der Stille der Nacht zu Chriſtus kommt, fragt 
verwundert: „wie mag ſolches zugehen?“ wenn der 
Herr verlangt, er muͤſſe von Neuem geboren werden. 

Rechnet dazu, and. Z., daß ſo Viele nur im 
Irdiſchen leben und den Sinn für das Hoͤ⸗ 
here faſt ganz verloren haben. Sucht doch 
das Leben der meiſten Menſchen ſeine Befriedigung 
nur im Irdiſchen. Iſt doch ihr Trachten und Stre⸗ 
ben faſt ausſchließend dahin gerichtet, wie ſie ſich 
Geld und Gut erwerben, frohe und vergnuͤgte Tage 
verſchaffen, die Sorgen und Geſchaͤffte des Berufs 
erleichtern, ihre Sinne durch erkuͤnſtelte Genuͤſſe reis 
zen und ergoͤtzen, Macht und Anſehn erlangen, Be⸗ 
ſchwerden und Anſtrengungen vermeiden. Alles ift 
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haͤltniß zur Welt und fuͤr ein aͤußerliches Wohlbefin⸗ 
den. Um ein ſolches zu erlangen, wird die Strenge 
des Sittengeſetzes auf alle Weiſe gemildert, die ernſte 
Anforderung der Pflicht zuruͤckgewieſen, Leichtfinn: 
und Thorheit entſchuldigt, der Stachel des Gewiſſens 
abgeſtumpft, dem Angeſehenen und Maͤchtigen ge⸗ 
ſchmeichelt, und Recht und Gerechtigkeit nach den 
Grundſaͤtzen weltlicher Klugheit, mit Beruͤckſichtigung 
des eigenen Vortheils geuͤbt. Bei einem ſolchen Sinne 
muß ihnen Alles, was ſich auf das Höhere, Goͤtt—⸗ 
liche und Himmliſche bezieht, als eine Thorheit, jede 
Anforderung der Religion, die ihnen die Anmuth 
und den Genuß des Lebens verkuͤmmern koͤnnte, als 
ein Aergerniß, jeder Fromme, der ihnen von den 
Freuden einer innigen Gemeinſchaft mit dem Gottge⸗ 
ſandten ſpricht, als ein Schwaͤrmer, und wer Recht, 
Wahrheit und Tugend hoͤher achtet, als einen Gewinn 
der Welt, als ein uͤberſpannter Tugendheld erſcheinen. 

Wie moͤgen dieſe Kinder der Welt ſich befreunden 
mit dem Heiligen, der es ſeinen Bekennern zur Pflicht 
macht, das Heil ihrer Seele ernſtlich zu bedenken, 
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der Welt und ihrer Luft zu entſagen, das Herz von 
Grund aus zu beſſern, der Tugend ſchwere Opfer zu 
bringen und die liebſten Neigungen zu unterdruͤcken, 
wenn ſie gegen die Grundſaͤtze der Pflicht, der Tu⸗ 
gend und der Gerechtigkeit ſtreiten? Er erklaͤrt es 
offen, Geld und Gut habe er nicht, fuͤr den Genuß 
der Sinne biete er nichts, die Gunſt der Welt ver⸗ 
ſchaffe er nicht, der Erde Herrlichkeit ſuche er nicht. 
Wie iſt da an ein gegenſeitiges Verſtaͤndniß, an in⸗ 
nige Zuneigung, an ein gemeinſchaftliches Leben in 
einem Sinne zu denken? Wer der Welt ſeine Seele 
verſchrieben hat, kommt nicht zur Erkenntniß des 
Herrn. Darum eben erkannte Johannes die Herr⸗ 
lichkeit Jeſu ſo ſchnell und mit ſo freudiger Bewe⸗ 
gung des Herzens, weil ſeine Augen nicht geblendet 
waren durch den Glanz der Welt, weil er dem eitlen 
Spiele des Lebens entſagt hatte und allein nach dem 
trachtete, was dort oben iſt. 

Außerdem verkennen und verwerfen Viele Chriſtum, 
weil ſie ſein goͤttliches Weſen mit ihrer 
Vernunft nicht begreifen koͤnnen. Die menſch⸗ 
liche Vernunft, eine herrliche Gabe des Himmels, 
will den Urſprung und Zuſammenhang, das Weſen 
und die Beſchaffenheit aller Dinge begreifen und er⸗ 
kennen, will unabhaͤngig und ſelbſtſtaͤndig die Wahr⸗ 
heit nicht bloß finden, ſondern auch ſchaffen, und 
die Schwachheit und Beſchraͤnktheit ihrer eigenen Na⸗ 
tur nie eingeſtehn. Wer nun ihre Stimme für die 
einzige Richterin in uͤberſinnlichen Dingen erkennt, 
dem muß Chriſtus ein Stein des Anſtoßes und ein 
Aergerniß ſein. Iſt uns doch ſein ganzes Weſen, 
wie das Weſen Gottes unbegreiflich; koͤnnen wir doch 
das gottſelige Geheimniß, das in ihm verborgen liegt, 
nicht verſtehen; geht doch ſein ganzes Leben und Wir⸗ 
ken weit uͤber alle menſchliche Begriffe und Vorſtel⸗ 
lungen. Wie das Wort Fleiſch werden und unter uns 
wohnen, wie Gott in menſchlicher Geſtalt und Sprache 
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uns nahe treten, wie der Sohn des Ewigen, begabt 
mit Himmelsglanz und Herrlichkeit, doch Knechtsge— 
ſtalt annehmen, und auf dieſer dunklen Erde leben 
und wandeln, wie er die Macht des Todes brechen 
und Leben und unſterblich Weſen ans Licht bringen 
konnte: welcher menſchliche Geiſt kann dieß ergruͤn⸗ 
den und erfaſſen? Wer ſich nicht in Demuth beugt 
vor dem Heiligen, durch welchen Gott den Erdkreis 
ſegnen, durch welchen er feine ewige Gnade offenba⸗ 
ren und das menſchliche Geſchlecht zu einem neuen 
Leben beſeelen wollte, der wird das Außerordentliche, 
Wunderbare und Geheimnißvolle in der Lehre und 
Geſchichte Jeſu nicht glauben. Wer nicht eingeſteht, 
es gebe unzaͤhlige Dinge, welche ſeine Vernunft we⸗ 
der erklaͤren noch beweiſen kann, und ohne die goͤtt⸗ 
liche Offenbarung in Chriſto wuͤrden wir noch uͤber 
die hoͤchſten und wichtigſten Angelegenheiten unſers 
Geiſtes in Dunkel und Ungewißheit ſein: dem kann 
des Glaubens Licht und Kraft und Troſt nicht auf— 
gehn im Evangelio des Herrn. Wer das Beduͤrfniß 
eines hoͤheren Aufſchluſſes uͤber Gott und goͤttliche 
Dinge, uͤber die Tiefen ſeines unendlichen Weſens, 
uͤber die ewigen Rathſchluͤſſe ſeiner Weisheit, uͤber 
die Groͤße ſeiner Erbarmungen nie gefuͤhlt hat: der 
kann nicht kommen zu dem treuen Hirten und Hei⸗ 
lande unſrer Seele, der uns aushelfen will zu ſeines 
Vaters himmliſchem Reiche. 

Wer nun aber auf ſeine Vernunft allein trauet, 
wer ſich mit ſeiner Klugheit bruͤſtet, wer auf ſeine 
Kenntniſſe und Einſichten ſtolz iſt, der verſchmaͤhet 
gewiß die Lehre vom Kreuz, verachtet die uns durch 
Chriſtum geoffenbarten Wahrheiten und wendet ſich weg 
von dem, der diejenigen ſelig preiſet, welche arm find 
am Geiſte. Wie werden ſie ſich bei dem Duͤnkel ih⸗ 
res Wiſſens, gleich der frommen Maria, zu den 
Fuͤßen Jeſu ſetzen und in Demuth auf die Rede ſei⸗ 
nes Mundes hoͤren? Wie werden ſie bei der Selbſt⸗ 
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gefaͤlligkeit, mit welcher fie das Lehrgebaͤude ſelbſter⸗ 
ſonnener Weisheit betrachten, denjenigen zum Lehrer 
annehmen, der im Namen Gottes zu ihnen ſpricht, 
und ſie unablaͤſſig an die Abhaͤngigkeit und Beſchraͤnkt⸗ 
heit ihres Geiſtes erinnert? Wie werden diejenigen, 
welche das Chriſtenthum als eine recht gute Schule 
für die einfaͤltige Menge betrachten, der aber die kluͤ⸗ 
geren und geſcheuteren Leute laͤngſt entwachſen ſind, 
wie werden dieſe die heilige Schrift mit ruhig fors 
ſchendem Geiſte, mit beharrlichem Fleiße, mit Lernbe— 
gierde und Nachdenken leſen? Ach, ſie belaͤcheln die 
Vorzuͤge, welche treue Bekenner Jeſu vor der unglaͤu— 
bigen Menge haben. Sie verſpotten die Gaben des 
Geiſtes, welche aus dem Glauben an den Sohn Got— 
tes kommen. Sie ſprechen, wenn man ihnen von 
ſolchen Dingen redet, wie jene Zwoͤlfe in der Apo⸗ 
ſtelgeſchichte: „wir haben nie gehoͤrt, ob ein heiliger 
Geiſt ſei.“ Kann uns bei ſolchem Duͤnkel die völ- 
lige Unbekanntſchaft mit Chriſtus befremden? 

Dazu kommt, daß ſo Viele das Beduͤrfniß 
der Beſſerung und der Vergebung der 
Suͤnden nicht fuͤhlen. — Chriſtus war recht 
eigentlich gekommen, die Verlornen zu ſuchen, die 
Irregeleiteten zu retten, die Gebeugten aufzurichten, 
den Demuͤthigen Gnade zu verkuͤnden, die Muͤhſeligen 
und Beladenen zu erquicken, die Herrſchaft des Boͤ— 
fen zu zerſtoͤren und dem Herrn ein Volk zum Ei⸗ 
genthum zu reinigen, das fleißig wäre in guten Wer⸗ 
ken. Darum kamen auch die Suͤnder zu ihm, luden 
ihn ein in ihre Haͤuſer und gaben ihm ruͤhrende Bes 
weiſe von Liebe und Anhaͤnglichkeit. Ach, ſie fuͤhlten 
das Beduͤrfniß eines ermunternden Wortes, eines troſt— 
reichen Zuſpruchs, eines theilnehmenden Mitleids und 
einer gnadenreichen Verheißung. Und fo fuchten fie 
ihn auf, den großen Menſchenfreund, der Troſt und 
Rath und Huͤlfe für Alle hatte, der heilig, unſchuldig, 
unbefleckt, höher denn der Himmel, und doch fo de— 
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muͤthig und milde, ſo freundlich und herzlich war 
und ihnen mit den Erloͤſungsworten entgegentrat: 
„ſei getroſt, dir find deine Sünden vergeben!“ Aber 
er ſetzte auch warnend hinzu: „Gehe hin und ſuͤn⸗ 
dige hinfort nicht mehr!“ Er drang auf einen ge⸗ 
beſſerten Sinn, auf ein erneuetes Leben, anf einen 
beharrlichen Kampf gegen die Suͤnde, auf einen treuen 
Dienſt Gottes im Geiſte und in der Wahrheit. So 
verband er allezeit Ernſt mit Milde, Strenge mit 
Schonung, Eifer mit Geduld, Gerechtigkeit mit Erz 
barmen. 

Iſt das ein Freund und Lehrer fuͤr ſolche, die 
mit ſich ſelbſt zufrieden ſind, ihre Suͤndhaftigkeit we⸗ 
der kennen noch eingeſtehn, die auf ihre Verdienſte 
ſtolz ſind und mit ihrer Tugend ſich bruͤſten? Mit 
Verachtung werden ſie auf ihn herabblicken und mit 
den ſtolzen Phariſaͤern ſprechen: „dieſer nimmt die 
Suͤnder an und iſſet mit ihnen!“ Mit vornehmer 
Miene werden fte die Forderungen des Chriſtenthums 
von ſich weiſen und gegen ſeine Lehren allerlei Zwei⸗ 

fel und Bedenklichkeiten erregen. Sie wollen keinen 
Erloͤſer und Heiland, weil ſie im Dienſte der Welt 
ſich wohl befinden und das Beduͤrfniß der Beſſerung 
nicht anerkennen. Sie fuͤhlen keine Reue, weil ſie 
ihren Fehlern das Wort reden, ihre Thorheit fuͤr 
Weisheit und ſich ſelbſt fuͤr beſſer halten, als die 
andern Menſchen. Ja, ſie werden in ihrem Hochmuthe 
mit Verachtung auf diejenigen herabſchauen, die des 
muthsvoll an ihre Bruſt ſchlagen und beten: „Gott 
ſei mir Suͤnder gnaͤdig.“ Und hoͤren ſie des Herrn 
zuͤrnendes Wort: „Ihr Heuchler, wer hat euch ge— 
wieſen, daß ihr der hoͤlliſchen Verdammniß entrinnen 
werdet?“ fo bieten fie allen Trotz der Sünde auf, 
um das Schrecken ihres Gewiſſens zu unterdruͤcken 
und die Gemeinſchaft mit dem Herrn zu hindern. 
Sind ſie es nicht, zu welchen der Herr einſt ſagen 
wird: „Weichet von mir, ihr Uebelthaͤter! Ich habe 
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wird: „Weichet von mir, ihr Uebelthaͤter! Ich habe 
euch noch nie erkannt.“ 

So bleiben auch Viele in ſteter Unbekanntſchaft 
mit Chriſto, weil fie ihn nie zum Gegenſtande 
der Nachfolge gemacht haben. — Es fehlt 
nicht an Menſchen, welche die Erhabenheit und Groͤße 
Chriſti, ſeine hoͤhere Abkunft und ſeine goͤttliche Kraft 
erkennen, die Segnungen ſeines Evangeliums empfin— 
den und ſich vor dem Kreuze der Erloͤſung beugen. 
Aber ſie wollen in die Natur und das Weſen Chriſti 
eindringen; ſie wollen das Verhaͤltniß nachweiſen, in 
welchem er zu ſeinem himmliſchen Vater ſteht; ſie 
wollen die geheimnißvolle Weiſe ergruͤnden, nach wel— 
cher das Leben des Suͤnders von dem Leben des Goͤtt— 
lichen durch den Erhalter aller Dinge getragen wird; 
ſie wollen das ganze Werk der Erloͤſung, das Chri— 
ſtus vollendete, uͤberſchauen und ſeine Wirkſamkeit im 
Himmel und auf Erden beſtimmen. Daruͤber vergeſ— 
ſen ſie das thaͤtige Chriſtenthum, die treue Nachfolge 
des Herrn, die unbedingte Hingebung zu feinem Dien— 
ſte, werden unduldſam gegen Andersdenkende, ver— 
ſchreien und verfolgen ſie als Irrglaͤubige und Ketzer, 
und entfernen ſich ſo immer weiter von der richtigen 
Erkenntniß Chriſti, wie oft und gern ſie ſich auch 
mit dem Nachdenken uͤber ihn beſchaͤfftigen. Andere 
nennen ſeinen Namen mit großer Ehrfurcht, ſtehen 
allezeit in tiefer Demuth unter ſeinem Kreuze, reden 
unablaͤſſig von ihm, von feinen Wunden und Thraͤ— 
nen, von ſeiner Betruͤbniß und Todesnoth und von 
ſeiner glorreichen Auferſtehung, ſie richten alle ihre 
Gebete an ihn und tragen ihr Chriſtenthum gern zur 
öffentlichen Schau. Aber dabei find fie doch fern 
vom Reiche Gottes und haben keine Gemeinſchaft mit 
dem Sohne Gottes. Man bemerkt bei ihnen kein 
Fortſchreiten zum Beſſern, keine geſteigerte Herrſchaft 
des Geiſtes, keine Werke der Liebe und des Frie— 
dens, keinen Dienſt des Herrn mit Selbſtverlaͤugnung 
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und Ertoͤdtung des Fleiſches. Sie halten fich für 
Juͤnger Jeſu und ſind es nicht. 

Chriſtus erklaͤrt ausdruͤcklich: „Es werden nicht 
Alle, die zu mir ſagen: Herr, Herr! in das Him⸗ 
melreich kommen; fondern die den Willen thun mer: 
nes Vaters im Himmel. Es werden Viele zu mir 
ſagen an jenem Tage: Herr, Herr, haben wir nicht 
in deinem Namen geweiſſaget? Haben wir nicht in 
deinem Namen Teufel ausgetrieben? Haben wir nicht 
in deinem Namen viele Thaten gethan? Dann werde 
ich ihnen bekennen: Ich habe euch noch nie erkannt, 
weichet alle von mir, ihr Uebelthaͤter!“ 

Noch Andere verſenken ſich mit einer gewiſſen 
Schwaͤrmerei in die Tiefen der chriſtlichen Geheim⸗ 
niſſe, regen ihre Gefuͤhle maͤchtig auf und ziehen 
Chriſtum, den Klaren, Reinen und Herrlichen, der 
in Lehre und Leben ſo beſonnen, ſo ruhig und heiter 
iſt, in die duͤſtern Truggeſtalten des Wahns und in 
die neblichten Schattenbilder einer erhitzten Einbil— 
dungskraft. Sie verlaͤugnen die Welt und ihre Luſt, 
verachten die Guͤter und Freuden dieſer Erde, ſagen 
ſich los von aller Gemeinſchaft mit den Menſchen, 
ſuchen alles Irdiſche in ſich zu toͤdten und in ſeli⸗ 
gen Entzuͤckungen zu ſchwaͤrmen. Auch hier iſt eine 
voͤllige Verkennung Chriſti, der in der Welt wirkte, 
ſo lange es Tag fuͤr ihn war, der mit dem Reiche 
der Finſterniß maͤchtig kaͤmpfte, der uͤberall ein hei⸗ 
teres, frohes Leben um ſich her verbreitete, der den 
Traurigen das Herz erleichterte und die Gebeugten 
aufrichtete. 

Es ſind nur Wenige, die den Herrn zum Gegen— 
ſtande treuer Nachfolge waͤhlen, die mit frommem 
Sinne auf ſein heiliges, gottgeweihetes Leben achten, 
die ſeine Menſchenfreundlichkeit und Liebe, ſeine De⸗ 
muth und Sanftmuth, ſeine Ergebung in den Willen 
des himmliſchen Vaters, ſein raſtloſes Wirken fuͤr das 
Reich der Tugend und der Wahrheit, ſo wie ſein 
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ſtandhaftes Dulden zum Muſter und Vorbilde nehmen. 
Wer in Allem geſinnet iſt, wie Jeſus Chriſtus auch 
war, wer ihn immer vor Augen hat und feinen Fußs 
tapfen treulich nachfolgt, wer ihn mit aller Innigkeit 
der Liebe umfaßt und ganz eingeht in den tiefen Sinn 
ſeines heiligen Lebens, der wird zu der himmliſchen 
Weisheit, zu der gottſeligen Geſinnung, zu der ho— 
ben Selbſtſtaͤndigkeit, zu der frommen Demuth und 
zu dem huͤlfreichen Erbarmen des Erloͤſers gelangen. 
In ihm gewinnt Chriſtus eine immer ſchoͤnere Geſtalt 
und er kann in Wahrheit ſagen: „ſo leb' ich nun, 
doch nicht ich lebe, ſondern Jeſus Chriſtus lebet in 
mir.“ Auf dieſem Wege nur gelangt man zum ins 
nerſten Verſtaͤndniß Jeſu und zu einer ſeligen Ger 
meinſchaft mit ihm. Aber wie Wenige ſind es, die 
dem Herrn ſich zu einem ſo treuen und beharrlichen 
Dienſte hingeben und in ihm ihr reiches und volles 
Genuͤge finden! 

Kann es uns bei dieſen Wahrnehmungen noch auf— 
fallen, and. Zuhoͤrer, daß ſo Viele in der Chriſtenheit 
den Herrn nicht kennen? Kann es uns wundern, 
daß ſo Viele, obgleich ſie im Schooße der chriſtlichen 
Kirche geboren ſind und den Namen des Erloͤſers tra— 
gen, ſo fern ſind ſie von dem Reiche Gottes und ſo 
gleichguͤltig gegen das große Heil, das Gott durch 
Chriſtum geſtiftet hat? Ach, daß doch Alle ſich be— 
kehrten zu dem Erzhirten unſerer Seelen! Daß doch 
Alle erfuͤllt wuͤrden mit einer heiligen Liebe gegen 
den, der uns geliebt hat bis in den Tod! Daß 
doch Alle mit Petrus die lebendige Ueberzeugung 
theilten: „Herr, wohin ſollen wir gehen? Du haft 
Worte des ewigen Lebens!“ Daß doch Alle den 
Goͤttlichen in ſeiner ganzen Groͤße und Herrlichkeit 
begreifen und ſprechen moͤchten: „Es iſt in keinem 
Andern Heil, iſt auch kein anderer Name den Men⸗ 
ſchen gegeben, darinnen ſie ſollen ſelig werden, als 
der Name des Herrn Jeſus!“ So wuͤrde Huͤlfe, 
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Heil und Segen kommen über alle Muͤhſelige und Bes 
ladene; ſo wuͤrde in aller Erloͤſeten Herzen Friede 
und Freude ſein im heiligen Geiſt; ſo wuͤrde aus dem 
Schatze eines gottgefaͤlligen Lebens in ihre Seelen die 
Fuͤlle der Kraft und Tugend kommen; ſo wuͤrde das 
Elend der Welt allgemach ſchwinden und der Himmel 
hernieder kommen auf die Erde. f 
O möchten doch die heiligen Tage der Weihnach— 
ten, denen wir mit ſtiller Freude entgegengehn, ſo 
Segensreiches und Herrliches unter uns wirken! Moͤch⸗ 
ten wir uns mit den frommen Hirten in ſtiller De— 
muth um das holdfelige Kind verſammeln, in welchem 
uns der Ewige ſo ruͤhrend und vertraulich nahe tritt! 
Moͤchte uͤberall ein inniges Verlangen nach der Wie— 
dergeburt und Erneuung des Geiſtes in Jeſu Chriſto 
erwachen! Moͤchten wir Alle voll feſtlicher Freude 
mit einſtimmen in den Lobgeſang der himmliſchen Heer— 
ſchaaren und den Frieden Gottes empfinden im ver— 
klaͤrten Herzen! Reinige dir ſelbſt, du Allerhoͤchſter, 
ein . zu deinem Eigenthum, das fleißig werde in 
guten Werken. Leite uns durch das unruhige, muͤh— 
ſelige Leben auf ewigen Wegen hinauf zu deiner Hertz 
lichkeit. Das iſt aber das ewige Leben, daß ſie dich, 
der du allein wahrer Gott biſt, und den du geſandt 
haſt, Jeſum Chriſtum, erkennen. Amen. 


V. 
Am erſten Chriſttage. 
Von 


D. Ch. Fried. v. Ammon, 
Königlich Sächſiſchem Oberhofprediger in Dresden. 


Herr, unſere Seele erhebt dich, und unſer 
Amen freut ſich Deiner, unſeres Heilandes. 
men. 


M. a. Z. Wenn wir die Wohlthaten, welche 
durch die Erſcheinung Jeſu der leidenden Menſchheit 
erzeigt wurden, mit einem Blicke uͤberſchauen; ſo fin— 
den wir die Freude vollkommen gerechtfertigt, mit 
welcher die Feier feiner Geburt von der ganzen Chris 
ſtenheit begangen wird. Den groͤßten und edelſten 
Wohlthaͤtern unſeres Geſchlechtes vor und nach Jeſu 
war es nur beſchieden, ſich um ihre Freunde, um ihre 
Familie, um ihre Nation, oder doch nur um einen 
Theil ihrer Zeitgenoffen größere, oder geringere Ver— 
dienſte zu erwerben. Der erhabene Stifter unſerer 
Religion hingegen heißt der Heiland der Welt, weil 
das, was er zum Beßten ſeiner Bruͤder gethan und 
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gelitten hat, gleich in ſeinen erſten Wirkungen ganze 
Voͤlker umfaſſen, und ſich mit fortſchreitender und 
ſiegender Kraft uͤber die ganze Menſchheit verbreiten 
ſollte. Drei Welttheile ſchmachteten bei ſeiner Er— 
ſcheinung in den Ketten eines herrſchſuͤchtigen, erobern— 
den, und mannichfach entarteten Volkes; aber bald 
hat das Chriſtenthum die Feſſeln der Knechtſchaft zerz 
brochen, den Voͤlkern ihre Selbſtſtaͤndigkeit, und Mil— 
lionen unterdruͤckten Sclaven ihre perſoͤnliche Freiheit 
wiedergegeben. Entehrender Aberglaube und troſtlo— 
ſer Unglaube hatten ſich damals in die Herrſchaft der 
Welt getheilt; da pflanzte das Chriſtenthum in die 
entzweiten Gemuͤther eine Wurzel des Glaubens, die 
fuͤr Wiſſenſchaft und Leben die herrlichſten Fruͤchte 
trug. In dem Blute erwuͤrgter Opfer ſuchte die ſuͤn— 
dige Menſchheit vor Jeſu vergebens ihre Schuld rein 
zu waſchen; da bahnte ihr das Chriſtenthum durch 
den Tod des Erloͤſers einen Zugang zu der Gerech⸗ 
tigkeit, die vor Gott gilt, und eine Freudig— 
keit verleiht auf den Tag des Gerichts. 
Chriſtus, der Sohn des lebendigen Gottes, hat da— 
her, bei jeder Vergleichung mit anderen edlen Men— 
ſchen, den merkwuͤrdigen Vorzug voraus, daß er mit 
ſeinen Entwuͤrfen und Thaten die ganze Welt um— 
faßt, und fie vielſeitig veredelt und begluͤckt hat. 
Dennoch laſſen ſich bei der heutigen Feier der 
Geburt des Heilandes Zweifel und Bedenklichkeiten 
nicht unterdruͤcken, die uns mannichfach beunruhigen, 
weil ſie aus dem gegenwaͤrtigen Zuſtande der Menſch— 
heit, und der vielfachen Verwickelung ihrer theuerſten 
Angelegenheiten geſchoͤpft ſind. Wohl hat das Chri— 
ſtenthum das Joch der Knechtſchaft abgeworfen, und 
den Aufruhr der Voͤlker gegen die unrechtmaͤßige 
Herrſchaft der welterobernden Roͤmer gedaͤmpft; was 
koͤnnte das aber uns und unſern Zeitgenoſſen nuͤtzen, 
wenn wir abermals von anmaßender Willkuͤr oder von 
blutiger Empoͤrung bedroht waͤren? Wohl hat das 
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Chriſtenthum die Wiſſenſchaften gepflegt, und die 
Bildung des Geiſtes und der Sitten aus den Pa— 
laͤſten in die Huͤtten eingefuͤhrt; was wuͤrde das 
aber uns und unſern Zeitgenoſſen nuͤtzen, wenn Uns 
wiſſenheit, Geiſtesdruck und Barbarei, gleichſam 
aus dem Schooße boͤſer Geiſter in der Luft, 
wieder zu und herabſtiegen. Wohl hat das Chri- 
ſtenthum dem verwundeten Gewiſſen den Troſt der 
Vergebung, und dem verzagten Gemuͤthe die Hoff— 
nung des ewigen Lebens bereitet; was wuͤrde das 
aber uns uns unſeren Zeitgenoſſen nuͤtzen, wenn 
wir, von Zweifelſucht und Unglauben bethoͤrt, den 
Sohn des Himmels verſchmaͤhten, und zuletzt unver⸗ 
ſoͤhnt und troſtlos die Erde verlaſſen muͤßten? Das 
iſt ja nicht der Weiſe, der zwar ſonſt gerathen hat, 
aber jetzt nicht zu rathen weiß, das iſt ja nicht der 
große Arzt, der ſonſt einmal geheilt hat, aber nun 
nicht helfen kann; das wuͤrde ja nicht der Erlöfer, 
der Mittler und Heiland fein, der vor bald zwei tauz 
ſend Jahren, verderbliche Zwiſte der Menſchheit bei— 
gelegt hätte, aber fie nun in den gefaͤhrlichſten Geiz 
ſteskaͤmpfen ohne Theilnahme, ohne Beiſtand und 
Rettung ließe. So wuͤrden wir denken, ſo urtheilen, 
ſo wenigſtens im Stillen zweifeln und klagen muͤſſen, 
wenn uns die Geſchichte des Chriſtenthums nicht be— 
ruhigte, wenn uns die Feier des heutigen Tages nicht 
ermannte, wenn uns die hohe Wuͤrde Jeſu nicht 
ſtaͤrkte, wenn uns die innige Gemeinſchaft, in die er 
von dem Vater mit uns geſetzt wurde, nicht zu fro⸗ 
hen Ausſichten und Hoffnungen ermuthigte. Dieſe 
Verbindung der Vergangenheit mit der Gegenwart, 
und der Gegenwart mit der Zukunft aufzufaſſen, ſoll 
daher der Endzweck unſers heutigen Feſtes ſein; wir 
koͤnnen zuverlaͤſſig nicht froher und geſegneter aus 
dieſer Verſammlung hinweggehen, als wenn wir feſt 
in unſerm Glauben, und in unſern theuerſten Hoff— 
nungen werden; darum erheben wir auch zuerſt un⸗ 
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ſere Herzen in vereinter Andacht zu dem Aufgange 
aus der Hoͤhe. 


Evangelium: Luc. 2, 1 — 14. 


Die weiſe Abſicht Gottes, durch die Geburt Jeſu 
eine große, weit umfaſſende Verbeſſerung der Menfchs 
heit einzuleiten, geht ſchon aus der Art und Weiſe 
hervor, wie dieſes wichtige Ereigniß zur Kenntniß 
des Volkes gebracht wurde. Waͤre die Kunde hie— 
von zuerſt in dem Palaſte des Herodes, oder des 
Hohenprieſters erſchollen, ſo wuͤrde man ſie wahr— 
ſcheinlich erſt mit der Heimlichkeit, welche die Welt— 
klugheit eine Tugend nennt, berathen, und dann der 
armen bedraͤngten Menge nur ſo viel von ihr zu wiſ— 
ſen gethan haben, als man es den Umſtaͤnden, und 
dem eigenen Vortheile angemeſſen befunden haͤtte. Aber 
die Gedanken der Menſchen, die Gedanken der Prie⸗ 
ſter und Machthaber find nicht immer Gottes Ges 
danken; in dunkler Nacht umleuchtet die Klar— 
heit des Herrn die Hirten auf der freien Flur, 
und verkuͤndigt ihnen die Freude, die allem Volke 
widerfahren iſt. Mit dieſer ſchnell ſich verbrei— 
tenden Nachricht erwachten auf einmal die froheſten 
Erwartungen einer gedruͤckten und geſchlagenen Nas 
tion, und dieſes Gefuͤhl wollen auch wir heute mit 
ihr theilen, indem wir zeigen, wie uns die Feier 
der Geburt Jeſu in den Kaͤmpfen einer zer— 
riſſenen Zeit mit frohen Hoffnungen erfuͤl— 
len ſoll. Wenn wir darthun, welches dieſe 
Hoffnungen fein, und worauf ſie ſich grünz 
den, ſo werden wir auch das erreichen, was wir uns 
zu unſerer gemeinſchaftlichen Erbauung vorſetzen. 


J. 


Daß wir in einer kaͤmpfenden Zeit leben, die 
in ihren bürgerlichen, wiſſenſchaftlichen und religiös 
ſen Beſtrebungen vielfach getheilt, zerriſſen und 
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tief verwundet iſt, leidet keinen Zweifel; bei der ge⸗ 
nauen Verbindung und Wechſelwirkung, in der die 
gebildeten Voͤlker unſers Welttheils ſtehen, laͤßt ſich 
das nicht mehr verheimlichen; und koͤnnte das auch 
vor Menſchen geſchehen, ſo duͤrfen wir es doch vor 
Gott und uns ſelbſt nicht verbergen, wenn uns 
wahre Erkenntniß unſers Heils zu Theil wers 
den ſoll. Gerade hier aber ſoll uns die Geburt 
Jeſu und ihre Feier mit frohen Hoffnungen 
erfüllen, weil wir von ihm, unſerm Haupte ers 
warten duͤrfen, daß er aus dem Kampfe der 
Herrſchſucht und der Empoͤrung den Sieg 
des Rechts, aus dem Kampfe des Aberglau— 
bens und Unglaubens den Sieg der Wahr— 
heit, und aus dem Kampfe der Schuld und 
Gerechtigkeit den Sieg der Gnade Gottes 
herbeifuͤhren, und ſich dadurch fortdauernd als den 
Heiland der Welt bewaͤhren werde. 

Die Feier der Geburt Jeſu erfuͤllt uns alſo zu⸗ 
erſt mit der frohen Hoffnung, daß er zu ſeiner Zeit 
aus dem Kampfe der Herrſchſucht und Em— 
pörung den Sieg des Rechts werde hervorge— 
hen laſſen. Herrſchen, herrſchen wollte, als der Hei— 
land geboren wurde, das ehrgeizige Rom uͤber den 
ganzen Erdkreis; das hatten die roheſten und bluͤ— 
hendſten Voͤlker Aſtens, und mit ihnen auch das kleine 
Judaͤa wahrer; das zuerft von feinen durchziehenden 
Heeren gepluͤndert, dann beſetzt, im Namen des Kai— 
fers verwaltet, und nun von ſogenannten Statthal⸗ 
tern und Stellvertretern auf das grauſamſte gemiß⸗ 
handelt und bedruͤckt wurde. Kein Wunder, daß die⸗ 
ſes merkwuͤrdige Land, von dieſem Verluſte ſeiner 
Freiheit an, ein Schauplatz der blutigſten Empoͤrun⸗ 
gen wurde; Judas der Galiläer, begann den 
Aufruhr zur Zeit der Schatzung g, und die phari— 
ſaͤiſchen Eiferer endigten ihn unter den Ruinen des 
zerſtoͤrten Jeruſalems; die Unzufriedenheit war in 
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allen Provinzen des weiten roͤmiſchen Reiches ſo groß, 
daß ſie immer nur durch Gewalt, durch Flamme und 
Schwerd gedaͤmpft, und in ihren furchtbaren Ausbruͤ— 
chen erſtickt werden konnte. Siehe, da kam Jeſus, 
der Herr, und mit ihm die neue Verheißung, feines 
Koͤnigreiches werde kein Ende ſein; Gott 
werde die Gewaltigen vom Stuhle ſtoßen, 
und die Niedrigen erheben; er werde Sfrael 
von der Hand feiner Feinde erloͤſen, daß es 
ihm ohne Furcht diene fein Lebelang. 

Auch in unſern Tagen iſt in mehr, als einem 
Reiche, ein Geiſt der Zwietracht zwiſchen die Fuͤrſten 
und ihre Voͤlker getreten; auch in unſern Tagen ſind 
ſchon Stroͤme von Blut in dem Kampfe der uͤber⸗ 
muͤthigſten Barbarei mit der lange unterdruͤckten Ver— 
zweiflung gefloſſen; auch in unſern Tagen hat Arg⸗ 
wohn und Eifer der beſtehenden Gewalt von der ei— 
nen, und eine vordringende Freiheitsbegierde von der 
andern Seite, eine Verwickelung der öffentlichen Anz 
gelegenheiten herbeigeführt, welche den ruhigſten Bez 
obachter mit großen Beſorgniſſen erfuͤllen muß. Hoͤ⸗ 
ren wir nun die Stimme des Engels, euch iſt heute 
der Heiland geborent ſo muͤſſen alle dieſe dunk— 
len Ahnungen verſchwinden; er, der in dem Morgens 
lande, dieſem alten Wohnſitze der Tyrannei, die Feſ— 
ſeln der Knechtſchaft gebrochen hai, wird fie auch im 
Abendlande nicht mehr unter ſeinen Bekennern dulden; 
er, der als ein Licht in die Welt kam, wird 
Unwiſſenheit und Finſterniß nicht mehr herrſchen, und 
ſich verbreiten laſſen; er, der unſerm ganzen Ge— 
ſchlechte Freiheit und Gerechtigkeit vor Gott 
erwarb, wird dem Stolze der Willkuͤr und Empoͤrung 
auch auf Erden Graͤnzen ſetzen, und als ein verſoͤh— 
nender Friedensfuͤrſt zwiſchen die Maͤchtigen der 
Erde und ihre Voͤlker treten. Warum toben die 
Heiden, und die Leute reden ſo vergeblich! 
Der Herr hat ſeinen Koͤnig eingeſetzt auf 
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feinem heiligen Berge; die Herrſchaft iſt auf 
feiner Schulter, daß er flärfe und zurichte 
mit Gerechtigkeit, und des Friedens wird 
kein Ende ſein. 

Die Feier der Geburt Jeſu erfuͤllt uns aber auch 
mit der Hoffnung, daß der erneuerte Kampf des 
Aberglaubens und Unglaubens mit einem 
vollſtaͤndigen Siege der Wahrheit endigen 
werde. Getheilter und zerriſſener in der heiligſten 
Angelegenheit des Herzens, der Religion, war die 
Menſchheit nie, als bei der Erſcheinung des Erloͤſers. 
Von der einen Seite juͤdiſcher Tempeldienſt und eine 
geiſtloſe Schriftgelehrſamkeit; unter den Heiden aben⸗ 
teuerliche Wunder und Fabeln von Goͤtterſoͤhnen, 
und vom Himmel gefallenen Bildern; dabei 
der ſtille Rath verbuͤndeter Kluͤglinge, daß man den 
Unverſtand des Volkes naͤhren und ſchuͤtzen muͤſſe, 
damit der Staat ruhig und gluͤcklich ſei. Von der 
andern Seite, unter Juden und Heiden, der zuͤgel- 
loſeſte Unglaube, und die ausſchweifendſte Unſittlich⸗ 
keit; dort Hoheprieſter, die an keine Auferftes 
hung, keinen Geiſt, und keine Engel glaub: 
ten; hier Schaaren von Weltweiſen, welche die oͤf- 
fentliche Bilderreligion in ihren Schulen, Vortraͤgen 
und Schriften verfpotteten, und fo die arme, fündenz 
beladene Menge an Geiſt und Koͤrper zu Grunde 
richteten. Siehe, da erſchien Jeſus, der Herr, und 
mit ihm Gnade und Wahrheit; er zuͤrnte den 
Phariſaͤern, die dem Volke ein Joch auflegten, 
das ſie ſelbſt mit keinem Finger beruͤhrten, 
und demuͤthigte die Sadducaͤer, die weder die Schrift, 
noch die Macht Gottes kannten; er ſtrafte die 
Gewaltigen, die den Schluͤſſel des Himmel— 
reichs zu ſich nahmen, und weder ſelbſt hin— 
eingingen, noch Andere hineingehen ließen; 
er weihte alle ſeine Bekenner zu Kindern des 
Lichts, und erklaͤrte llaut vor aller Welt, daß er 
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dazu gekommen, der Wahrheit das Zeugniß 
zu geben. 

Wuͤrden wir aber glauben koͤnnen, uns ſei heute 
der Heiland geboren, wenn dieſe alte Finſterniß 
wiederkehrte; würden wir heute allem Volke große 
Freude verkuͤndigen koͤnnen, wenn es jedem 
Schwaͤrmer, jedem aberglaͤubiſchen Prieſter und Wuns 
derthaͤter geſtattet waͤre, die geraden Wege Got— 
tes zu verkehren; würden wir ferner fo froh und 
dankbar, wie heute, zum Himmel aufblicken koͤnnen, 
wenn jeder einzelne Weiſe den erhabenen Gottesſohn 
verachten und ſchmaͤhen duͤrfte, der uns die Macht 
verliehen hat, Kinder Gottes zu werden. 
Nein, das wirſt du nicht dulden, Verherrlichter des 
Vaters, der du, Licht vom Licht geboren, doch in 
der Geſtalt des Knechts erſchienen biſt, unſre Schwach— 
heit zu veredeln; du wirft den Verirrungen der eit— 
len Weiſen ein Ziel ſetzen, welche nicht wiſſen, was 
Glaube an Gott und ſeine heilige Offenbarung iſt: 
du wirſt die Rathſchlaͤge derer zu nichte machen, die 
den Lauf der Wahrheit in Ungerechtigkeit 
aufhalten; du wirſt die Heuchelei der Unwuͤrdigen 
entlarven, die dein himmliſches Evangelium als ein 
Werkzeug des blinden Aberglaubens mißbrauchen, um 
ſchnoͤden Gewinnes willen; wie ſehr auch un— 
ſere Zeit durch die Beſtrebungen eines falſchen Wiſ— 
ſens und eines falſchen Glaubens getheilt und zer— 
riſſen ſei, du wirſt ihre Wunden heilen, und fuͤr den 
Sieg der Wahrheit entſcheiden, die du vom Himmel 
brachteſt, daß ſie unſere Fuͤße hinleite auf die 
Bahn des Friedens. 

Die Feier der Geburt Jeſu erfuͤllt uns zuletzt 
noch mit der Hoffnung, daß er den Kampf der 
Schuld und der Gerechtigkeit mit dem Sie- 
ge der Gnade Gottes endigen werde. Wie 
verdorben und ſuͤndenbeladen auch die Welt bei ſeiner 
Erſcheinung war, ſo wollte doch Niemand ſeine Un— 
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wuͤrdigkeit und Verſchuldung bekennen; die Phariſaͤer 
ſprachen, wir find Abrahams Söhne und Kin⸗ 
der der Verheißung; die Sadducaͤer beriefen fich. 
auf die alte moſaiſche Religion, die ſie von ſpaͤtern 
Zuſaͤtzen wollten gereinigt haben; die Weltweiſen 
ruͤhmten ſich, wie immer, der Untruͤglichkeit ihrer 
Vernunft; und die heidniſchen Prieſter ſetzten dem 
neuen Evangelium das traͤge Geſetz der Zeit und eine 
ſeit Jahrtauſenden beſtehende Herrſchaft ihres Aber— 
glaubens entgegen. Da kam Jeſus, und lehrte: 
thut Buße, denn das Himmel reich iſt herbei— 
gekommen; ſeid nicht ſtolz auf euren Ahnherrn, 
denn Gott kann dem Abraham aus Steinen 
Kinder erwecken; kommt her zu mir, Alle, 
die ihr muͤhſelig und beladen ſeid, und ich 
will euch erquicken; er kaͤmpfte, litt und ſtarb, 
als ein Lamm Gottes, die Sünden einer 
ſchuldigen Welt zu tragen, damit ſie aus 
Gnaden ſelig wuͤrde, und nicht durch das 
Verdienſt der Werke. 

Wird denn aber der auferſtandene und erhoͤhte 
Menſchenfreund dieſen herrlichen Triumph der verzei— 
henden Huld und Liebe Gottes uͤber die Verblendung 
der Menſchen in unſern Tagen truͤben und verdunkeln 
laſſen; wird er, der ſein Leben dahin gab zur 
Erloͤſung für Viele, die, welche ſtolz ihre eis 
gene Gerechtigkeit vor Gott aufrichten wol- 
len, auf immer von dem Preiſe der Verſoͤhnung 
ausſchließen; wird er denen, die jetzt noch irdiſch, 
und von der Welt find, zuletzt nicht die Au⸗ 
genoͤffnen, daß ſie ſeine Herrlichkeit ſchauen, 
und im Glauben an ihn einen freien Zutritt 
zu feinem Vater finden? Ja, auch euch, ihr Stol⸗ 
zen und Gewaltigen der Welt, wird der Herr noch 
das Verſtaͤndniß oͤffnen, daß ihr begreifet, nicht durch 
Abraham, und nicht durch uns ſelbſt, ſondern aus 
Gottes Gnade ſind wir, was wir ſind; auch 
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euch, ihr hoffaͤrtigen Lobredner eurer Tugend, wird 
er uͤberzeugen, es liege nicht an Jemandes 
Wollen, oder Laufen, ſondern an Gottes 
Erbarmen; auch euch, ihr Eiferer mit Unver— 
ſtand, wird er ſtrafen und erſchuͤttern, daß ihr die 
Warnungen der Vergangenheit, der naͤchſt verfloſſenen 
Zeit ſo ſchnell vergeſſen habt; auch euch, die ihr den 
Sohn Gottes noch verſchmaͤhet, und fuͤr Spott 
haltet, wird er ergreifen, und tief bewegen, daß 
ihr an eure Bruſt ſchlaget, und ſprechet: Gott, 
ſei mir Suͤnder gnaͤdig! 

Den Sieg des Rechts, den Sieg der Wahrheit, 
den Sieg der weltverſoͤhnenden Huld und Gnade Got— 
tes erwarten wir von dem Heiligen, deſſen Geburt 
die himmliſchen Heerſchaaren mit lauten Lob— 
geſaͤngen, und wir mit Hoffnungen feiern, welche 
tief in dem Weſen unſers Glaubens gegruͤn— 
det ſind. Das iſt noch derjenige Theil unſerer Be— 
trachtung, der unſere Aufmerkſamkeit in Anſpruch 
nimmt. 


II. 


Wir gruͤnden aber die frohen Hoffnungen des 
heutigen Tages zuerſt auf die himmliſche Hoheit 
deſſen, der als Menſch in unfere Mitte ein: 
trat. Waͤre er nur ein großer, talentvoller, nach 
einer eingebildeten Koͤnigswuͤrde im Geiſterreiche ſtre— 
bender Mann geweſen, ſo wuͤrde ſich freilich der moͤg— 
liche Untergang des Chriſtenthums unter den drohen— 
den Gefahren der Zeit befuͤrchten laſſen; denn noch 
nie iſt von einem Menſchen ein Reich gegründet wor⸗ 
den, welches die Zeit nicht wieder erſchuͤttert, und 
zerſtoͤrt haͤtte. Aber der Heilige, deſſen Geburt wir 
feiern, iſt der Sohn des lebendigen Gottes; 
ſeine Lehre, ſein reiner Wandel, ſeine erhabene Per— 
ſoͤnlichkeit, ſeine Thaten und Schickſale bewaͤhren dieſe 
Wuͤrde; mit der innigen Waͤrme voller Ueberzeugung 
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erklaͤren ihn feine vertrauteſten Juͤnger für den Eins 
gebornen des Vaters, und für das menſchge— 
wordene Wort des Lebens; noch jetzt wohnt er, 
als das Bild ſeines Weſens, und als der Ab— 
glanz ſeiner Herrlichkeit in unſern Herzen, 
und gibt uns durch feinen Geiſt das Zeug: 
niß, daß wir Gottes Kinder ſind. Koͤnnet ihr 
nun glauben, das Alles fei nur ein Spiel mit ſchoͤ⸗ 
nen Worten; koͤnnet ihr wähnen, Gott habe ihm um-⸗ 
ſonſt einen Namen verliehen, der uͤber alle 
Namen iſt; koͤnnet ihr euch einbilden, es ſei ihm 
dazu alle Gewalt im Himmel und auf Er- 
den gegeben, daß er ſich von ſeinen Feinden ver— 
ſpotten, und die Fruͤchte ſeines blutigen Kampfes fuͤr 
die Erloͤſung der Menſchen muthwillig zerſtoͤren laſſe? 
Nein, der Erhabene wird es nicht zugeben, daß kuͤnf— 
tige Himmmelsbuͤrger ihre edelſten Kraͤfte im Gedraͤnge 
buͤrgerlicher Unruhen und Zwiſte verzehren; er wird 
die Obrigkeiten, welchen die Gewalt von oben 
herab gegeben iſt, nicht von Empoͤrern herabwuͤr— 
digen, und wiederum ihren Herrſcherſtab nicht in ei— 
nen eiſernen Scepter verwandeln laſſen, welcher 
Menſchen, wie Toͤpfe, zerſchmettert; er wird 
den Stolz irdiſcher Weisheit demuͤthigen, und die 
menſchliche Vernunft gefangen nehmen unter den 
Gehorſam des Glaubens; er wird allen Suͤn— 
dern die Zeit der Beſonnenheit, der Erquickung 
und des Troſtes ſenden, da ſie erloͤſet ſind, 
nicht mit vergaͤnglichem Gold, oder Silber, 
ſondern durch das Blut eines reinen und 
unbefleckten Lammes. Blinde Eiferer fuͤr das 
Herkommen, und fuͤr eine wilde Geſetzloſigkeit, wie 
werdet ihr beſtehen, wenn der Herr der Herrlichkeit 
euch den Spiegel ſeines himmliſchen Geſetzes vor die, 
verblendete Seele haͤlt! Wie die Spreu geſondert 
wird von dem Waizen, ſo wird auch euch der 
Wind verwehen, wenn die Tenne des Herrn wieder 
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rein und lauter ſein wird; wo er herrſcht und regiert, 
da muͤſſen bald Knechtſchaft und Freiheit des 
Fleiſches verſchwinden, daß man, unter einer wei— 
ſen Obrigkeit, uͤberall ein ſtilles und ruhiges 
Leben fuͤhre in aller Gottſeligkeit und 
Ehrbarkeit. 

Die frohen Hoſſnungen, mit welchen wir die Ge— 
burt Jeſu feiern, haben aber auch ihren Grund 
in der Natur des himmliſchen Reiches, wel— 
ches er auf Erden geſtiftet hat. Ehre ſei 
Gott in der Hoͤhe, Friede auf Erden, und 
den Menſchen ein Wohlgefallen; in dieſem 
Geſange der himmliſchen Heerſchaaren iſt eine Ver— 
heißung ausgeſprochen, die mit der freudigſten Zuver— 
ſicht in unſere Herzen dringt. Wohl ſoll ſchon hier 
auf Erden durch Chriſtum Friede und Sicherheit 
herrſchen; aber der Hauptzweck unſeres irdiſchen Da— 
ſeins iſt doch immer der, daß Gott von den Menſchen 
geehrt und verherrlicht werde, daß ſie ſich ſeines 
Wohlgefallens und ſeiner Gnade von Herzen 
freuen, und in ſeinem Reiche immer vollkommener 
und ſeliger werden, nicht durch Eſſen, Trinken, und 
aͤußere Gebehrden, ſondern durch Gerechtigkeit, 
Friede und Freude in dem heiligen Geiſte. 
Koͤnnen wir nun fuͤrchten, daß es blinden und 
herrſchſuͤchtigen Menſchen gelingen werde, die Reiche 
dieſer Welt zu vergoͤttern, und das Himmelreich in 
ein bloßes Werkzeug des irdiſchen Zwingens und 
Treibens zu verwandeln; koͤnnen wir fuͤrchten, daß 
es Menſchen gelingen werde, ſich zwiſchen den Hei— 
land der Welt, und unſere Freude zu ſtellen, und 
die von ihm erloͤſte Chriſtenheit wieder unter das 
Joch menſchlicher Satzungen zu beugen; koͤnnen 
wir fuͤrchten, daß es der Zweifelſucht und dem Un— 
glauben gelingen werde, den heiligen Bund der 
Gnade Gottes aufzuloͤſen, den er ſelbſt durch 
ſeinen Sohn, und ſeinen Geiſt in unſern 
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Herzen verſiegelt? Nein, erhabner Mittler, da⸗ 
zu biſt du im Fleiſche erſchienen, den Sürften Dies 
fer Welt hinauszuwerfen, und feine Werke 
zu zerſtöͤren; darum haſt du uns ja frei gemacht 
durch die Wahrheit, daß wir nicht mehr der Men— 
ſchen Knechte ſeienz darum biſt du ja als der 
treue, gute Hirte vom Himmel gekommen, 
daß du die zerſtreuten Schanfe ſammelteſt, fie 
zu einer Heerde vereinteſt, und ſie zu der Quelle 
des Lichtes und der Seligkeit fuͤhrteſt. 


Auch uns, deine verirrten, und vielfach zerſtreu⸗ 
ten Chriſten, wirft du wieder ſammeln aus dem Ges 
raͤuſche der Welt, aus dem Zwieſpalte der Meinun⸗ 
gen, auf allen Abwegen der Zweifel ſucht und Ver— 
kehrtheit; du wirſt mit deiner Menſchenfreundlichkeit 
und Liebe dich wieder zu uns wenden, daß wir 
dich, als die Deinen kennen, deine Stimme 
hören, und dir folgen; du wirſt uns, als eins 
traͤchtige Glieder, wieder unter dir, unſerm einzi⸗ 
gen Haupte, zu einem Körper, zu einer großen 
Gemeinde vereinigen, daß uns nichts mehr aus 
deiner Hand reiße. Welchem Volke, welcher 
Kirche, welchem engern Kreiſe geſchloſſener, ach ſchon 
zu lange verſchloſſener Meinungen ihr daher ange 
hoͤret: heute reichen wir euch, als miterloͤſten Bruͤ— 
dern, die Hand; heute wuͤnſchen wir Friede den Un⸗ 
terjochten und Zerſchlagenen, daß fie frei und ledig 
werden; heute ſtimmen wir mit Allen, die Chriſti 
Namen nennen, einen frohen Lobgeſang zur Ehre 
Gottes und feines Geſalbten an; überall, 
wo der Geiſt des Herrn ift, da iſt auch Frei⸗ 
heit, da herrſcht auch Einheit des Glaubens 
und der Hoffnung unſers himmliſchen Be— 
rufes, da herrſcht auch die Kraft Gottes zur Liebe 
und Seligkeit, und ſein Wohlgefallen begluͤckt die 
Menſchheit. | | 
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Die frohen Hoffnungen, mit welchen wir die Ge⸗ 
burt Jeſu feiern, haben ihren Grund endlich in der 
ſiegenden Gewalt, die er ſchon fo oft in 
ahnlichen Gefahren bewahre: hat. Oefter, 
als einmal, war unſer Welttheil, ſchon in den naͤchſt 
verfloſſenen Jahrhunderten, der Schauplatz von Ge⸗ 
waltthaͤtigkeiten, von Eroberungsentwuͤrſen und Em⸗ 
poͤrungen, die alle buͤrgerliche Ordnung zu vernichten 
drohten; aber der Erhabene, der Alles trägt durch 
ſein maͤchtiges Wort, gab unſern Vaͤtern immer 
den Frieden, das Recht und die Freiheit wie⸗ 
der, die er ihnen erworben hat. Oefter, als 
einmal, ſtand das Chriſtenthum in Gefahr, unter 
der Laſt menſchlicher Zuſaͤtze und Meinungen, oder 
unter den Ausſpruͤchen kuͤhner Weltweisheit unterzu⸗ 
gehen: aber vor dem hellen Lichte des Glaubens, 
welches der Sohn Gottes vom Himmel brachte, 
mußten immer die Dunkelheiten und Finſterniſſe wie⸗ 
der verſchwinden, von welchen unſer erloͤſetes Ge— 
ſchlecht bedroht war. Oefter, als einmal, hat es der 
menſchliche Stolz verſucht, ſich durch die Anpreiſung 
guter Werke und einer herrſchenden Sittenlehre der 
Verſoͤhnung mit Gott zu entziehen; aber immer has 
ben bekuͤmmerte Seelen zu den Fuͤßen des Kreuzes 
wieder den Troſt und den Frieden geſucht, den ih— 
nen die Welt nicht geben konnte. Wird aber der 
Eingeborne, der aus des Vaters Schooſe kam, nicht 
auch die Verſuchungen unſerer Tage ein Ende ge⸗ 
winnen laſſen, daß wir ſie zu ertragen vermoͤgen; 
wird ihn der Vater nicht auch jetzt verklaͤren, 
daß alle Feinde gelegt werden zum Sche⸗ 
mel feiner Fuße; wird er in der Herrlich» 
keit, die ihm verliehen iſt, zuletzt nicht al⸗ 
len Voͤlkern erſcheinen, daß vor ihm ſich Als 
ler Kniee beugen, und alle Zungen beken⸗ 
nen, er ſei Chriſtus, der Herr, zur Ehre 
Gottes, des Vaters? Ja, ſchon heute, ge⸗ 
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prieſener Himmelsſohn, gibſt du unſerm geſunkenen 
und entarteten Geſchlechte den Glauben an den Adel 
wieder, daß wir goͤttlichen Geſchlechtes 
find; ſchon heute trittſt du, als erhöhter Fuͤrſt des 
Friedens, in die Mitte eines unglaubigen und es 
pörten Geſchlechtes, und ſprichſtt Friede ſei mit 
euch; ſchon heute reichſt du uns, als Mittler 
und Heiland, deine ſtarke Hand, und laͤſſeſt 
uns aus deiner Fuͤlle Gnade um Gnade neh— 
men. O ſo heilige denn auch von nun an un⸗ 
ſere Herzen, daß wir der Freude würdig wer— 
den, die allem Volke widerfahren iſt; 
erfuͤlle die Großen und Maͤchtigen dieſer Erde mit 
einem reinen Sinne fuͤr den hohen Beruf, uͤber freie, 
und durch dich erloͤſte Voͤlker zu herrſchen; vers 
tilge aus den Seelen derer, die deinen heiligen Na⸗ 
men nennen, den Geiſt der Unzufriedenheit, des 
Stolzes, der Unruhe und Empörung; erloͤſe alle 
Ungluͤckliche und Bedraͤngte aus der Hand 
ihrer Feinde, daß ſie ohne Furcht dir 
dienen ihr Lebenlangz laß allen Zwiſt der 
Meinungen und Parteien, allen Druck des wilden 
Eifers, und der ſtolzen Willkuͤr vor dem Panier 
des Friedens und der Verſoͤhnung vers 
ſchwinden, welches du unter uns aufgerichtet 
haſt, daß wir ſchauen moͤgen dein Heil. Die 
Tage unſerer irdiſchen Wallfahrt ſind ja kurz und 
fluͤchtig, wie die Zeit deiner eigenen Pilgrimſchaft 
auf Erden; bald wirſt du die Herrſcher und Be⸗ 
herrſchten, die Glaubigen und die Zweifler, die 
Widerſpaͤnſtigen und die Verſoͤhnten, vor deinen 
Richterſtuhl fordern; Heil dann uns Allen, wenn 
wir ſchauen, was wir glaubten; Heil uns, 
wenn wir wuͤrdig ſind, ein unbeflecktes und 
unvergaͤngliches Erbe aus deiner Hand zu 
nehmen; ja Heil uns dann, wenn unſere Zuver⸗ 
ſicht ſich in den Lobgeſang der Freude verwandelt: 
ö 5 * 


68 V. Am erſten Chriſttage über Luc. 2, 1— 14. 


es ſind alle Reiche der Welt unſers 
Herrn, und ſeines Chriſtus worden, und 
er wird regieren von Ewigkeit zu Ewig⸗ 
keit. Amen. | 
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Die Gnade unſeres Herrn und Heilandes, der ſich 
ſelbſt erniedrigte und ein Menſch geworden iſt aus 
Liebe zu uns; die Liebe Gottes, der ſeines eignen 
Sohns nicht verfehont, ſondern hat ihn fuͤr uns Das 
hin gegeben, damit wir durch ihn Leben und volle 
Genuͤge haͤtten; und die Gemeinſchaft des Geiſtes, 
der uns aus fündigen Menſchen zu Brüdern Chriſti, 
zu Gottes Kindern, zu Erben des Himmels macht, 
ſei mit uns Allen, jetzt und immerdar. Amen. 


Evangelium: Luc. 2, 15 — 20. 


Da die Engel von ihnen gen Himmel 
fuhren, ſprachen die Hirten unter einander: 
Laſſet uns nun ziehen gen Bethlehem, und 
die Geſchichte ſehen, die da geſchehen iſt, die 
uns der Herr kund gethan hat. Und ſie 
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kamen eilend, und fanden beide, Mariam 
und Joſeph, dazu das Kind in der Krippe 
liegend. Da ſie es aber geſehen hatten, 
breiteten ſie das Wort aus, welches zu ih— 
nen von dieſem Kinde geſagt war. Und 
Alle, vor die es kam, wunderten ſich der 
Rede, die ihnen die Hirten geſagt hatten. 
Maria aber behielt alle dieſe Worte, und 
bewegte fie in ihrem Herzen. Und die Hir⸗ 
ten kehrten wieder um, preiſeten und lobe⸗ 
ten Gott, um Alles, das fie gehoͤret und ges 
ſehen hatten, wie denn zu ihnen geſagt war. 
Fuͤrchtet euch nicht, ſiehe, ich verkuͤndige euch 
große Freude, die allem Volke widerfahren wird, 
denn euch iſt heute der Heiland geboren, welcher iſt 
Chriſtus, der Herr, in der Stadt Davids. So re⸗ 
dete der Engel des Herrn zu den freudig erſchrocke⸗ 
nen Hirten, die bei naͤchtlicher Weile auf Bethles 
hems Gefilden ihre Heerden weideten. Auch an uns 
iſt das Wort, daß dieſe Freude allem Volke wider⸗ 
fahren ſollte, in Erfüllung gegangen; auch uns iſt 
die gluͤckſeligſte Botſchaft zugekommen, daß uns ein 
Heiland geboren iſt, daß wir einen Herrn haben, 
der aus dem heiligen und ſeligen Himmel zu uns 
hernieder gekommen iſt, in unſer Fleiſch und Blut 
gekleidet, auf Erden gewandelt, und, nachdem er mit 
unausſprechlicher Liebe und Treue das Werk unſerer 
Erloͤſung und Verſoͤhnung mit Gott, unſere Wieder⸗ 
berſtellung zu wahrem Leben und Gluͤcke vollendet, 
ſich wieder zum Herrn der Majeſtaͤt an die Rechte 
Gottes aufgeſchwungen hat, wo er mit der hoͤchſten 
Liebe die hoͤchſte Macht vereiniget, um alle ſeine 
Glaͤubigen dermaleinſt zu ſich zu ziehen und Theil 
nehmen zu laſſen an ſeiner großen Herrlichkeit. 
Großes herrliches Feſt, das wir feiern, wie reich 
an heiligen Gedanken, an begluͤckenden Empfindungen 
biſt du demjenigen, der ſich mit glaͤubigem Geiſte, 
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in die heilige Wundernacht, da ſein Herr geboren 
wurde, verſetzt! O, möchten auch wir jetzt aus jeder 
Zerſtreuung durch irdiſche Dinge, aus jeder Eitelkeit, 
die an dem Unweſentlichen und Nichtigen haften bleibt, 
unſere Seele ſammeln zu ſtiller, froher, fruchtbarer 
Betrachtung dieſer groͤßten Begebenheiten, an denen 
der ganze Himmel den lebendigſten Antheil nimmt; 
moͤchte der Geiſt der Andacht, der uns wie alles 
Gute von oben kommt, ſich unſerer Schwachheit gnaͤ— 
dig annehmen, und dieſe ernſte Stunde an unſer Als 
ler Herzen reich geſegnet ſein laſſen. 

Wie die Hirten Bethlehems, die ganze Seele er⸗ 
füllt von der hohen Botſchaft, re Heerden verließen, 
und voll froher Ahnungen herzu naheten zu dem be— 
zeichneten Orte, um die Geſchichte zu ſehen, die der 
Herr ihnen kund gethan hatte, wie ſie aus dunkler 
Nacht hineilten zu demjenigen, der das Licht der gan⸗ 
zen Welt ſein ſollte: ſo laßt auch uns, dieweil auch 
wir die frohe Botſchaft vernommen haben, jetzt Alles, 
was wir fuͤr das irdiſche Leben zu ſchaffen, zu ſor⸗ 
gen, zu leiden, zu hoffen, iR fürchten haben, hints 
anfeßen, und aus dem Dunkel, das uns Pilger der 
Erde alle mehr oder minder umgibt, zu dem Auf⸗ 
gang des Lichts aus der Hoͤhe hineilen. 

Sie kamen eilend, und fanden beide Ma⸗ 
riam und Joſeph, dazu das Kind in der 
Krippe liegend. Laßt auch uns gleich den Hir⸗ 
ten mit heiliger Bewunderung, mit gläubiger Freude, 
an dem unſcheinbaren duͤrftigen Orte verweilen, wo 
eben der Sohn Gottes von einer Jungfrau zur Welt 
geboren iſt; der Koͤnig des Himmels in der Krippe 
einer armſeligen Huͤtte ruht, und der, deſſen Winke 
jetzt alle Engel zu Gebote ſtehen, als ein ohnmaͤch⸗ 
tiges Kind, in der vollen Beduͤrftigkeit eines jeden 
anderen von Menſchen geborenen Kindes, an die 
Pflege zweier armen ſterblichen Menſchen gewieſen iſt; 
und wenn wir oft die Erhabenheit und Goͤttlichkeit, 
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die Herrlichkeit des Vaters voller Gnade und Wahr⸗ 


heit, die in dem Menſchen Jeſus auf Erden geſehen 
worden iſt, zum Gegenſtande unſerer Betrachtungen 
emacht haben; ſo laßt uns jetzt bei dem neugeborenen 


Chriſtkinde verweilen, zu unſerer Freude daran geden⸗ 


ken, wie er ſo ganz Menſch geweſen iſt, und außer 
der Suͤnde alles Menſchliche an ſich getragen hat. 

Chriſtus ein armes geringes Menſchen⸗ 

kind, 
das ſei der Gegenſtand, bei dem wir jetzt laͤnger ver⸗ 
weilen wollen. ö 8 

1. Er iſt ein Kind geweſen. 

2. Er iſt in aͤußerer Armuth und Niedrigkeit er⸗ 
ſchienen. Auf dieſe zwei Punkte wollen wir jetzt uns 
ſere Aufmerkſamkeit im Beſonderen richten. 

1. Unſer Herr iſt ein ſchwaches beduͤrf⸗ 
tiges Menſchenkind geweſen. In dieſem Ge⸗ 
danken, andaͤchtige Freunde, liegt etwas ungemein 
Ruͤhrendes und Erfreuliches, und es iſt wohl ſehr ans 
gemeſſen, daß wir heute beſonders dabei verweilen. 
Denn daß der Herr wirklich alles Menſchliche mit 
uns getheilt hat, und in unſere menſchliche Beduͤrf⸗ 
tigkeit herabgekommen kſt, daß er nicht verſchmaͤht 
bar, unſer Fleiſch und Blut anzunehmen, und ſich 
ſo weit zu erniedrigen, daß er ein ſterbliches Weib 
feine Mutter nannte, und ſich in feiner Huͤlfloſtgkeit 
menſchlicher Pflege anzuvertrauen, die Dienſte armer 
Menſchen ſich gefallen ließ: dieß hoͤchſte Wunder der 
Liebe tritt dem Gläubigen nirgends auf eine fo ruͤh⸗ 
rende Weiſe entgegen, als in der Vergegenwaͤrtigung 
Chriſti des neugeborenen, ohnmaͤchtigen Kindes, wie 
es mit noch unentwickeltem Bewußtſein ſeiner unend⸗ 
lichen Beſtimmung in den Armen ſeiner Mutter ruht. 
Da tritt uns die gluͤckſelige Wahrheit: er entaͤußerte 
ſich ſelbſt, erniedrigte ſich ſelbſt, nahm Knechtsgeſtalt 
an, ward an Geſtalt und Geberden wie ein Menſch 
erfunden, erſchien in der Geſtalt des fündigen Flei⸗ 
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ſches, ward ein Menſchenſohn, recht lebendig vor 
Augen, da muͤſſen wir es recht deutlich fuͤhlen, daß 
er uns nahe getreten, daß er uns gleich geworden iſt; 
an der Krippe zu Bethlehem wird all unſer Zagen 
und Zweifeln, was aus dem Gefühle unſerer Unwuͤr⸗ 
digkeit entſteht, ob es denn moͤglich ſei, daß der 
Sohn Gottes ſich fo tief zu uns Suͤndern herablaſ⸗ 
fen koͤnne, gehoben und gelöftz die Stimme des En⸗ 
gels, die zu den Hirten ſprach, toͤnt in unſer Ohr: 
fuͤrchtet euch nicht, ich verkuͤndige euch große Freude. 
Wenn unſer Blick auf dem Kinde ruht, das Maria 
geboren, dringt es mit ſuͤßer Gewißheit in unſer Herz: 
ja es iſt wahr, es iſt wirklich das hoͤchſte Wunder 
der Liebe geſchehen, der Heiland iſt ein Menſch ge⸗ 
boren, und wir duͤrfen ihn unſern Bruder heißen. 
Erblicken wir nun ein neugebornes Kind, ſo duͤrfen 
wir denken, es gab eine Zeit, da iſt dein Erloͤſer, 
dein Herr und Heiland, der jetzt in der Herrlichkeit 
des Himmels bei Gott, ſeinem Vater, iſt, und mit 
ihm die Welt regiert, auch ein ſolches Kind ges 
weſen; eben ſo ſchwach, eben ſo huͤlflos, ſo 
ganz hingegeben liebender Sorgfalt der Menſchen; 
und wie groß muß nicht ſeine Liebe ſein, die ihn be⸗ 
wogen hat, aus dem Beſitze und Genuſſe goͤttlicher 
Herrlichkeit zu dem Zuſtande eines ohnmaͤchtigen 
Menſchenkindes ſich herunter zu laſſen! Sehen wir 
eine Mutter, die mit ſeligem Entzuͤcken auf den Saͤug⸗ 
ling hinblickt, den ſie eben mit den Saͤften ihres ei⸗ 
genen Lebens genaͤhrt, und der ſie nun durch das 
erſte Laͤcheln belohnt; ſo koͤnnen wir denken, einmal 
hat es ein Weib gegeben, auf deſſen Schooß der Er⸗ 
loͤſer als ein Kind gelegen, durch deſſen Milch derje⸗ 
nige genährt worden iſt, der einmal Alles mit Leben 
ſaͤttigen ſollte; einmal hat es eine Mutter gegeben, 
ein menſchliches Weib, wie andere Weiber, die den 
Sohn Gottes durfte ihren Sohn nennen, die ein 
ganz ſchuldloſes heiliges Kind mit ihrer Muttermilch 
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naͤbren durfte, der derjenige dankbar entgegen gelaͤ⸗ 
chelt hat, der das Entzuͤcken der heiligſten ſeligſten 
Engel iſt. O gluͤckliche Mutter des Herrn, holdſe⸗ 
lige Jungfrau, gebenedeiete unter den Weibern, wie 
koͤnnten wir Chriſti des Kindes gedenken, ohne auch 
bei die zu verweilen, deren Leib ihn getragen und 
geboren, die Gott um ihrer Demuth willen ſo hoch 
gewuͤrdiget, ſeinen Sohn zu gebaͤhren. Wir koͤnnen 
ja das huͤlfloſe Kind nicht ohne Mutter denken, und 
in dieſem Bilde der Menſchenmutter mit ihrem himm⸗ 
liſchen Sohne tritt Erde und Himmel verſchlungen 
in eins uns vor Augen, und die Macht der Liebe, 
die dieſes Wunder gewirkt, die dieſes Band geknuͤpft, 
ſie loͤſt unſere Seele von den Feſſeln des Irdiſchen, 
ſie lichtet vor unſerem Blicke den niederen Dunſtkreis 
des Planeten, den wir bewohnen, daß wir freudig 
aufſchauen gen Himmel, und von dem Throne der 
Liebe alle heilige Engel desſelben auf- und niederſtei⸗ 
gen ſehen, um uns immer aufs Neue die Botſchaft 
zuzurufen: euch iſt heute der Heiland geboren! Wie 
wir heute, Andaͤchtige, an das Kind Jeſus gedenkend, 
ein Feſt der Kinder feiern, ſie inniger an unſer Herz 
fehliegen, weil auch Chriſtus ein Kind geweſen iſt, 
ſie erfreuen, weil wir einen Erfreuer haben, der 
die Kinder lieb hatte, und gern um ſich verſammelte, 
ſie angelegentlicher hinweiſen auf den, von dem ihnen 
allein alles Gluͤck kommen kann, und durch den ſie 
viel hoͤher beſeligt werden ſollen, als wir es ihnen 
jemals auszuſprechen vermoͤgen; ſo iſt heute vornehm⸗ 
lich auch euer Feſt, ihr Muͤtter, die ihr mit 
Schmerzen geboren, und mit Freuden eure Kinder in 
euren Armen gehalten habt. Denn eine eures Ges 
ſchlechtes war es, die uns Allen den Heiland gebo— 
ren; all euere Mutterfreude iſt geheiligt durch die, die 
dieſes himmliſche Kind in ihren Armen halten durfte. 
O möchtet ihr mit der reinen Freude, mit welcher Ma— 
ria an ihrem Sohne hing, an euren Kindern haͤngen, 
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indem ihr es euch heilig vor Gott gelobet, treu das 
Eurige zu thun, daß das fündige Kind, das ihr ges 
boren, durch das heilige Kind, das Maria uns ge⸗ 
boren, gereinigt, geheiligt, ein Kind des Himmels 
werde. Das iſt vornehmlich das Ausgezeichnete, das 
beſonders und eigenthuͤmlich Begluͤckende, das in dem 
Feſte liegt, das wir heute feiern, daß es mehr als 
jedes andere eintritt in den engſten Kreis des Hau⸗ 
ſes, alle die Verhaͤltniſſe, die uns in der Familie 
entgegentreten, verklaͤrt und mit einem himmliſchen 
Glanze umgibt, und Aeltern und Kinder, Groß und 
Klein durch einer Freude Band verbindet, die aus der 
Quelle aller Liebe kommt, ſich in jedes Gemuͤth ers 
gießt, und waͤhrend ſie ſich ſanft an das Herz lehnt, 
es faſt mehr noch durch die gewiſſe Buͤrgſchaft eines 
fuͤr uns ſelbſt, und jeden, den wir lieben, immer 
ſteigenden, immer reineren Gluͤckes beſeligt, als durch 
den gegenwaͤrtigen Genuß. O moͤchten dieſe Tage der 
Feier auf dieſe Weiſe fuͤr jedes Haus der Chriſten⸗ 
heit geſegnet fein, | ae 

Das ſchwache huͤlfsbeduͤrftige Chriſtkind G 
zunaͤchſt auf diejenigen Menſchen hin, die Gott 
in ſeiner irdiſchen Schwachheit zu Pflegern beſtellt 
hatte, und wir koͤnnen nicht umhin, waͤhrend wir die 
Barmherzigkeit bewundern, die ſich ſo tief erniedrigte, 
diejenigen gluͤcklich zu preiſen, die von fruͤh an um 
dieſes Kind ſein durften, die es naͤhrten, ſchuͤtzten, 
belehrten, vor deren Augen es ſich zu ſeliger Bewun⸗ 
derung, zu dankbarer Freude, daß ſie gewuͤrdigt wa⸗ 
ren bei ihm zu fein, immer mehr und mehr ohne eis 
nige Spur menſchlicher Verdorbenheit, als ein hohes 
geheimnißreiches Kind des Himmels, an dem der 
Geiſt Gottes wunderbar arbeitete, entwickelte. Ein 
Kind Gottes und ein Kind der Menſchen, vor diefen, 
Schranken weicht all unſer Verſtehen und Erkennen 
zuruͤck, und ſtehen wir anbetend ſtill — aber doch 
bleibt es wahr, daß es der Menſchen Pflege anver— 
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traut ward, und daß Menſchen menſchlich auf das⸗ 
ſelbe einwirken durften. Faſt möchten fie uns benei⸗ 
denswerth erſcheinen, ſie, denen ein ſolches Gluͤck zu 
Theil wurde, faſt moͤchte es uns duͤnken, als ob ſie 
dadurch zu hoch hinaus geruͤckt waͤren uͤber das Loos 
und die Beſtimmung anderer Menſchen, und als ob 
namentlich die Chriſtenpartei, welche die Mutter Jeſu 
hinausſtellt uͤber alle andere Menſchen und ſie gewiſ— 
ſermaßen in ein goͤttliches Weſen verſetzt, nicht un⸗ 
ſeren Tadel verdiene. Aber ſo ernſt auch die Schrift 
von der jungfraͤulichen Mutter unſeres Heilandes re⸗ 
det, fo erhaben das Vorbild iſt, das uns in derſel— 
ben fuͤr weibliche Tugenden vor Augen geſtellt iſt; 
ſo finden wir doch nirgend eine Spur, die uns be⸗ 
rechtigte, fie über die Schranken der Menſchheit Hinz 
aus, und was ihre Geburt, ihr Leben und ihren 
Tod anlangt, ihrem hohen Sohne gleich zu ſtellen. 
Und wuͤrden wir nicht, wenn wir die Mutter des 
Heilandes uns ihrer Natur nach höher denken wolle 
ten, als andere Menſchen, das Wunder der Liebe 
Gottes, daß ein ſterbliches immer noch ſuͤndiges Weib 
von ihm gewuͤrdigt ward, ſeinen Sohn in ihrem 
Schooße zu tragen und zu gebaͤren, verringern, oder 
ohne allen Grund nur weiter hinausruͤcken; denn ein⸗ 
mal muͤßten wir doch auf einen gewoͤhnlichen ſuͤndi— 
gen Menſchen kommen, aus dem ein goͤttlicher Menſch 
hervorgegangen iſt. Laßt uns denn vielmehr, anſtatt 
vergebens zu verſuchen, das Geheimniß reiche der Ge⸗ 
burt unſeres Erloͤſers von einem, dem gemeinen Looſe 
der Menſchheit, fündig und ſterblich zu fein, unter⸗ 
worfenen Weibe, zu ergruͤnden, zu erkennen ſuchen, 
wie auch wir unſeren Antheil haben koͤnnen und ſol⸗ 
len an dem, den Aeltern Chriſti zu Theil gewordes 
nen Berufe, Pfleger und Erzieher des Kindes Jeſus 
zu ſein. Was zuerſt die muͤtterliche und vaͤterliche 
Liebe und Sorgfalt betrifft, mit der Maria und Jo⸗ 
ſeph auf das leibliche Wohlſein des kleinen Jeſus 


ſahen, und fo weit fie, menſchlich, auch auf die gei⸗ 
ſtige Entwickelung des Menſchenkindes einwirken konn⸗ 
ten, ſo ruft uns ja der Herr troͤſtlich zu: was ihr 
dem geringſten der Meinigen thut, (und im 
weiteren Sinne ſind alle Menſchen ſein Eigenthum), 
das habt ihr mir gethan. Wenn wir alſo 
um ſeinetwillen aus Liebe zu ihm gedrungen, 
unſern Bruͤdern Dienſte leiſten, und vornehmlich der 
ſchwachen huͤlfsbeduͤrftigen unberalhenen Jugend uns 
annehmen, ſo will das unſer Herr gerade ſo anſe⸗ 
hen, als ſei es ſeiner eigenen Perſon widerfahren, 
ſo daß wir ſchon dadurch uns ſeinen menſchlichen 
Pflegern veraͤhnlichen koͤnnen. Aber noch in einem 
anderen hoͤheren Sinne koͤnnen wir das. Chriſtus 
will naͤmlich in uns und in allen Menſchen geiſtig 
geboren werden und in unſerm inwendigen Menſchen 
ein wahres Leben gewinnen. Unſer aller Seelen ſind 
faͤhig, Chriſtum geiſtig zu empfangen, das heißt, 
ſeinen Geiſt in ſich aufzunehmen, ſeinen Sinn je 
laͤnger je mehr zu dem ihrigen zu machen, bis ein 
vollkommnerer Menſch nach dem Vorbilde Chriſti ges 
worden iſt, und bis wir mit dem Apoſtel ſprechen 
koͤnnen: nun lebe nicht ich, ſondern Chriſtus 
lebet in mir. Aber dieſe geiſtige Geburt Ehrifti 
in uns, oder unſere Wiedergeburt zu einem Leben 
aus Chriſto, ſie iſt gleicherweiſe, wie die leibliche 
Geburt Chriſti aus Maria der Jungfrau, ein Wun⸗ 
der Gottes, ein Geheimniß der hoͤchſten Liebe. Un⸗ 
ſere heißeſten Wuͤnſche, daß in irgend Jemand, den 
wir um ſeiner ſchoͤnen Empfaͤnglichkeit und herrli⸗ 
chen Naturgaben willen lieben, Chriſtus wahrhaftig 
eine Geſtalt gewinnen möchte, thun es an ſich nicht, 
wir koͤnnen Niemand den Geiſt Jeſu Chriſti geben; 
Gott muß es thun. Doch weder in uns, noch in 
irgend Jemand wird Chriſtus geiſtig ſogleich als ein 
vollkommener Mann geboren, ſondern auch nur als 
ein Kind; ſchwach und oft uns unbewußt regt ſich 
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anfänglich das Höhere Leben Jeſu Chriſti in uns, in 
geringen Anfaͤngen, in Ahnungen, in Ruͤhrungen, 
in Gedanken und Empfindungen, die ſchnell wie der 
Blitz unſere Seele durchzucken, kuͤndigt es ſich an, 
und nur nach und nach wird es licht und lichter in 
uns, tritt die geheimnißvolle Umwandlung unſeres 
Innern uns ins Bewußtſein, fuͤhlen wir das Leben 
Jeſu Chriſti in uns wachſen und wachſen; doch volls 
kommen werden wir hienieden nur in ſo weit, als 
wir auf dem gewiſſen Wege ſind, es dort dermaleinſt 
zu werden. 5 

Wie nun Maria den Gruß des Engels, der ihr, 
und keinem anderen Weibe jemals, geworden war, 
in ihrer ſtillen demuͤthigen Seele dankbar bewahrte, 
wie ſie alle die Worte, die von ihrem Kinde geſagt 
wurden, in ihren Herzen hin und her bewegte, die 
ſeligſte Ahnung und Hoffnung in Bezug auf ihn als 
ihr beßtes Kleinod im Innern verbarg, mit ganzer 
Liebe an ihrem Kinde hing, und mit der ganzen Auf⸗ 
merkſamkeit ihres Gemuͤthes Alles entfernte, was ihm 
ſchaͤdlich ſein konnte, Alles that, was zu feinem Ges 
deihen gereichte: ſo ſollen auch wir, die wir die 
große Hoffnung haben, daß Chriſti Leben un ſer Les 
ben werden ſoll, ſeine Liebe, ſeine Weisheit, ſeine 
Vollkommenheit und Seligkeit die unſrige, dieſe 
große Hoffnung treu bewahren, als unſer koͤſtlichſtes 
Kleinod, und fuͤr uns und Andere, ſo weit es uns 
möglich iſt, Alles entfernen, wodurch fie getruͤbt, 
oder uns weniger theuer gemacht wird, damit in uns 
der geiſtige Chriſtus immer mehr zunehme und wachſe, 
das in uns begonnene Werk der goͤttlichen Liebe ſich 
vollende, und ein vollkommener Menſch nach dem 
Maß des fleckenloſen göttlichen Eben bildes, das in 
Chriſto war, entſtehe. Und wie iſt das anders moͤg⸗ 
lich als durch Treue und Glauben, durch Wachſam⸗ 
keit und Gebet, durch ausdauernden Fleiß in der Hei⸗ 
ligung fuͤr uns ſelbſt und fuͤr Andere, durch Hin⸗ 
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weiſung auf den, der auch ſie ſich zum Eigenthume 
erworben, und der, ihnen vielleicht unbewußt, in ih⸗ 
rer Seele ſchon begonnen hat, ein Leben zu gewins 
nen, damit wir ſie uͤber ſich ſelbſt verſtaͤndigen, und 
ihnen klar zu machen ſuchen, wie ſie zu all dem, 
was wahrhaft ihrer Seele genuͤgen wird, allein da⸗ 
durch gelangen koͤnnen, daß ſie auf die Regungen des 
Geiſtes Gottes und Jeſu Chriſti in ihnen Acht haben, 
und durch Gehorſam gegen den goͤttlichen Willen immer 
freier und freier werden von dem Eigenmenſchen, das 
mit Chriſti heiliges und ſeliges Leben immer mehr 
und mehr ihr eigenes Leben werde. 

So, meine andaͤchtigen Freunde, ſo hegend und 
pflegend den Geiſt Gottes, der uns, verirrte und vers 
lorene Menſchenkinder, nach der Aehnlichkeit Chriſti 
ſeines Sohnes, zu ſeinen Kindern umſchaffen will, 
koͤnnen wir in einem hoͤheren Sinne den Menſchen, 
die zu irdiſchen Pflegern des Kindes Jeſus beſtimmt 
waren, aͤhnlich werden, und darnach zu trachten, das 
ſei die liebſte und wichtigſte Angelegenheit unſeres 
Lebens. 

II. Chriſtus erſchien aber auch als ein armes 
und geringes Menſchenkind. Da war nichts von 
irdiſchem Glanze und weltlicher Herrlichkeit, nichts 
von den Bequemlichkeiten und Annehmlichkeiten, wo— 
durch die Reichen dieſer Erde ſich das Leben zu er— 
leichtern wiſſen. Arme und geringe Leute ſeine Ael— 
tern, Fremdlinge in der Stadt und ohne Gaſtfreund, 
der ſie in ſein Haus aufnehmen konnte, — blieb ih⸗ 
nen nur der Aufenthalt der Thiere zur Herberge uͤb— 
rig — und hier, in dieſem armſeligen Orte gebar 
Maria ihren Sohn, wickelte ihn in Windeln und 
legte ihn in eine Krippe. Alſo war es Gott wohl— 
gefaͤllig, daß ſein Sohn, der die Welt von allem 
eitlen, nichtigen und vergaͤnglichen Weſen erloͤſen 
ſollte, in irdiſcher Armuth und Niedrigkeit erſchien, 
und ſich auch auf dieſe Weiſe ankuͤndigte als ein We⸗ 
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ſen, das durch irdiſchen Glanz nicht verherrlicht wer⸗ 
den ſollte und koͤnnte, dem, was Menſchen vor an⸗ 
deren Menſchen auszeichnet, viel zu gering waͤre, 
und deſſen Reich und Wirkſamkeit nichts zu thun 
habe mit irdiſcher Hoheit und vergaͤnglichen Dingen. 
Wie koͤnnten wir uns auch das neugeborene Chriſtus⸗ 
kind in einem Palaſte denken, umgeben mit all dem 
Ueberfluſſe von irdiſchen Beduͤrfniſſen und menſchlicher 
Aufmerkſamkeit und Guͤtigkeit wie die Wiege eines 
Fuͤrſtenkindes. Wie hängt es mit der ganzen Be⸗ 
ſtimmung Jeſu Chriſti, mit der himmliſchen Erhaben— 
heit ſeines Weſens, mit der ſich ſelbſt erniedrigenden 
Demuth ſeines Sinnes, mit ſeiner ganzen innern ver⸗ 
borgenen Herrlichkeit ſo nothwendig zuſammen, daß 
wir uns einen reichen und irdiſch mächtigen Chriftus. 
gar nicht vorſtellen koͤnnen. Nein, arm und nied⸗ 
rig in irdiſcher Beziehung, wollte er auch dem aͤrm⸗ 
ſten und geringſten im Volke Muth machen, ſich ihm 
vertrauungsvoll zu nahen; keiner ſollte durch irgend 
einen aͤußeren Umſtand von ihm zuruͤckgehalten ſein; 
und ſo waren es denn auch arme Hirten, die ihm 
zuerſt von allen Menſchen ihre Huldigungen darbrach⸗ 
ten, und die dieſes hohe Evangelium zuerſt den Ar⸗ 
men predigten. Denn der Herr iſt gekommen, alles 
Hohe zu erniedrigen, alles Niedrige zu erhoͤhen, auf 
daß alle Tiefen und alle Höhen ausgeglichen und Al⸗ 
les unter einem Vater verbruͤdert und verſchwiſtert 
wuͤrde in gleicher Liebe und Seligkeit. 

Wie vor dem Wunder der Geburt des Sohnes 
Gottes als ein Menſchenkind der Stolz des Ver⸗ 
ſtandes, der Alles erfaſſen moͤchte, beſchaͤmt und ge⸗ 
demuͤthigt wird, ſo ſoll beim Anblicke der aͤußeren 
Niedrigkeit und Armuth, in der unſer Herr erſchie⸗ 
nen iſt, der Stolz auf vornehme Geburt und auf 
den Beſitz irdiſcher Reichthuͤmer ſich in ſeiner Thor⸗ 
heit und Verkehrtheit erkennen, damit bei dem Ge⸗ 
danken an dieſes Kind wir Alle die zerbrechlichen 
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Stuͤtzen einer vermeinten Ehre und eines vermeinten 
Gluͤckes von uns werfen, und in rechter Demuth, im 
rechten Gefuͤhle unſerer tiefen Beduͤrftigkeit, Ohnmacht 
und Armuth, mit einem heiligen Verlangen zu dem⸗ 
jenigen treten, der uns allein beſeligen kann und will. 
Kein Kluger kommt durch ſeinen Verſtand, kein Rei⸗ 
cher durch ſeinen Reichthum, aber auch kein Tugend⸗ 
hafter durch ſeine Tugend in das Himmelreich; den 
Armen allein, den geiſtig Armen, die ſich nicht auf 
das, was ſie beſitzen, verlaſſen, nicht auf ihre Ges 
burt, auf ihren Stand, auf ihre Klugheit und Bil⸗ 
dung und Kenntniß, auf ihren Reichthum, ihre Tu⸗ 
gend und guten Werke, ſondern allein auf Gottes 
und ihres Erloͤſers unendliche Barmherzigkeit, und 
auf die Kraft des Geiſtes, die fie durch glaͤubiges 
Beten und Arbeiten auf ſich herabziehen, ſich ſtuͤtzen; 
ſolchen Armen allein wird das Evangelium gepredigt. 
Daher fuͤrchte dich nicht, du Reicher und Maͤchtiger, 
der du deinen Reichthum und deine irdiſche Hoheit 
nicht ſelber eitel an dich geriſſen und auf unerlaub⸗ 
ten Wegen erworben haſt, ſondern der du von Gott 
darein geſetzt biſt, und wohl oft die eitle Buͤrde muͤh⸗ 
ſam traͤgſt, um die die Thorheit der Menſchen dich ſo 
ſehr beneidet, fuͤrchte dich nicht, als ob dir deßhalb 
der Himmelsweg verſchloſſen waͤre. Wenn du nur 
arm am Geiſte biſt, rechte Demuth gegen Gott, rechte 
Liebe gegen deine Brüder, deren Seelen mit der dei⸗ 
nigen ganz gleichen Werth vor Gott haben, im Her⸗ 
zen traͤgſt, allen Stolz wegwirfſt, und mit Salomo 
die völlige Nichtigkeit aller Dinge von dieſer Welt 
erkennſt, wenn du dich nur anſtehſt als einen Ver⸗ 
walter anvertrauter Guͤter, der nur mehr zu thun 
hat als Andere, weil ihm mehr uͤbergeben worden iſt, 
wenn du dir treu zu Nutze machſt die Mittel, die 
Gott allen Menſchen angewieſen, um auf dem Wege 
des Heils weiter fortzuſchreiten, und gern beteſt: 
Gott ſei mir Suͤnder gnaͤdig; dann fuͤrchte dich nicht, 
Erſter Band. 5 
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dann magſt du deinen Reichthum behalten, deine 
Wuͤrden weiterfort tragen, denn dann biſt du der 
Arme, dem das Evangelium gepredigt iſt, dann 
wirſt du dereinſt, wie Lazarus in Abrahams Schooß, 
im Schooße der hoͤchſten Liebe dich reich und ſelig 
fuͤhlen! Und ihr Armen und Geringen, meinet nicht, 
wir ſind arm, darum iſt uns das Himmelreich ge— 
wiß. Ihr koͤnnt ſehr arm ſein an aͤußeren Guͤtern, 
und doch noch nicht arm am Geiſte, und nur dieſen 
iſt das Himmelreich verheißen. Was iſt das Him— 
melreich? Es iſt Friede und Freude im heiligen 
Geiſt, in der Gewißheit der Vergebung der Suͤn— 
de, der Liebe des Vaters, im Gefuͤhle der Luſt 
und Kraft zu Allem, was wohl lautet und recht iſt 
vor Gott. Iſt es dieſes Himmelreich, das ihr 
ſuchet, wohl euch, es wird euch werden, wenn ihr 
ein ernſtes Verlangen darnach habt; wenn ihr aber 
das Himmelreich in den dereinſtigen Beſitz der nich— 
tigen oder doch ungenuͤgenden aͤußeren Guͤter ſetzet, 
an danen ihr jetzt Mangel habt, wenn ihr ſcheel 
auf euere Nebenmenſchen ſehet, daß ſie haben, was 
euch fehlt, Ehre, Reichthum, Macht, Schoͤnheit, 
Geſundheit, wenn ihr dieſe Dinge fuͤr das Hoͤchſte 
achtet, denn ſeid ihr noch nicht die Armen, denen 
das Evangelium gepredigt wird, dann ſeid ihr noch 
tief in dem Irrthume, aus dem euch eben die Liebe 
heraushelfen wollte. Indem fie euch viel der irdi— 
ſchen Dinge, die Andere haben, verſagte, wollte 
ſie in euch ein Verlangen erwecken nach den beſſe— 
ren himmliſchen und ewigen Guͤtern, die Niemand 
von uns nimmt, und die uns nachfolgen in jenes 
Leben! Demuͤthiget euch denn unter Gottss Hand, 
ihr Armen und Geringen, und trachtet nach der 
Gerechtigkeit, die vor Gott gilt, ſo wird euch Al— 
les zufallen. Tretet heute im Geiſte an die Krippe 
zu Bethlehem, worin Jeſus, euer Erloͤſer, als ein 
armes geringes Menſchenkind liegt; er iſt wohl 


aͤrmer geweſen, als ihr, viel mühfeliger und bela⸗ 
dener, als ihr, und hat ganz andere Schmerzen 
erduldet, als ihr zu leiden habt; aber wie reich und 
ſelig iſt er dennoch; ſeine Speiſe war die, daß er 
den Willen ſeines Vaters vollbrachte; Engel feiern 
ſeine Geburt, Engel bedienen und ſtaͤrken ihn, wenn 
Angſt ſeine Seele fuͤllt, und nachdem er vollendet 
ſein großes Werk, und Glauben und Treue und Liebe 
gehalten, iſt er erhoͤht zur Rechten Gottes, zum 
Stuhle der hoͤchſten Majeſtaͤt, und herrſcht in Ewig⸗ 
keit, und trägt die Fuͤlle des Lebens und der Selig- 
keit in ſich! ä 

Kommet denn Alle, Reiche und Arme, Hohe und 
Niedrige, Junge und Alte, Gluͤckliche und Leidende, 
zu ihm, dem goͤttlichen Kinde, das uns Gott gegeben 
hat, daß Alle, die an dieſen ſeinen Sohn glauben, 
nicht verloren gehen, ſondern das ewige Leben haben. 
Kommt heute, an dem gluͤckſeligen Feſte ſeiner Ge— 
burt, zu ihm, um anzubeten euern Koͤnig und Herrn, 
und waͤhrend ihr ihm euer Herz weihet, aus ſeiner 
Fuͤlle Gnade um Gnade zu empfangen. Wenn ihr 
euch ihm zu eigen gebet, will er ſein heiliges und 
ſeliges Leben euch ſchenken, und euch durch Freud 
und Leid der Erde, zu den Freuden ſeines Himmels 
fuͤhren; ſiehe, er hat ſich fuͤr euch dahin gegeben in 
die Noth und Angſt des Lebens, in die Schauer des 
Todes, und will nur euer Herz, um euch unaus⸗ 
ſprechliche Wonne zu bereiten! Solltet ihr es ihm 
verſagen? Wohin wolltet ihr gehen, da er allein 
Worte des Lebens hat? Nehmet auf euch mein Joch 
und lernet von mir, denn mein Joch iſt ſanft und 
meine Laſt iſt leicht; mir folget nach und ihr werdet 
Ruhe finden fuͤr eure Seelen: ſo ruft er uns Allen 
zu; und getreu iſt, der uns ruft, er wird es auch 
thun! Amen. ö 
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13 VII. 
Am Stephanustage. 
Von 


Gl C. Breig ers, 


Superintendenten in Dransfeld. 


Eile, Herr, mein Herz zu ſtärken, 
ache meinen Glauben groß, 

Und bei allen meinen Werken 

Reiß mich von dem Kleinmuth los, 


* 


Das iſt ein ſehr Gewoͤhnliches, m. Z., daß man 
uͤber die Welt klagt. Welchen Sinn mag die Klage 
king welche Bedeutung, welchen Grund? 


Zwei Blicke des Menſchen richten fi ch er das 
Sichtbare; aber ſie ſind ſehr verſchieden. Mit dem 
einen betrachtet man ſeine Umgebungen, mit dem 
andern unterſucht man ſich ſelbſt. Jener ſpaͤhet Al⸗ 
les aus; dieſer verbirgt Manches mit kuͤnſtlicher Be⸗ 
ſchoͤnigung. So urtheilt man ſtreng über Andere, 
gelind uͤber ſich ſelbſt. Vom ſtrengen Urtheile zur 


bittern Klage iſt leicht ein Uebergang. Gewiß oft 
iſt ſie grundlos. Iſt ſie es darum immer? Es gibt 
auch einen beſcheidenen, durch Wahrheit geleiteten, un⸗ 
parteiifchen Blick, der das zu erforſchen und zu rich— 
ten ſucht, was in der Naͤhe iſt. Ich ſehe keinen 
Grund, warum er es nicht ſollte. Auch ihm ent⸗ 
deckt ſich Manches, was die Klage in unſern Mund 
legt: warum iſt doch des Boͤſen ſo Vieles auf der 
Erde! Die fortlaufende Zeit entwickelt und fuͤhrt 
es herbei. Wir gehen gleichſam an der Hand der 
Zeit, und das Einzelne erfahren wir, das Eine nach 
dem Andern. Da ſchneidet es noch ſo tief nicht ins 
Herz ein. 

Aber die fortlaufende Zeit hat ihre Abſchnitte, 
die ſich dem Ende nahen, um zu neuen Zeitabſchnit⸗ 
ten hinuͤberzufuͤhren. Dabei iſt der Ueberblick des 
Ganzen für den Nachdenkenden unvermeidlich. Mit 
einer ſich uns aufdringenden Wehmuth moͤchte man 
in den letzten Tagen eines ſich ſchließenden Jahrs 
fragen: warum iſt doch des Boͤſen ſo Vieles auf 
der Erde? N i ä 

Nennet ihr den Unwillen daruͤber gerecht, ſo kann 
ich auch nicht anders ihn nennen. Er verſtaͤrkt 
ſich, wenn wir in der Naͤhe des eben gefeierten hoͤch— 
ſten Feſtes der Chriſtenheit deſſen gedenken, der da 
kam, um die Macht des Boͤſen zu zerſtoͤren. Hat er 
es denn nicht gekonnt? moͤchten wir ausrufen. Iſt 
umſonſt geweſen ſein Lehren, Sterben und Aufer— 
ſtehn? Oder gilt noch immer die von ihm ſelbſt 
ſchon gefuͤhrte Klage: ich habe euch ſammeln wollen, 
und ihr habt nicht gewollt? f 

Aber wie auch unſer verſtimmtes Gefuͤhl ſich aus⸗ 
ſpricht, ihr wollet nicht unbemerkt laſſen, wie leicht 
dabei edle und heilige Empfindungen ſich in uns 
ſchwaͤchen und des Herzens beſſeres Theil ſich verlie— 
ren kann. Leuchtet uns dann von ſelbſt ein, daß 
wir dagegen der Geiſteskraft, der Glaubensſtaͤrke, 
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der Standhaftigkeit in unſern Grundſaͤtzen bedürfen s 
ſo koͤnnen wir dieß Alles beſſer bei Keinem lernen, 
als bei dem, aus deſſen Fuͤlle wir immer Gnade um 
Gnade nehmen. Er auch, der Herr, o, wie oft 
ſtand er in ſeinem Leben auf dem traurigen Stand⸗ 
punkte, wo er die bitterſte Klage uͤber die Menſchen 
in ſeiner Naͤhe nicht zuruͤckhalten konnte. Hoͤret ihr 
je aus feinem Munde auch im heutigen Evangelium, 
ihr Alle, die ihr in dieſen Tagen beim Ruͤckblicke auf 
ein verfloſſenes Jahr euch an Manches erinnert, was 
ihr lieber nicht geſehen, nicht gehoͤrt haͤttet; ſo ler— 
net auch pon ihm aus den Umgebungen, welche die 
Suͤnde oft verfinſtert, das beſſere Theil retten. 


Evangelium: Matty. 23, 34 — 39. 


Schaͤrfer ließ ſich die Klage über das Boͤſe nicht fuͤhren, 
als ſie hier aus dem Schmerze und dem Unwillen eines ge— 
kraͤnkten Gefuͤhls hervorgeht. Aber, wie war fie fo gez 
recht! Von Jeruſalem konnte der Herr ſagen: ich habe 
deine Kinder ſammeln wollen, und ſie haben nicht ge— 
wollt. Dank mußte er aͤrndten. Bosheit und Arg— 
liſt kam ihm entgegen. Mordanſchlaͤge keimten zur 
baldigen Reife. Nahe ſeinem Lebensſchluſſe, trauert 
der Gottgeſandte über die Unwuͤrdigkeit der Men; 
ſchen. Sehet indeß, wie wenig ſein Glaube deßwe⸗ 
gen wankt. Auch die ſtrafenden Worte ſpricht er 
nicht ohne Abſicht. Sie ſind einer ſeiner letzten Ver⸗ 
ſuche, ob es ihm nicht gelingen koͤnne, dieſe hartnaͤcki⸗ 
gen Herzen durch Erſchuͤtterung zum beſſern Sinne 
zuruͤckzuleiten. Und ſchlaͤgt auch dieſer ihm fehl, fo 
weiß er doch, daß einſt die Zeit kommt, in der ſie 
ſprechen werden: Gelobet ſei, der da kommt im Na⸗ 
men des Herrn. Fuͤr dieſe Aerndte hat er den Sa⸗ 
men geſtreut, und er wird nicht muͤde, und die Sei— 
nigen ſollen nicht muͤde werden, ſeiner zu warten. 
Lernen wir denn von ihm, wie wir für uns das 
beſſere Theil des Herzens aus den Umge— 
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bungen einer Welt retten, die uns fo man: 
ches Boͤſe erblicken laͤßt. Eine zweifache Un— 
terſuchung iſt dazu noͤthig, zuerſt zu beſtimmen, wel—⸗ 
ches dieß beſſere Theil iſt, und zweitens zu zei⸗ 
gen, wie es ſich retten laßt, wenn unſer Blick 
auf unſere Umgebungen ſich verfinſtert. 

Wo die Sünde irgend in einer allgemeinen Ver⸗ 
breitung herrſchend wuͤrde, da koͤnnté das Gute nicht 
gedeihen. Das beſſere Theil wuͤrde ſich auch aus dem 
Herzen der Gutgeſinnten verlieren. Mehr oder wer 
niger wird das geſchehen, je nachdem ſich die Suͤnde 
im groͤßern oder geringern Maße verbreitet. Unter- 
ſuchen wir, was es iſt, was dadurch fuͤr uns ver— 
loren gehen kann, ſo trifft unſer Nachdenken auf ein 
Dreifaches: den Frohſinn unſeres Lebens, die hei— 
lige Stimmung eines gottliebenden Gemuͤths und un⸗ 
ſern Glauben an unſere Bruͤder. 

Unſern Frohſinn erſtlich kann nichts mehr 
ſtoͤren, als die Sünde, Sie tft es, die das Men⸗ 
ſchengluͤck untergraͤbt, auf mannichfache Art in un⸗ 
ſere Rechte eingreift, und wo ſie uns nicht eigentlich 
ſchadet, doch durch den Anblick des Unwuͤrdigen, 
Widrigen und Schaͤdlichen uns betruͤbt. O, ihr wiſ⸗ 
ſet es, die ihr ungluͤcklich genug ſeid, in der Naͤhe 
boͤſer Menſchen zu leben; ihr noch mehr, Bedauerns— 
wuͤrdige, die ihr in den Mitgenoſſen eures Hauſes, 
eurer Familie, ſo ungern ihr es euch ſelbſt geſteht, 
ſolche erkennen muͤſſet, die Gott und ſein Wort vor 
Augen nicht und im Herzen nicht haben. Wie oft 
kraͤnkt euch das Boͤſe, das ſie thun! In den gluͤck⸗ 
lichſten Stunden eures Lebens, in welchen ſich euer 
Herz ganz der ſchuldloſen Heiterkeit geoͤffnet hat, 
wird das Unedle ihres Sinnes, das Pflichtwidrige 
ihres Handelns euch vor Augen treten. Ihr werdet 
euch beklagen, daß euer Verhaͤngniß euch in ihre Naͤhe 
gefuͤhrt hat, und wenn dann aus dem kleinern Kreiſe 
heraus euer Auge weiter umherſchaut und des Boͤſen 
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Vieles ſindet, das um euch her geſchiehet; ſo ver⸗ 
wundet jedes Einzelne euer beſſergeſinntes Herz, aber 
der Ueberblick des Ganzen moͤchte es zu zerreißen 
drohen. Um ſo mehr, wenn ihr es mit denſelben 
Gefuͤhlen des innigen Mitleidens betrachtet, von denen 
des Herrn Herz in den letzten Tagen ſeines Lebens 
ſo voll war, daß ſie ſelbſt Thraͤnen in ſein Auge auf 
ſeinem Wege nach Jeruſalem lockten. Auch an dem, 
wenn gleich ernſten, doch ſo beweglichen Tone ſeiner 
Rede im heutigen Evangelium iſt es bemerklich, daß 
er nicht ſich beklagt, weil man ihm mit Undank ver⸗ 
galt, ſondern ſie, die er ſo oft zu ſich geſammelt 
batte und ſie hatten nicht gewollt. Wer koͤnnte ſei⸗ 
nen Frohſinn ungeſtoͤrt behaupten, wenn er eine 
Menge Ungluͤcklicher um ſich her bemerkt, die durch 
eigene Schuld ſich des wahren Segens fuͤr ihre See⸗ 
len beraubt haben! N 
Dasſelbe gilt auch zweitens von der heilis 
gen Stimmung eines gottliebenden Ge⸗ 
muͤths; denn auch fie wird durch die Bemerkung 
des Boͤſen, das um uns her iſt, geſchwaͤcht. Wer⸗ 
den wir auch an Gott ſelbſt nicht irre, daß wir fra⸗ 
gen moͤchten: warum duldet er in ſeinem Reiche die 
Ausartung ſuͤndhafter Menſchen; koͤnnen wir es mit 
dem erhabenen Begriffe feiner Weisheit wohl vereini⸗ 
gen, daß er das Unkraut mit dem Waizen aufwach⸗ 
ſen laͤßt, um erſt am Tage der Aerndte Beides von 
einander zu ſcheiden; moͤgen wir ſelbſt hoffen, einſt 
im hellern Ueberblicke des Ganzen mit Preiſe zu ers 
kennen, wie er auch das Boͤſe ſo weiſe lenkt, daß 
aus der anſcheinenden Verirrung Alles endlich in Se⸗ 
gen ſich aufloͤſe: ſo iſt es dennoch unlaͤugbar, daß 
unſere freudige Erhebung zu Gott dadurch ſehr oft 
geſtoͤrt wird, und daß, wenn wir damals gelebt haͤt⸗ 
ten, als Jeſus die Worte des heutigen Textes ſprach, 
oder noch mehr, wenn wir von feinem Standpunkte 
aus das Thun ſeiner Zeitgenoſſen betrachtet, wir ſelbſt 


ibren Undank gegen uns und ihr Widerſtreben gleich 
ihm erfahren haͤtten, unſer Glaube an unſern Re⸗ 
gierer ſehr leicht geſchwaͤcht und unſere Liebe zu ihm 
erkaltet waͤre. Auch jetzt noch, in der geweihten Stun⸗ 
de, da wir mit dem Herzen voll Glaubens, und Liebe 
uns betend dem Gedanken an Gott ganz uͤberlaſſen 
moͤchten, da wir bei ihm, dem Allerhoͤchſten, Alles 
finden, was gut, ſchoͤn, erhaben iſt, da tritt uns 
nur zu oft die finſtere Geſtalt des Boͤſen entgegen, 
und kaum enthalten wir uns, vor Gott die Klage 
daruͤber mit Worten des Unwillens zu ſprechen. Aber 
dennoch wohl uns, ſo lange wir klagen und mit Un⸗ 
willen unſer Auge abwenden! Denn unendlich ſchlim⸗ 
mer iſt es, wenn wir gleichguͤltig werden, weil ſich 
unſer Auge zuletzt an den Anblick gewoͤhnt, der uns 
zuerſt fo verhaßt war. Ach! dann iſt fo leicht Al⸗ 
les verloren, weil wir uns zur Suͤndenliebe, zum 
Suͤndendienſte hinreißen laſſen. Dann koͤnnen wir 
unſern Vater im Himmel nicht ſo herzlich, als vor— 
hin, lieben, und jene hochheiligen Gefuͤhle, die ſonſt 
uns belebten, ſind von uns gewichen. 

Eben ſo iſt es, drittens, mit dem Glauben 
an unſere Bruͤder. Denn was iſt von einem Ge⸗ 
ſchlechte der Menſchen zu hoffen, in welchem wir ſchon 
fo manche gefunden haben, die dem Beſſern wider 
ſtreben? Jene Betrüger mit ihrer Argliſt, jene Heuch— 
ler mit ihrer Verſtellung, jene Treuloſen mit ihrer 
Verraͤtherei, jene Herzen, auf die wir felſenfeſt bau⸗ 
ten und ſie waren dennoch falſche Herzen und ihre 
Freundſchaftsverſicherungen waren erlogen, jene Aus⸗ 
ſchweifenden, die ihr eigenes Lebensgluͤck zerſtoͤren, 
jene Diener der ſinnlichen Luſt, die das Theuerſte 
Gingeben, um ihre wilden Begierden zu befriedigen, 
ach! ſie alle zeigen uns ein finſteres Bild der Menſch— 
heit. Wem ſollen wir vertrauen? Wie koͤnnen wir 
Menſchen lieben, wenn ſo Viele ſich unſers Vertrauens 
unwerth gemacht haben? Einſt bluͤhete herrlich die 
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Freude und die Hoffnung fuͤr uns, als wir im ju⸗ 
gendlichen Alter mit Glauben und Vertrauen ins Le⸗ 
ben eingingen. Die ganze Welt laͤchelte uns herr⸗ 
lich entgegen. Wie waren wir ſo gluͤcklich! Aber 
wie viele jener Aluͤthen ſind hingewelkt, und wie 
bitter hat uns die Erfahrung belehrt, daß wir uns 
geirrt hatten! Nur zu viel haͤtte unſer Leben verlo⸗ 
ren, wenn der Glaube an unſere Bruͤder und die 
Liebe zu ihnen gaͤnzlich aus ihm gewichen waͤre. 


Aber nein, nicht Alles ſei verloren! Retten wol⸗ 
len wir, was noch zu retten iſt. Laſſet uns im 
zweiten Haupttheile unterſuchen, wie wir es 


0 


koͤnnen. 


Mit ſeinem Vorgange leuchtet er uns dabei vor, 
der Heilige, der in den finſterſten Umgebungen einer 
verdorbenen Welt beſſern wollte und nicht Alle beſ— 
fern konnte, aber für ſich das beſſere Theil ſeines. 
Herzens bewahrte! 


Er lehrte uns deßwegen, daß wir uns zu erſt 
recht nahe zu Gott halten muͤſſen. Und zu 
wem denn ſonſt? Bei wem wollten wir einen Lichts 
ſtrahl finden, wenn unſere Anſicht auf die Welt ſich 
von vielen Seiten verſinſtert? Der Aufblick zu dem 
Vater des Lichts, von dem nur die gute Gabe her⸗ 
abkommt, wird unſer unwilliges Gefuͤhl mildern, er 
wird uns mit Ergebung auf ſeine allwaltende Kraft 
hoffen lehren, die das Unternehmen der Boͤſen mit 
beſtimmten Schranken umgraͤnzen und da, wo Alles 
verworren ſcheint, die Ordnung wieder herſtellen kann. 
Lebt noch ein Vater uͤber uns und iſt ſeine Macht 
nicht beſchraͤnkt, ſo will ich auch nie fuͤrchten, daß 
das Boͤſe fein ſiegreiches Haupt erhebe, noch weniz 
ger, daß es jemals alles Gute unterdruͤcken koͤnne. 
Nichts will ich fuͤrchten, denn ich weiß es, daß denen, 
die Gott lieben, alle Dinge zum Beßten dienen muͤſ⸗ 
ſen. Ob denn auch die Sünde mir furchtbar entge- 
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gen kommt, ich will mit Zuverſicht auf ein Gelingen 
der guten Sache hoffen, denn Gott beſchuͤtzt fie, auf 
eine Beſſerung mancher Menſchen, die jetzt noch ver⸗ 
wildert ſind, denn Gottes Geiſt kann auch in ihnen 
wirkſam werden, auf ein Kommen des Reiches Chriz 
ſti, ſo maͤchtig auch Manche ſind, die ihm widerſtre— 
ben, denn wir beten zum Vater: Dein Reich komme, 
und ſein iſt das Reich und die Kraft und die Herrlichkeit 
in Ewigkeit; er kann unſere Bitte erfüllen. So finde uns 
ſer Herz ſich ſelbſt wieder, weil es an dem Vaterherzen 
haͤngt und es lerne der Welt vergeſſen, weil ihm der Him⸗ 
melsfriede von oben herab zuſtroͤmt. — Und war es das 
nicht, was den Herrn auf der muͤhevollen Laufbahn 
ſtaͤrkte, wenn Anfeindungen, Verfolgungen, Verlaͤ— 
ſterungen ihn umgaben? Wie manches Widrige er— 
blickte er während feines Tagewerks; auch dann, wenn 
große Haufen des Volks ſich um ihn ſammelten, 
aber mehr um Wunderthaten zu ſehen, als Lehren 
zu ihrer Beſſerung anzuwenden; noch mehr, wenn er, 
wie heute im Evangelium, in der Mitte derer »ſtand, 
die hartnaͤckig ihm widerſtrebten. Aber aus der Ein— 
ſamkeit, in die er ſich oft zuruͤck zog, von jenen 
Bergen, auf welchen er oft Nächte im Gebete zus 
brachte, von dorther, wo fein Herz an dem Vaters 
herzen geruhet hatte, brachte er den goͤttlichen Muth 
zuruͤck, mit dem er fuͤr ſeine Sache, die er Gott 
empfohlen hatte und um ſo gewiſſer fuͤr Gottes Sache 
hielt, auch dann noch frohe Hoffnungen faßte, wenn 
ſo Vieles ihr widerſtritt, und ſelbſt im Angeſichte ſei— 
ner Widerſacher von einer Zeit redete, in welcher ſie 
ſagen wuͤrden: Gelobet ſei der da kommt im Namen 
des Herrn! Sein Vorbild lehre uns, den Vater 
ſuchen und bei ihm neue Staͤrkungen fuͤr unſer truͤbe 
geſtimmtes Herz finden. Aber dann wird es uns 
auch handeln lehren und mit Thaͤtigkeit wirken, wie 
Jeſus wirkte, bis ſeine Nacht kam, und wie er, ſo 
lange es Tag fuͤr ihn war, fuͤr den großen Zweck 
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ſeines Erdenberufs jedes ihm moͤgliche Mittel an⸗ 
wandte, um ihn zu erreichen. Er glaubte und wankte 
nicht in ſeinem Glauben, weil er in ſich ſelbſt die 
Kraft fuͤhlte, Alles dafuͤr zu thun und aufzuopfern; 
und in der ernſten Rede ſelbſt, mit der er gerechte 
Strafgerichte einem verwilderten Volke ankuͤndigte, 
fand ſein eigenes Herz neue Beſtaͤtigungen ſeiner edel⸗ 
ſten Gefuͤhle. N f 5 
Unmöglich alſo werden wir das beſſere Theil uns 
ſers Herzens retten koͤnnen, wenn wir nicht ſelbſt, 
zweitens, mit treuer Wirkſamkeit fuͤr die 
großen Zwecke Gottes arbeiten wollen. Jene, 
Geiſtesſtaͤrke, die wir uns wuͤnſchen muͤſſen, um uns 
vor dem Kleinmuthe zu bewahren, kann nur aus dem 
beſſern Schatze unſers guten Herzens, aus ſeiner wil⸗ 
ligen Entſchloſſenheit und ſeiner ſtandhaften Treue 
hervorkommen. An uns ſelbſt richtet ſich alſo die 
Frage, und mit dem dringendſten Ernſte legt ſie ſich 
uns in den Tagen vor, in denen wir auf das Feſt 
des Herrn zuruͤckſehn und zugleich dem Schluſſe eines 
groͤßern Zeitabſchnittes nahe find, Sie fordert ung. 
auf, nicht etwa anzugeben, was wir uͤber die Welt 
und die Menſchen vorzüglich zu klagen haben, fons 
dern zu richten uns ſelbſt und Antwort uns zu ges 
ben, was wir denn, wir ſelbſt, gethan haben, damit 
Gottes Reich komme. Ihr wollet fie. heute Hören, 
m. Z., die ernſte Frage: ſeid ihr denn rein geblie— 
ben vom verderblichen Geiſte der Zeit? Habt ihr 
denn treu bewahrt das Heilige, das Gott in euer 
Herz legte? Wenn euer Herr euch ſammeln wollte, 
habt ihr denn jedesmal gewollt? Wenn zu euch die 
Suͤnde trat, um euch zu locken, habt ihr der Schmei⸗ 
chelſtimme ihrer Lockung widerſtanden? Wenn um 
euch her der Fehlenden ſo Manche waren, habt ihr 
denn das Fehlerhafte gemieden? Wenn ihr uͤber das 
Verderben der Welt klagtet, iſt es euch nie in den 
Sinn gekommen, euch der Welt gleich ſtellen zu wol⸗ 
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len? Und was habt ihr gethan, damit es beſſer 
werde rings um euch her? Was habt ihr fuͤr euere 
verirrten Bruͤder gethan? Welche Ermahnungsworte 
habt ihr geſprochen? Mit welcher Freimuͤthigkeit 
habt ihr das Laſter geſtraft? Mit welchen Bitten 
habt ihr die Abgewichenen zuruͤckgerufen? Ihr be⸗ 
ſonders, denen das Amt, das Verhaͤltniß, die Ver⸗ 
bindung, worin ihr ſtehet, es zur Pflicht machen, 
zu warnen, zu ermahnen, zu ſtrafen, koͤnnet ihr lo, 
moͤchtet ihr es koͤnnen!) euch ein Zeugniß geben, daß 
ihr nichts verſaͤumt habt, um dem Boͤſen zu wehren 
und zu wirken, damit Gottes Reich komme? In 
euch ſelbſt findet ihr dann die ſichere Buͤrgſchaft, daß 
es neben manchem Boͤſen noch Gutes auf der Erde 
gibt und daß die gottgeweihten Seelen das beſſere 
Theil bewahren koͤnnen bis ans Ende. 

Und wolltet ihr zuletzt noch der guten, from— 
men, redlichen Menſchen, die ihr ſelbſt ſchon 
gekannt habt, mit Liebe gedenken; ſo wuͤrde euer 
Glaube an die Menſchheit zugleich eine neue Stuͤtze 
erhalten. Namen nennt euer Herz doch gewiß, 
theuere Namen, bei denen es freudig aufwallt. Nahe 
ſind euch vielleicht die Guten, denen ihr Achtung und 
Liebe nicht verſagen koͤnnet. Reichet ihnen die Brus 
derhand, ſchließet euch mit inniger Freude ihnen an, 
und ſo oft ſie euch begegnen, ſo oft es euch ver⸗ 
goͤnnt iſt, einen Blick in das Heiligthum ihres gu⸗ 
ten Herzens zu richten, ſo ſegnet die geliebten Ge⸗ 
faͤhrten eures Lebens und ſtaͤrket eueren Glauben an 
die Menſchheit. Auch Jeſus verweilte weniger gern 
in den Umgebungen ſolcher Menſchen, worin wir in 
im heutigen Evangelium fanden; aber er hatte einen 
kleinern Kreis ſeiner Auserwaͤhlten, auf den er mit 
Hoffnung für ihr kuͤnftiges Wirken hinſehen konnte, 
er hatte ein Bethanien mit den ihm ganz ergebenen 
Herzen. Hier ſoͤhnte er ſich mit der Menſchheit 
aus, wenn widrige Umgebungen ihn betruͤbt hatten. 
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Oder ſind jene Guten euch nicht mehr ſo nahe, 
als ſonſt, hat vielleicht der Tod ſchon mehr als eine 
theuere Seele von eurer Seite genommen, ſind euch 
in dieſem Jahre wiederum Graͤber geoͤffnet, an denen 
ihr trauertet, und koͤnnet ihr dieſe letzten Tage desſel⸗ 
ben nicht verleben, ohne des Einen oder des Andern 
u gedenken, deſſen Huͤlle im Grabe ruht; o, m. 
Fr. „ fo verſchmaͤhet den Gedanken an die Vollende⸗ 
ten nicht, rufet in dieſen ernſten Tagen einen Frie⸗ 
denswunſch in die Grabſtaͤtten guter Menſchen und 
bewahret das Gedaͤchtniß ihrer Liebe. Nicht fern denn, 
nein, nahe, ſehr nahe ſollen ſie uns bleiben. Ihr 
Andenken ſoͤhne unſer Herz mit der Welt aus. Un⸗ 
ſere Klage uͤber jene Menſchen, die ſelbſt von unſe— 
rer Liebe ſich ausſchließen, und unſer Unwille uͤber 
alles Widrige, das wir in unſern naͤchſten Umgebun— 
gen zu finden glauben, wird durch die Sehnſucht ges 
mildert, die uns zu euch hinleitet, ihr Guten, die 
ihr einſt mit uns nahe verbunden waret, und ob ihr 
jetzt meilenweit von uns getrennt ſeid, oder ob ihr 
ſchon anbetet am Throne Gottes, dieſe Sehnſucht ver⸗ 
gegenwaͤrtigt uns noch jetzt euere beſſere Geſinnung 
und euer ermunterndes Beiſpiel; ſie laͤßt uns in der 
Erinnerung wieder finden, was wir uns wuͤnſchen, 
und entflammt unſere Hoffnung auf jenen Feiertag, 
da wir euch wiederſehn und mit euch den Herrn preis 
ſen, durch deſſen Beiſtand es uns gelang, das beſſere 
Theil unſeres Herzens zu retten. 

Und ſo wollen wir das Jahr, wie dieſes Feſt 
ſchließen, nicht ohne Glauben und nicht ohne Liebe 
und alſo auch nicht ohne Frohſinn. 

Des Boͤſen iſt Vieles auf der Erde. Manches haben, 
wir auch geſehen, manches erfahren. Aber der Vater im 
Himmel lebt und waltet und regiert, und heute wiederum 
in dieſer Stunde der frommen Anbetung ließ er uns em⸗ 
pfinden, daß es im Augenblicke zu ihm moͤglich iſt, das beſ⸗ 
fere Theil, Glauben und Hoffnung und Liebe zu bewahren. 
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Preis ihm denn; und es vereinige ſich Aller Em⸗ 
pfindung in dieſem Lobpſalme; Preis ihm, der uns 
bis hieher gebracht hat, ihm, deſſen Rath unerforſch⸗ 
lich iſt, aber dennoch der weiſeſte und beßte, ihm, 
der manchen Wunſch verſagte, aber ſelbſt, wenn er 
verſagt, uns wohlthaͤtig zur Reife für höhere Freu⸗ 
den erzieht! Ja, ihm ſei Ehre und Anbetung. Es 
lobe den Herrn unſere Seele, und ſie vergeſſe nicht, 
was er ihr Gutes gethan hat. Amen. 


VIII. 
Am Sonntage nach Chriſttag. 
Von 


D. Joh. Heinrich Fritſch, 


Superintendenten in Quedlinburg. 


Sei ferner mit uns gnaͤdig, wie du es warſt, Herr, 
unſer Gott; wir, deine Kinder, harren dein und ſind 
getroſt! Amen. 


Meine chriſtlichen Freunde! 


Wir beſchließen morgen das Jahr, in welchem 
wir bisher lebten, und beginnen dann ein neues. Von 
allen Tagen des verlebten, von allen ſeinen Ereigniſ⸗ 
ſen und Schickſalen, auch von unſern Handlungen 
in demſelben nehmen wir Abſchied, und unſer Blick 
richtet ſich auf die Zukunft, denn das Alte iſt ver⸗ 
gangen. Ein neues Jahr, voll der mannichfaltig⸗ 
ſten Veranlaſſungen zu neuen Begebenheiten und Hand⸗ 
lungen fuͤr uns, voll Uebel und Wohl, voll Leid 
und Freude für uns, liegt vor unſern Augen da. 
Furcht und Hoffnung, Unentſchloſſenheit und Vorſatz, 
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Muth und Zaghaftigkeit erfuͤllen unſer Inneres beim 
Hinſchauen zu derſelben und verdraͤngen einander 
wechſelſeitig. Gott! wie dunkel iſt uns das Zukuͤnf⸗ 
tige! wie ungewiß iſt es uns, ob wir, wie das bald 
vollendete, fo auch das neue Jahr durchleben wer 
den! Wer zaͤhlt die mancherlei Zufaͤlle, die auch 
die friſcheſte Lebensbluͤthe zerbrechen oder zum Wels 
ken bringen? Wer vermag die Umſtaͤnde, die ein⸗ 
treten, die Ereigniſſe, die uns treffen, die Einfluͤſſe, 
die ſie auf uns haben werden, auch nur auf einige 
Tage desſelben zu erſpaͤhen? Wer koͤnnte ſich, auch 
nur einigermaßen beſtimmt, auf kuͤnftige Handlun⸗ 
gen vorbereiten, die durch ſo ungewiſſe, ſo ganz un⸗ 
bekannte Umſtaͤnde in der Zukunft veranlaßt werden? 
Freunde, was huͤlfe es uns, Vermuthungen, Beſorg⸗ 
niſſe, Hoffnungen, Entwürfe zu hegen, von welchen 
vielleicht nicht Eins ins Leben kommen, ausgefuͤhrt 
oder erfüllt werden wird? Koͤnnen wir auch da 
ſehen, wo Finſterniß und Nacht uns umgibt? die 


Klippen gewahren, an welchen wir ſcheitern werden? 


das Land wahrnehmen, das uns freundlich und ers 
quickend aufnehmen wird? 

Dieſe Dunkelheit des Kuͤnftigen, die uns nichts 
Haltbares gibt, weiſt uns auf die Vergangenheit zu⸗ 
ruͤck. Was kuͤnftig iſt, wiſſen wir nicht; aber was 
wir erfahen, erlebt, gethan haben, das wiſſen wir. 
Und wenn dieß auch an ſich, mit dem Jahre ſelbſt, 
dahin iſt, wenn kuͤnftig auch ein neues kommen und 
eintreten wird, Vieles bleibt uns doch auch aus je⸗ 
nem; Vieles bleibt uns aus der Vergangenheit auf 
die Zukunft; — Vieles von ihren Tagen, von ihren 
Ereigniſſen, von unſerm Handeln in derſelben, wo— 
mit wir heute unſer Gemuͤth beſchaͤfftigen, worauf wir 
heute unſere Blicke heften, was uns heute, als das 
Gewiſſe, zu heilſamern Betrachtungen veranlaſſen kann, 
als das fo Ungewiſſe, die fo unaufklaͤrbare Dunkel: 
heit der Zukunft. 

Erſter Band. 7 
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Ja, m. Fr., auf das verfloſſene Jahr laſſet uns 
heute fromme, ernſte Blicke richten, und zwar nicht 
auf das, was in ihm vergangen iſt, ſondern auf 
das, was uns aus demſelben bleibt und ge- 
blieben iſt. Daran, als an das einzige Sichere 
auf die Zukunft, daran wollen wir uns halten und 
mit heiligen, lehrreichen Betrachtungen daruͤber das 
bis heute durchlebte Jahr wuͤrdig beſchließen. 

Bereitet dazu mit mir eure Gemuͤther u. ſ. w. 


Evangelium: Luc. 2, 33 — 40. 


Nicht nur die Erinnerung an das hohe Alter der 
beiden frommen Perſonen, von welchen hier haupt— 
fächlich die Rede iſt, leitet unſere Gedanken auf die 
lange Vergangenheit hin, die hinter ihnen lag, ſon— 
dern auch die Erwaͤgung deſſen, was ſie nun noch 
erfahren ſollten, womit ſie ſich oft, als dem Fern⸗ 
ſten, beſchaͤfftigt, worauf ſie laͤngſt gehofft hatten, 
und woran ihnen aus jedem Abſchnitte dieſer Ver- 
gangenheit Gedanke, Hoffnung, Glaube geblieben 
war. Wie ſie ſich darin um deſtomehr ihres langen 
Lebens erfreuten, wie dieß mit dem hoͤchſten Gluͤcke 
ſelbſt, deſſen ſie warteten, den Heiland der Welt zu 
ſehen, gekroͤnt wurde, moͤge auch ſo uns das, was 
uns aus der Vergangenheit, was uns aus dem ver— 
gangenen Jahre blieb, Freude, Heil und Segen auf 
die Zukunft ſein! 

Und in dieſer Abſicht wollen wir das, 

was uns bleibt aus einem vergangenen 

Jahre, zuvoͤrderſt naͤher erwaͤgen, und koͤn⸗ 
nen es dann lehrreich auf die Zukunft beher- 
zigen lernen. 


Das Jahr alſo, das heute noch iſt, iſt morgen 
verronnen, iſt dahin. Keiner ſeiner Tage wird uns 
bleiben. Was wir in ihm erlebten, erfuhren, iſt ers 
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lest und erfahren; was wir in ihm thaten, iſt ges 
ſchehen. Aber ſeine Tage, ſeine Ereigniſſe, unſere 
Handlungen in demſelben ſind doch nicht ganz fuͤr uns 
dahin: uns bleibt aus ihnen, was wichtiger iſt, als 
ſie ſelbſt waren, ihre Erinnerungen, ihre Werke, 


ihre Folgen; dieſe bleiben und uns begleiten uns 


nicht nur im neuen Jahre taͤglich und ſtuͤndlich, ſon— 
dern auch zum Theil auf eine noch laͤngere Zukunft, 
unſer Leben hindurch, ja in Ewigkeit. — O wie 
Viel iſt alſo deſſen, was uns aus dem vergangenen 
Jahre bleibt! 

Erinnerung — ach! wenn du nicht waͤreſt, wie 
viel haͤtte das Leben dann von ſeiner Suͤßigkeit, 
von ſeiner Beſtimmung, von ſeinem Werthe verloren! 
Wie ungluͤcklich muͤßten wir uns in aller Abſicht fuͤh— 
len, wenn mit den Tagen und Jahren, die verfloſſen, 
auch ihr Bewußtſein, auch ihr Andenken uns ents 
ſchwunden waͤre! Aber ob ſie verrinnen, ob ihre Er— 
eigniſſe enden, ob ihre Handlungen vollbracht ſind, 
die Erinnerung derſelben bleibt uns; wir gedenken 
ihrer fort und fort. Da ſtehen wir heute und ſchauen 
zuruͤck, und uͤberblicken den ganzen Raum des durch— 
lebten Jahres. Wir fangen an dem Tage, den wir 
als den erſten desſelben hier feierten, an, und uͤber— 
zaͤhlen all ſeine entſchwundenen Tage und Stunden, 
erwägend, was fie uns, und was wir in ihnen was 
ren. Da ſteht vor unſerm Gedaͤchtniſſe eine große 
Summe von Ereigniſſen, die wir erfuhren, und die 
uns zum Theil ſelbſt trafen, und die verſchiedenen 


Eindruͤcke, die fie auf uns machten, erneuern ſich eins 


zeln in unſerm Gemuͤthe, oft auf das lebhafteſte, 
wieder. Da ſteht vor uns eine lange Reihe voll⸗ 
brachter Handlungen und Aeußerungen unſerer Wirk— 
ſamkeit in und außer unſerm irdiſchen Berufe, im 
Verhaͤltniſſe gegen unſere Mitmenſchen, oder auch in 


unſerm haͤuslichen Kreiſe, und nach den Geſinnungen, 


mit welchen wir ſie uͤbten, richtet ſie unſer Gewiſſen 
a 7 . 
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aufs Neue, und zuͤrnt auf uns oder billigt uns, je⸗ 


nachdem ſie es verdienen. Da denken wir ſo man⸗ 


cher frohen Stunden, die wir durchlebten, ſo man⸗ 
ches Gluͤcks, das uns zu Theil ward, ſo mancher. 
Freude, die wir genoſſen, ſo mancher Freundſchaft, 
fo mancher füßen Verbindung, die wir ſchloſſen, und 
die uns mehr als einen Tag des Jahrs heiter und 
edel verbringen ließ, — eine Erinnerung, die uns 
den frohen Genuß kuͤnftiger gluͤcklicher Ereigniſſe al⸗ 
lerdings verdoppeln wird. Da denken wir aber auch 
der Tage, die uns nicht gefielen, der Unfaͤlle, 
die unſer eignes Gluͤck, die den Wohlſtand unſerer 
Brüder zerruͤtteten, der Verluſte, die unſer haͤus⸗ 
liches Gluͤck und ſeinen Frieden ſtoͤrten, der Freunde 
und theuren Verwandten, die der Tod im Laufe des⸗ 
ſelben von unſerer Seite nahm, der Krankheiten, die 
einen Theil des Jahres unſerm Genuſſe, unſerer Thaͤ⸗ 
tigkeit entzogen und mit Schmerz erfuͤllten, oder bit⸗ 


terer Erfahrungen von falſchen Brüdern, die uns 
U 


ſere Heiterkeit truͤbten; — doch ſie ſind uͤberwunden, 
verlebt, und wir danken Gott fuͤr die genoſſenen 
Freuden und fuͤr das uͤberſtandene Leid. Da denken 
wir endlich, — o daß deſſen recht Viel ſei! — ſo 
mancher nuͤtzlichen Erkenntniß, die wir erlangten, ſo 
mancher edeln Thaͤtigkeit, die wir uͤbten, geſtaͤrkt von 
dem, der zum guten Wollen auch das Voll- 
bringen gibt, jo mancher Handlungen der Selbſt⸗ 
verlaͤugnung, der Selbſtuͤberwindung, darin ſich uns 
unſere ſittliche Wuͤrde oder die Kraft frommen Ge⸗ 
bets verherrlichte; der Liebe, Milde und Verſoͤhn⸗ 
lichkeit, wodurch wir Andere erfreuten; aber ach! wir 
erinnern uns auch wohl, daß wir manche Lebens 
ſtunde muͤßig verſchleudert, zum Spiele, zu eiteln 
Taͤndeleien, zum Argen und Boͤſen ſelbſt gemißbraucht, 
— daß wir uns ſo mancher Leidenſchaft, ſo mancher 
Verſuchung hingegeben haben; daß oft Haͤrte, Neid, 
Eigennutz, Zorn und Rachſucht unſere Handlungen 
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leitete; — alle dieſe Erinnerungen ſind uns geblieben 
aus dem vergangenen Jahre und begleiten uns in das 
neue. Und nicht noch in mehrere? Wird nicht man⸗ 
cher kuͤnftige Umſtand oft noch ſpaͤterhin das Ger 
daͤchtniß des Einen und des Andern, was wir im 
Laufe dieſes Jahrs erfuhren oder thaten, vielleicht 
aufs ſtaͤrkſte, in unſer Gemuͤth zuruͤckrufen? Iſt 
nicht Manchem, Manchem unter uns dieſer oder jener 
Tag desſelben, wegen irgend eines wichtigen Ereigniſ— 
ſes, das er erlebte, wegen irgend einer bedeutenden 
Lebensveraͤnderung, welche er erfuhr, wegen einer 
folgereichen, muͤhevollen That, die er verrichtete, we⸗ 
gen des ſchmerzlichen Verluſtes eines theuren Fami⸗ 
liengliedes, der ihn traf, bis an das Ende feines Le⸗ 
bens unvergeßlich geworden? — So wird uns denn 
die Erinnerung aus dem bald abgelaufenen Jahre 
bleiben, — und vielleicht noch lange, ſehr lange 
bleiben. i 
Aber nicht bloß Erinnerungen, auch Werke aus 
der Vergangenheit bleiben, und bleiben oft für eine 
lange Dauer. Der Baum, den du pflanzteſt, ſteht 
und waͤchſt fort und fort, und deine Enkel aͤrndten 
noch vielleicht ſeine Fruͤchte. Wie manche herrliche 
Schul- und Unterrichtsanſtalt hat ſchon mehr, als 
einmal, ihr Jubelfeſt gefeiert! Sind es nicht ſchon 
dreihundert Jahre, daß unſers Luthers großes Werk, 
die evangeliſche Kirche, ſteht und bluͤht? — Ja, 
Jahrhunderte lang dauern die Werke, deren Erbauer 
und Gruͤnder laͤngſt verweſt, oder — ach! — laͤngſt 
vergeſſen oder ganz unbekannt geblieben ſind. Und 
iſt nicht ſelbſt die Erhaltung der Guͤter, die wir be⸗ 
ſitzen, des Lebens, fuͤr das wir geboren find, der 
Menſchen, mit welchen wir leben, der Aeltern, Kinz 
der, Gatten, Geſchwiſter, die uns aus dem verfloſ— 
ſenen in das kuͤnftige Jahr begleiten, ſolch erfreuli⸗ 
ches Werk der Zeit, das uns geblieben iſt? — Aber 
wir haben ſelbſt auch wohl im vergangenen Jahre 
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manch Werk gefoͤrdert und vollbracht, das auch im 
kuͤnftigen noch vor unſern Augen da ſteht, uns noch 
in manches entferntere folgen, uns vielleicht uͤberle⸗ 
ben wird. Wir haben vielleicht eine Verbindung ge⸗ 
ſchloſſen, die uns dieſes Jahr auf immer als ein 
Jahr des Heils verherrlichen wird. Du haſt durch 
Fleiß und durch das Gelingen desſelben dir einen 
Wohlſtand gegruͤndet, in deſſen fortdauerndem Beſitze 
du dich ſtets dieſes Jahres hocherfreuen wirſt. Du 
haſt fuͤr die Deinen durch eine heilſame Einrichtung, 
die du trafſt, trefflich geſorgt, daß ſie dir ihre Lebe⸗ 
lang dafuͤr danken; oder du haſt fuͤr die Stadt, in 
der du lebeſt, oder fuͤr die Menſchheit ſelbſt ein nuͤtz⸗ 
liches Werk gegruͤndet, eine wohlthaͤtige Anſtalt ge⸗ 
foͤrdert, ein Denkmal geſtiftet, das herrlich bleibt 
und dauernd ſegensvoll wirkt. So iſt auch wohl 
manches Gute, das Glanz und Ruhm flieht, im 
Stillen, in deinem Berufe, in deinem häuslichen: 
Kreiſe geſchehen, deſſen Fruͤchte von Jahr zu Jahr 
an Fülle und Schönheit gewinnen werden. O daß 
du nur Gutes gewirkt, daß du nicht ein Werk aus 
der Vergangenheit aufzuweiſen haben moͤgeſt, das dir 
nicht Freude machte, deſſen dich vielmehr gereuen 
muͤßte! Wie? ſtehſt du vielleicht heute trauernd — 
voll Betruͤbniß uͤber die Vergangenheit, voll Furcht 
vor der Zukunft? Siehſt du auf deine zerruͤttete 
Geſundheit, auf dein zu Grunde gerichtetes irdiſches 
Gluͤck, auf den zerſtoͤrten Wohlſtand deines Naͤchſten, 
als auf ein Werk deiner Ausſchweifung, deiner Vers 
ſchwendung, deines Neides und Ehrgeizes? Iſt viel⸗ 
leicht irgend eine ſchlechte, verderbliche, groͤßere oder 
kleinere Einrichtung von dir ausgegangen, die nur als 
ein Denkmal deiner Unwiſſenheit oder Leidenfchaftlich- 
keit, oder gar deiner Erbaͤrmlichkeit, deiner Nichts⸗ 
wuͤrdigkeit daſteht? 5 

Doch am laͤngſten dauern wohl die Folgen der 
Vergangenheit, ihrer Ereigniſſe und der Hand⸗ 
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lungen fort, die wir uͤbten. Wer kann ihren Um⸗ 
fang uͤberſehen, wer die Graͤnzen der Dauer ihrer 
Wirkſamkeit mit ſeinen Blicken erreichen? Und wir 
reden hier nicht bloß von den inneren Wirkungen 
derſelben, von der Zufriedenheit des Gemuͤths, welche 
die Erfahrung begluͤckender Ereigniſſe, die wir mach⸗ 
ten, das heilſame Werk, das wir vollbracht haben, 
die guten Handlungen uns gewaͤhren, die uns im 
Laufe des Jahres gelangen; wir reden eben ſo wenig 
bloß von der inneren Betruͤbniß, welche Truͤbſale, 
die uns trafen, von den inneren Vorwuͤrfen, welche 
uns das Bewußtſein vernachlaͤſſigten Berufs, unſitt⸗ 
licher, ungerechter, verfuͤhreriſcher Handlungen und 
einer unedlen Verwendung unſrer edeln Lebenszeit in 
uns erregten und erhalten. Auch viele andere äußere 
und offenbar werdende Folgen der Ereigniſſe und 
Handlungen in einem vergangenen Jahre begleiten 
uns fort und fort im Laufe des neuen und von ei⸗ 
nem Jahre zum andern. So dauern die Folgen der 
gluͤcklichen und die Folgen der widrigen Ereigniſſe in 
Abſicht deines Geſchaͤffts, deiner Lebenslage, deines 
Wohlſtandes, deiner Geſundheit fort. Wie Mancher 
wird noch im neuen Jahre die Wirkungen eines Vers 
luſtes aus dem vorhergegangenen, ſchmerzlich genug, 
erfahren; und wie Manchem werden fich erſt in jenem 
die Folgen eines unbedeutend ſcheinenden Umſtandes, 
der im verfloſſenen Jahre eintrat, ganz entwickeln! 
Wie manches gute Aelternpaar wird im neuen Jahre 
ſchon manche Freude an dem Sohne, oder an der 
Tochter ſchmecken, die ihm vor wenig Monden erſt 
geboren wurde! Und wie manches ſteht dagegen zit⸗ 
ternd an der Schwelle dieſes Jahres, die Folgen 
fuͤrchtend, welche Unfälle desſelben für das Leben eines 
lieben Kindes im naͤchſten haben moͤchten! — Und 
ſo dauern auch die Folgen unſerer Handlungen fort. 
Von ſo manchem Guten, das du im Vergangenen 
ſaͤeteſt, wirſt du nun herrlich in der Gegenwart aͤrnd⸗ 
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ten; und wiederum, was du Boͤſes thateſt, was du 
vielleicht vor mehreren Jahren ſuͤndigteſt, davon wer⸗ 
den noch in dieſem Jahre die Folgen dir fortdauern, 
werden dich vielleicht dann erſt noch ereilen, wenn du 
das Thun, das ſie herbeifuͤhrte, faſt ſchon vergeſſen 
oder auch ſchon dich wieder gebeſſert haſt; Folgen 
ehemaliger Ausſchweifungen und Verſchwendungen wirſt 
du vielleicht jetzt erſt an deiner Geſundbeit, in deiner 
Geſchaͤfftsfuͤhrung, an deinem Vermoͤgen erfahren; Fol⸗ 
gen ehemaliger, von dir gegebener boͤſen Beiſpiele 
wirſt du, auch ſelbſt wiedergekehrt zum Pfade der 
Pflicht und Tugend, dennoch, mit tiefem Schmerze er⸗ 
fünt, immerfort an Andern ſehen. ü 


Siehe, das iſt's, was dir aus dem vergangenen 
Jahre in das kuͤnftige folgen wird; feine Erinnerun⸗ 
gen, ſeine Werke, ſeine Folgen folgen dir nach, ob 
ſchon ſeine Ereigniſſe und deine Handlungen in dem⸗ 
ſel ben laͤngſt geſchehen und dahin find. Und hiernach 
kannſt du dir einen großen Theil des neuen Jahres 
allerdings zum Voraus beſtimmen; du kann“ dir fer⸗ 
ner im Laufe desſelben ein kuͤnftiges beſſeres vorbe⸗ 
reiten; du kannſt endlich daraus Muth und Freudig⸗ 
keit für die dunkle, ungewiſſe Zukunft ſchoͤpfen. — 
Hieruͤber, m. Fr., laſſet uns noch einige Gedanken 
ſammeln, auf daß das bisher Erwogene uns deſto 
lehrreicher und fruchtbarer werde! 

Einen großen Theil des neuen Jabres⸗ 
laufs kannſt du dir alſo ſelbſt weiſſagen. 
Nicht, als ob da die dunkle Zukunft dir aufklaͤren, 
kuͤnftige Begebenheiten dir vorausſagen könnteſt. Denn 
wer vermag das? wer kennt die mannichfachen Um⸗ 
ſtaͤnde, die in der Zukunft eintreten koͤnnen, und die 
ganz außer uns liegen? wer weiß die Zeit und Stun⸗ 
de, die der Vater ſeiner Macht aufbehalten 
hat? — Uber prüfe dich, erforſche deine Erinne⸗ 
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rungen, ſchau an deine Werke, erwaͤge die Folgen 
deines bisherigen Thuns, und du wirſt dir Vieles, 
Vieles uͤber das neue Jahr vorausſagen koͤnnen; du 
wirſt dir es bewußt werden, ob deine Erinnerungen 
aus der Vergangenheit deine kuͤnftigen Tage dir ver⸗ 
füßen oder verbittern, deine neuen Freuden erhöhen 
oder ſchwaͤchen und ſtoͤren, deine trüben Stunden vers 
mehren oder vermindern werden; — im Anſchau'n 
deiner Werke wirſt du deine Zufriedenheit oder Unzu⸗ 
friedenheit mit dir, deine Erhebung uͤber unbillige 
und harte Urtheile deiner Mitmenſchen oder vielleicht 
auch deine verdiente Schmach und Verachtung, auch 
den fortſchreitenden, mehr oder weniger erfolgreichen 
Gang deiner irdiſchen Thaͤtigkeit im neuen Zeitraume, 
den du zu durchleben haſt, beſtimmen koͤnnen; — 
die Hinſicht auf die Folgen vollbrachter Handlungen 
der Vergangenheit, wie auf die Folgen fruͤherer Le⸗ 
bensereigniſſe wird dich mit Hoffnung und Freudig⸗ 
keit oder mit Sorgen und Furcht auf die Zukunft 
erfuͤllen, und der Gedanke an die Folgen deines Thuns 
wird dir dabei beſonders zu Gemuͤthe fuͤhren, wie 
viel du von ihnen auf deine Rechnung zu ſchreiben, 
wie viel du von dir ſelbſt zu fürchten oder zu hof— 
fen haſt. — Siehe, ſo ſollſt du des Kuͤnftigen ges 
denken, mit ſolchen Blicken auf den Lauf des neuen 
Jahres, auf ſeine Tage, die dir werden moͤgen, 
hinſchau'n! a a 

Aber wenn dir ſo Viel aus der Vergangenheit 
bleibt, und wenn du darnach einen nicht unbedeuten⸗ 
den Theil deiner Zukunft in deiner Macht haſt und 
dir ſelbſt beſtimmen und weiſſagen kannſt, willſt du 
nicht ſorgen, daß dir des Guten kuͤnftig recht Viel 
bleibe, daß du eine recht erfreuliche Zukunft hoffen 
kannſt? nicht auch im Laufe des neuen Jahrs 
dafuͤr ſorgen, daß deine Ausſicht auf das 
fernere Kuͤnftige eine recht beruhigende und 
heitere fuͤr dich iſt? — O laß doch die Erin— 
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nerungen aus der Vergangenheit dir warnend und lehr— 
reich werden, daß kuͤnftig mehr Zufriedenheit und 
Freude an deinem Thun und Wirken ſich in dir mehre 
und dich von einem Jahre zum andern begleite; daß 
nicht Reue, nicht ſchmerzliche Wehmuth uͤber das, 
was du nicht mehr ändern kannſt, dir wie in dieſem, 
jo auch in dem folgenden Jahre druͤckend und quäs 
lend werde! Wirke Beſſeres, das da beſtehe, mit 
Redlichkeit und Kraft; ſtifte Gutes für deine Brüs 
der, wo und wie ſich die Gelegenheit dir darbietet; 
hilf auf den Huͤlfsbeduͤrftigen, ſtatt fie noch mehr zu 
ſtuͤrzen; thue in deinem Berufe nach deinem Vermoͤ⸗ 
gen und uͤberall nach deinem Gewiſſen deine Pflicht, 
und es werden dir Werke nachfolgen, in deren Ans 
blicke du dich erfreuen, erheben, wahrhaft gluͤcklich 
fuͤhlen kannſt! Laß die ſchreckenden, peinigenden Fol— 
gen deines Thuns dich kuͤnftig vor aͤhnlicher, vor 
Gott unrechten Handlungen bewahren, und die 
heilſamen, herrlichen Folgen dich ſtaͤrken, nur in der 
Uebung des Guten dein Gluͤck auf alle Zukunft zu 
finden und dir es ſelbſt zu bereiten, mehr und mehr, 
von Jahr zu Jahr, dadurch, daß du immermehr, als 
ein Chriſt, abtreteſt von aller Ungerechtig— 
keit, dadurch, daß du immer mehr der Heiligung 
nachjageſt, und wandelſt auf ebner, unſtraͤflicher, 
Gott wohlgefaͤlliger Bahn. — So ſchaffe durch 
Wachen und Beten, einem frommen Simeon, der 
anhaltenden Beterin, Hanna, aͤhnlich, daß du im 
neuen Jahre, ſo viel es dieſe Erde vergoͤnnt, ſelig 
werdeſt! 

Freilich bleibt nun, wie geſagt, bei dieſem Allen 
der Theil der Zukunft uns immerhin verſchloſſen, wels 
cher außer uns liegt und gar nicht von uns abhaͤngt; 
aber wir koͤnnen uns doch auf dieſen dunkeln Theil 
derſelben, auf uns gaͤnzlich unbekannte kuͤnftige Schick— 
ſale mit Muth und Freudigkeit ruͤſten. — Oder 
ſagt uns nicht die Erinnerung aus dem vergangenen 
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Jahre, daß Gott zu manchem Truͤbſale des Lebens 
auch manche Freuden und frohe Tage gab, und daß 
er manche Gefahr, die uns bedrohte, zerſtreute, und 
aus manchem Leid, aus mancher Verlegenheit herrlich 
balf? Duͤrfen wir nicht hoffen, daß er das auch 
forthin an uns thun wird, und macht uns dieß Vers 
trauen nicht muthig und freudig zur Zukunft? — 
Kann nicht dieſer Gott, der Allmaͤchtige, auch den 
Folgen des Ungluͤcks aus der Vergangenheit, auch 
den Folgen deiner ſuͤndlichen, ungerechten Handlungen 
Graͤnzen ſetzen, ja ſie ſelbſt zum Beſſern wenden, und 
erhoͤht dieß Vertrauen nicht deinen Muth und deine 
Freudigkeit, wenn du, ſchon auf dem beſſern Wege 
begriffen, dieſe Folgen noch fortdauern ſiehſt? Und 
wenn auch manche truͤbe Ereigniſſe dich treffen, wenn 
ſich dir Schwierigkeiten und Hinderniſſe bei deiner 
Wirkſamkeit hienieden entgegenſtellen werden: uͤber jene 
wird dich dein gutes Gewiſſen, das Bewußtſein, daß 
du ſie nicht verſchuldet haſt, herrlich erheben, und 
dieſe zu uͤberwinden, der hohe Werth eines wohlvoll— 
brachten Werks, der Segen nuͤtzlicher Thaͤtigkeit und 
edler Muͤhe dich ſtaͤrken. Ja, wenn du dir im Laufe des 
kuͤnftigen Jahres auch deine Todesſtunde denkſt, getro— 
ſten Muth und hohe Freudigkeit auf ſie wird dir das 
Bewußtſein geben, daß über fie hinaus kein Leid, 
keine Klage, keine Erdenſorge, auch keine aͤußere 
Folge irdiſcher Begebenheiten und irdiſcher Handlun— 
gen reicht, daß dort nur Seligkeit des reinen 
Herzens bei dem iſt, der nur das Herz anſieht. 
— O wohl dir, wenn du dich des Beſitzes eines ſol— 
chen Herzens erfreueſt! Dieß ſichere dir im Laufe 
des neuen Jahres und du wirſt dir dein Heil auf Zeit 
und Ewigkeit geſichert haben. Gott wird fuͤr dich 
und nicht wider dich ſein! 


So mög” es denn entfliehen, das Jahr, wohin, 
die vor ihm waren, gingen, und die nach ihm ſein 
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werden, folgen werden! Uns bleiben ſeine Erinne⸗ 
rungen, und manche Thaten aus demſelben, und die 
fortdauernden Folgen der Ereigniſſe und unſers Han⸗ 
delns in ſeinem Laufe. Moͤge uns das neue Jahr 
nicht truͤben, was aus dem alten dahin uͤbergeht! 
Moͤge die frohe Erinnerung unſern Dank gegen un⸗ 
ſern Gott, und die Erinnerung der widrigen Schick⸗ 
ſale unſer Vertrauen erhoͤhn! Gute Thaten der Vers 
gangenheit — o daß fie beſſere, vollkommnere fuͤr die 
Zukunft erzeugen! Reue, beim Ruͤckblicke auf manche 
unſerer Handlungen, — o daß ſie uns eine Reue 
zur Seligkeit werde, die Niemand gereut, 
daß ſie uns wahrhaft heilige und beſſere! — Mit die⸗ 
ſen Wuͤnſchen, und mit den ernſten Geſinnungen, ihre 
Erfuͤllung, ſoviel an uns iſt, zu foͤrdern, laſſet uns 
getroſt, ergeben, hoffend aus dem alten in das neue 
Jahr uͤbergehen, die guten Folgen des Vergangenen 
dadurch erhoͤhen, die truͤben und verderblichen mindern, 
und beide uns zur Weisheit machen! g 
Ja, laſſet uns treulich das Unſere thun! Gott, 
der ewig treu iſt, wird das Seine thun. Und ſo 
wird uns wohl ſein, hier, und einſt dort. Amen. 


IX. 
Am Neujahrstage. 
Von — 


D. Johann Anguft Rebe, 


Generalſuperintendenten und Oberconſiſtorialrathe in Eiſenach. 


Die Jahre kommen und verſchwinden; und mit ih⸗ 
rem Fluge eilt unſer Leben dahin. Du aber, o 
Herr, bleibeſt wie du biſt, und deine Jahre nehmen 
kein Ende. Zu dir flehen wir: Lehre uns das 
Ernſte in dem Wechſel unſerer Zeit bedenken, zur 
Pruͤfung und Heiligung unſers Innern! 


Wenn der arbrechende Morgen uns den Beginn 
eines neuen Jahres verfündigt, was iſt natuͤrlicher, 
m. Fr., als daß neue Wuͤnſche unſere Bruſt erfuͤllen? 
Was die Vergangenheit uns verſagte, das erwarten 
wir gern, je werther es uns geworden, von der Zu— 
kunft. An der bedeutſamen Pforte eines neuen wich— 
tigen Zeitlaufs geſtalten ſich die Erwartungen zu 
Hoffnungen, und von ſelbſt druͤcken die Hoffnungen 
ſich als Wuͤnſche aus. 
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Mit Worten pflegt man freigebiger zu ſein, als 
mit Thaten; ſo wird uns von Verwandten, Freunden, 
Nachbarn gewoͤhnlich eine reiche Gabe von Wuͤnſchen 
zum neuen Jahre dargebracht. 

Leider iſt in denſelben des Wiederholens und der 
allgemeinen Redensarten ſo viel, daß der, welcher ſie 
vernimmt, faſt in Gefahr geraͤth, bei der Leerheit, 
die ihm haͤufig begegnet, das Herzliche und Wahre 
zu uͤberhoͤren, welches gewiß nicht fehlt. Es kommt 
dazu, daß auch die Gewohnheit ihren erkaͤltenden Ein— 
fluß ausübt; und fo verlieren dieſe Wünfche beinahe 
ihre Bedeutung. 

Gleichwohl haben Wuͤnſche zum Antritte des Jah— 
res eine ſehr ernſthafte Seite; wenn wir naͤmlich aus 
denen, welche wir empfangen, auf unſere Wuͤrdigkeit 
zuruͤckblickten, und die, welche wir ausſprechen, nach 
dem redlichen Sinne pruͤfen lernten, der ſich darin 
kund gibt. Auch aus dem Wiederkehrenden wird der 
nachdenkende Chriſt einen Gewinn fuͤr ſeine Beſſerung 
zu ziehen bedacht fein. Es wird ihm damit am cr= 
ſten gelingen, wenn er ſich bemüht, mit feinen Wüns 
ſchen an dem heutigen Tage nicht bloß außer ſich, 
auch in ſich zu leben. 

Laſſet uns dieſen Geſichtspunkt, in der fernern 
Betrachtung verfolgen. 


Evangelium: Luc. 2, 21. 


„Und da acht Tage um waren, daß das 
Kind beſchnitten wuͤrde; da ward ſein 
Name genannt Jeſus, welcher genannt 
war von dem Engel, ehe denn er im 
Mutterleibe empfangen ward.“ 

Acht Tage nach ſeiner Geburt wurde Jeſus als 
zartes Kind, gemäß der Ordnung des Geſetzes Mo— 
ſis, zu dem Bunde geweiht, in welchen das Volk 
Iſraels mit Gott aufgenommen war. Als er bei 
der Vollziehung der dazu vorgeſchriebenen Handlung den 
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viel verheißenden Namen des Helfers, des Retters 
empfing: da fehlte es wohl am wenigſten an Se— 
genswuͤnſchen, womit man die begluͤckten Aeltern die— 
ſes Kindes theilnehmend begruͤßte. 

Wir ſind in dem gegenwaͤrtigen Zeitpunkte, bei 
dem Eintritte in ein neues Jahr, an ſolche Begruͤ— 
ßung gewoͤhnt. Gluͤckwuͤnſche mancherlei Art ſind und 
werden uns dargebracht. Vielleicht fehlt es doch an 
dem beßten Wunſche. 

Denbeßten Wunſch zum neuen Jahre wirft 
du, o Chriſt, dir nur ſelbſt darbieten. 

Indem wir in der Furcht Gottes uͤber dieſen Satz 
nachdenken, wird ſich die Wahrheit desſelben aus fol— 
genden Gruͤnden ergeben. Zuerſt kennen nur wir 
ſelbſt den beßten Wunſch, der unſerm wahren Beduͤrf⸗ 
niſſe entſpricht; dann werden wir durch denſelben auf 
das aufmerkſamer, was uns am meiſten Noth thut; 
wir koͤnnen ferner jenen Wunſch, ſo oft es heilſam 
iſt, uns redlich wiederholen; und ſind endlich in 
jedem Falle vermoͤgend, zur Erfuͤllung desſelben am 
weſentlichſten ſelbſt mitzuwirken. 


Es iſt von großer Wichtigkeit, m. Fr., das recht 
zu kennen, was als das Wuͤnſchens wertheſte, 
fuͤr unſere Beduͤrfniſſe ſich am meiſten eignet. Zu 
fragen ſteht, ob unter den bereitwillig von Andern 
dargebrachten Wuͤnſchen zum neuen Jahre eben dieſes 
wahrhaft Wuͤnſchenswuͤrdige mit begriffen ſei? Laſ— 
ſet uns einige dieſer Wuͤnſche muſtern; und wir er— 
kennen leicht, daß Andere ungewiß rathen, wo nur 
wir ſelbſt mit Klarheit zu ſehen im Stande ſind. 

Man wuͤnſcht uns ein gluͤckſeliges neues Jahr. 
Thoͤrichte Menge, die dieſes edle Wort da gebraucht, 
wo ſie nur an aͤußere Vortheile, an das gedeihliche 
Fortſchreiten unſers Wohlſtandes, an die Vermehrung 
unſerer Beſitzthuͤmer, an Ueberfluß und Reichthum 
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denkt. Doch meinet ihr, dieſer Wunſch waͤre nicht 
tadelhaft, denn man koͤnne ihn ja mit Vertrauen auf 
den Herrn, rechtmaͤßig erreichen. Ich antworte, daß 
man an dieſe Bedingung weniger zu denken gewohnt 
iſt; daß unter dem, was Gluͤck genannt wird und 
was man in den beſondern Beziehungen dem ſinnli⸗ 
chen Blicke reizend genug ſchildern mag, ein Zuſam⸗ 
mentreffen der guͤnſtigſten Umſtaͤnde, eine ploͤtzliche 
Veraͤnderung der aͤußern Verhaͤltniſſe gemeint iſt, wo⸗ 
durch uns der Goͤtze der Welt, Geld und Gut, reich⸗ 
lich zufalle. 


Und hier frage ich dich, ſo gern dein Ohr an dem 
Wunſche eines ſolchen Gluͤcks, da er deiner Einbil⸗ 
dung dunkle Vorſtellungen eines ſorgloſen und ges 
maͤchlichen Zuſtandes in Menge zufuͤhrt, ſich weiden 
mag: iſt dieß wirklich einWunſch für dich? Tür 
dich, der du dein kleines Gluͤck weder ertragen noch 
benutzen kannſt; ja der du die Bedingungen zum Frob⸗ 
ſinne, welche darin liegen, kaum zur Haͤlfte kennſt; 
was ſollte dir die Gunſt des Augenblickes frommen, 
die dich, unvorbereitet, wie du biſt, in einen nie ge⸗ 
kannten Zuſtand verſetzte, dem du wahrſcheinlich noch 
weniger gewachſen waͤreſt? Was wuͤrde vielleicht aus 
dir, wenn du dieſen Ueberfluß, deſſen Gedanke ſo 
viel Schmeichleriſches für dich hat, wirklich gewoͤn—⸗ 
neſt — denn Gewinn iſt es, wonach du trachteſt, 
oft in gewiſſen trüglichen Spielen eines Gluͤcks, das 
du doch einmal dir dienſtbar zu machen hoffeſt; was 
wuͤrde aus dir, frage dich ernſtlich, wenn dieſer 
Wunſch ſich dir erfuͤllte in dem Laufe des kommen⸗ 
den Jahres? Moͤchte nicht des Herrn gewichtiges 
Wort dich treffen: — „was huͤlfe es dem Men⸗ 
ſchen, ſo er die ganze Welt gewönne und 
naͤhme Schaden an ſeiner Seele; oder was 
kann er geben, damit er ſeine Seele wie⸗ 
der loͤſe?“ 
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dicht minder wünſcht man uns für die kuͤnftige 
Zeit Geſundheit; und dieſes edelſte unter den ir⸗ 
diſchen Guͤtern ſei doch wohl, meinet ihr, etwas wahr⸗ 
haft Wuͤnſchenswuͤrdiges. Wer moͤchte dieß laͤugnen, 
der es mit kindlichem Danke gegen den Vater und 
Erhalter unſers Lebens erkennt, welch ein Großes 
der geſunde kraͤftige Körper für die Erhoͤhung und 
Belebung jeder uus möglichen nuͤtzlichen Wirkſamkeit 
beizutragen vermag! Iſt denn aber dieſe Geſundheit 
des Leibes der Guͤter hoͤchſtes? Und wie oft ver⸗ 
geſſen wir bei dem Ausſprechen jenes Wunſches, daß 
das geiſtige Wohlſein doch viel mehr zu beachten ſei, 
und mehr von uns abhaͤnge, als das leibliche; daß 
es den entſchiedenſten Einfluß habe auf unſer beßtes 
und bleibendſtes Wirken, auf den Frieden unſeres 
Innern, auf unſer begluͤckendes Verhaͤltniß zu Gott, 
auf unſere dadurch begruͤndete Hoffnung fuͤr die Ewig⸗ 
keit! Waͤre darum die Fuͤlle der Geſundheit uns 
wahrhaft wohlthaͤtig, wenn wir ſie etwa unbeſonnen 
vergeudeten, oder wenn das Haus zwar ſchoͤn und 
wohlgebaut, aber der inwohnende Geiſt und das er⸗ 
waͤrmende Gemuͤth leer und duͤrftig blieben; wenn 
wir die leibliche Nahrung mit Wohlgefuͤhl genoͤſſen, 
die edlere aber verſchmaͤhten? — 

Auf gleiche Weiſe verhaͤlt es ſich mit dem, was 
man uns ſonſt wuͤnſchen mag, es heiße Freude, aus 
genehme Verbindungen, Genuß. Welch ein Mißver⸗ 

ſtehen liegt darin, indem die Menſchen bei ſolchen 
Wuͤnſchen immer nur das Aeußere im Sinne ha⸗ 
ben, welches gemeinhin fuͤr die Quelle alles Ergoͤtz⸗ 
lichen gilt. Werden wir, wenn wir das Wuͤnſchens⸗ 
wertheſte fuͤr uns auffuchen, in den gleichen Fehler 
verfallen? Können wir uns ſo ſehr ſelbſt täuschen, 
daß wir den Blick nicht auf das Vorzuͤglichſte, auf 
das Beßte richten ſollten? ; 

Die aber können nur wir finden, denn Niemand 
kennt uns, wie wir ſelbſt. Es bedarf eines Einge⸗ 

Erſter Band. 8 
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hens in uns ſelbſt, einer ſtrengen Selbſtpruͤfung, 
und — wir entdecken, was uns bis dahin am hin— 
derlichſten war, um des Gluͤcks froh zu werden, 
wozu die Güte des himmliſchen Vaters uns doch fo 
manches Mittel darbot; wir erkennen, daß wir viel⸗ 
leicht darbten, wo wir Ueberfluß haben konnten, in— 
dem wir da den einzigen Genuß ſuchten, wo wir nur 
in der Unfaͤhigkeit zunahmen, eines ſtillen und reinen 
Genuſſes empfaͤnglich zu werden. Zu unſerer Be— 
ſchaͤmung werden wir gewahr, daß wir — um nur 
Eines anzufuͤhren — vielleicht fremd geworden ſind 
in dem Kreiſe unſeres Hauſes und unſerer Kinder 
und ſomit, indem wir die erſte Pflicht vernachlaͤſſig— 
ten, auch den ſchoͤnſten Genuß einbuͤßten, der nur 
der treuen Pflichtleiſtung folgt. Wir bemerken, daß 
wir, dem Sinnlichen ergeben, dem „iß und trink, 
liebe Seele, und habe guten Frieden“ gern 
gefolgt ſind; aber das „dieſe Nacht wird man 
deine Seele von dir fordern und was wirds 
fein, das du bereitet haft“ — nicht hören moch⸗ 
ten. Das „Schaͤtze ſammeln“ war vielleicht uns 
ſer raſtloſes Streben, waͤhrend wir dem „Reich 
ſein in Gott“ kaum einen Gedanken zuwandten. 

Was uns zum wahren Gluͤcke fehlt, was alſo 
unſerm Beduͤrfniſſe das Angemeſſenſte iſt; fuͤrwahr wir 
nur ſind im Stande, es wahrzunehmen und darum 
auch uns ſelbſt, als unſere erſten Freunde, dieſen 
beßten Wunſch zu bringen. 

Um ſo mehr iſt es der beßte, weil er uns auf 
das aufmerkſam macht, was uns am meiſten 
Noth thut. Darum haben die Wuͤnſche, bei dem 
Jahreswechſel empfangen und erwiedert, etwas leider, 
oft ſo Trocknes und Duͤrftiges, weil man mit dem 
Ausſprechen und Gegenreden dabei ſchnell am Ende 
iſt und weil es, wie bei vielem in dem Umgange der 
Menſchen Vorkommenden gebt, nämlich daß die hohle 
Form faſt allein uͤbrig bleibt. Das Heer der Wuͤn⸗ 
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ſche, felbft an den Tagen, die eine perſoͤnliche hohe 
Bedeutung haben, wie an Geburtsfeſten oder bei ans 
dern freudigen haͤuslichen Veranlaſſungen, erſcheint 
deßhalb nicht ſelten leer und farblos, nicht nur weil 
das Einerlei ermuͤdet, ſondern auch, weil ſie — all⸗ 
gemein hingeſtellt — der beſtimmten Veziehung ermans 
geln, und uns an den Boden gar nicht erinnern, 
aus welchem doch die Erfuͤllung hervorwachſen wuͤrde. 


Die Wuͤnſche, welche nach ernſter Selbſtbeſchau— 
ung wir uns, von dem Geraͤuſche der Welt geſchie— 
den, in der ſtillen Kammer felbft darbringen, koͤn⸗ 
nen nie jenes Gefühl des Ermuͤdenden und Unbefrie— 
digenden in uns erzeugen. Hier ſind nicht Worte 
und Bilder, die, wie eine fluͤchtige 9 vor 
dem Geiſte voruͤbergehen. 


Was wir uns ſelbſt als das Wohlthaͤtigſte, als 
das Gluͤckverkuͤndende vorhalten, das zieht einen Schleier 
vor unſerm Innerſten auf und zeigt uns das Eine, 
was Noth thut, wenn es mit uns beſſer werden ſoll, 
das Eine, was wir im Auge behalten muͤſſen, wenn 
wir dem heiligen Gebote Gottes an uns, wenn wir 
der Mahnung unſers Herrn wenigſtens ſchrittweiſe 
nochkommen wollen. Wir moͤgen nicht bloß klagen 
uͤber jenen unglaublichen Leichtſinn der Menge, die 
in einen bedeutenden neuen Lebensabſchnitt hinuͤber— 
geht, als wenn fie abſichtlich durch geſuchte Luſtbar⸗ 
keiten in den Ertoͤnen des letzten Stundenſchlags nur 
den willkommenen Aufruf zu lauter Freude wahrneh— 
men, aber das Ernſte, das darin liegt, weit lieber 
überhören, ja uͤbertaͤuben moͤchte. Nein — bedenken 
wollen wir zu dieſer unſrer Zeit, was zu uns 
ſerm Frieden dient. Der große Name, welchen 
das heutige Evangelium wie zur beßten Weihe der 
Feier dieſes Tages enthaͤlt, iſt uns nicht umſonſt als 
der gegeben, in welchem und keinem andern 
wir ſollen ſelig werden. 


„ 
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Es gibt ein Heil, m. B., welches wir erreichen 
koͤnnen, wenn wir ihm nachſtreben. Das iſt es, 
was uns Noth thut und worauf unſer Nachdenken 
bei dem Wunſche, dem beßten, dem wir uns heute 
weihen koͤnnen, nothwendig am erſten fallen muß. 
Es iſt das Heil fuͤr unſere Seele; das Hinſtreben, 
in Allem, was wir denken und thun, den Willen 
des Herrn vor Augen und im Herzen zu haben; das 
tiefe Gefühl unſerer Unwuͤrdigkeit und die Sehnſucht, 
uns dem im Glauben und in der Liebe zu nahen, 
der da gekommen, zu ſuchen und ſelig zu ma⸗ 
chen, was verloren iſt. 


Nirgends anders wirſt du Ruhe finden für dein 
Herz, nirgends anders das Ebenmaß unter deinen 
Neigungen und den Grundſaͤtzen, denen du bald fol⸗ 
gen, bald dich ihnen entziehen willſt; nirgends an⸗ 
ders den Sinn fuͤr eine loͤbliche Thaͤtigkeit, der Welt 
und deinen Brüdern gewidmet, für ein echtes Wohl⸗ 
wollen, das keine Aufopferung ſcheut; nirgends an⸗ 
ders den Sinn für Zufriedenheit und Heiterkeit in 
deinem häuslichen Kreiſe und für offen verſtaͤndige 
Mittheilung in der Geſellſchaft. Du verkenneſt dich 
ſelbſt, wenn du dir eine Kraft zutrauſt, die du noch 
lange nicht ergriffen haſt. Jage ihr aber nach, 
nachdem du von Chriſto Jeſu ergriffen biſt. 
Sein heiliges Vorbild lebe vor deiner Seele; ſeine 
Sprüche göttlicher Weisheit und Gnade moͤgen in dei⸗ 
nem Innerſten wiedertoͤnen; der Gedanke an ſeine 
Naͤhe moͤge dich nie erſchrecken, vielmehr immer an⸗ 
ziehen und aufregen, ſo daß du nimmer ermuͤdeſt in 
deinem Laufe, ſondern gleich dem Apoſtel ausrufeſt: 
„ich vermag Alles durch den, der mich N 
tig macht, Chriſtum.“ 


Dahin zu gelangen, das ſind Wuͤnſche, die Al⸗ 
les umfaſſen, was uns noͤthig und heilſam iſt — ich 
ſage uns, denn Keiner iſt uszunehmen. Solche 
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Wuͤnſche, wie unendlich weit ſtehen fie uber fenen oft 
flachen Hoͤflichkeiten, womit man uns an dieſem Tage 
entgegenkommt! — 5 


Wie wir ſolche Wuͤnſche aber nur uns ſelbſt dar⸗ 
bringen konnen, ſo ſind wir ferner im Stande, 
uns dieſelben, ſo oft es heilſam iſt, auch 
redlich zu wiederholen. Es bedarf ſolcher Wie⸗ 
derholung, m. Br., es bedarf des Zuruͤckrufens jenes 
wohlthaͤtigen Ernſtes, der uns heute erfuͤllt; der Erz 
neuerung unſerer Vorſaͤtze, der Erinnerung an unſere 
Schwaͤche; des Aufraffens, um zu dem Vater zu ge⸗ 
hen, den wir leider ſo oft verlaſſen. Wenn der neue 
Zeitpunkt uns durch ſich ſelbſt einen Blick thun heißt 
auf die Wochen und Monde, die vor uns liegen; 
ſo meinen wir leicht, mit dieſem Blicke ſchon etwas 
Verdienſtliches zu thun. Vielleicht aber führt er nur 
zu einer augenblicklichen Erregung, die, wie ſie ſchnell 
entſtand, ohne Frucht verſchwindet. Es gehoͤrt zu 
den fehlerhaften Eigenthuͤmlichkeiten unſerer Natur, 
daß wir auf die vorübergehende Empfindung gleich⸗ 
wohl einen Werth legen, den ſte nicht hat, ſondern 
erhaͤlt, wenn fie bei gewonnener Ueberzeugung von 
dem Beſſern, auf Willen und 3 Ensichluß ſicher 
übergeht. \ 


Wer waͤre nun an einem Tage, wie der heutige, 
ſo ganz ohne Gedanken und Gefuͤhl, ſo verſunken in 
das Treiben des aͤußern Lebens, fo verwahrloſt in 
dem edelſten Triebe ſeines Weſens, der unſere Ver⸗ 
nunft zu Gott und zu dem zieht, was wir ihm 
ſchuldig find, daß er nicht einmal, vielleicht bei dem 
erſten Erwachen des Tages, oder in der Stille des 
Abends, an ſich ſelbſt, an ſeinen Zuſtand gedenken 
ſollte. Wer ſollte nicht mit Wehmuth ſich erinnern, 
daß das verlebte Jahr wiederum einen bedeutenden 
Theil ſeiner Tage abgeſchloſſen hat, und daß, wenn wir 
wirklich das gewöhnlich gedachte höhere Lebensziel er⸗ 
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reichen, doch dieſes um einen großen Raum uns naͤ⸗ 
her geruͤckt ſei; ſo daß wir fuͤrwahr nicht ſaͤumen 
duͤrfen, zu bedenken das Ende, um nimmermehr 
in das alte Uebel zuruͤckzufallen. O laſſet uns die⸗ 
ſer Warnung nicht ausweichen! Denn eben weil wir 
nur allzugeneigt ſind, das, was uns Noth iſt, durch 
wechſelnde Eindruͤcke der Gegenwart zuerſt in den Hin⸗ 
tergrund zu ruͤcken, dann aber ganz aus dem Sinne 
zu ſchlagen; wie wuͤrden wir uns deſſen ſchaͤmen, 
wenn das neubeginnende Jahr uns gleichſam zwingt, 
uns als Pilgrimme anzuſehen, die von Zeit zu Zeit 
einen Theil der Reiſe zuruͤcklegen, bis der ungewiſſe 
Punkt des letzten Ziels erreicht iſt. Oder wollen wir 
ſolchen Pilgern gleichen, die von ihrem Wege ſich 
keine heilſame Erinnerung bewahren, ſondern uͤber 
Berg und Thal raſtlos dahin eilen, nichts behaltend, 
als daß fie jene uͤberſchritten und in dieſem ausru⸗ 
heten? — 

Moͤchten wir bei den wahrhaft wichtigen Wuͤn⸗ 
ſchen, die ich euch heute empfehle, wenn wir erfens 
nen, daß wir fie als nuͤtzliche Ermunterung, vielleicht 
als wohlthaͤtige Arzenei gebrauchen ſollten, auch der 
Wiederholung eingedenk ſein; dann am meiſten, 
wo wir bei fortgeſetzter unnachſichtiger Beobachtung 
unſerer ſelbſt, es uns wicht verhehlen mögen, wie wir 
ſchlummern anſtatt zu wachen; wie wir allerlei 
Leeres und Unnuͤtzes dann in dem Gemuͤthe haben, 
wo wir beten ſollten; wie wir, anſtatt nachzuſtreben 
dem Kleinode, welches uns vorhaͤlt die himm— 
liſche Berufung in Chriſto Jeſu, dagegen 
faſt gleichguͤltig und unempfindlich werden. Wenn 
die Wuͤnſche Anderer, womit man uns heute et⸗ 
was Angenehmes zu erweiſen meint, oft mit dieſem 
Tage zu verſtummen pflegen; ſo wird jene Wieder⸗ 
holung des beßten Wunſches, die in unſerer Macht 
ſteht, auf uns von Neuem ſegnend wirken, wie der 
geſunde Fruͤhlingsodem die kranke Pflanze, ſo oft 
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der ſorgſame Gärtner fie deſſen genießen laͤßt, ſtaͤrkt 
und erquickt. 


Denn in jedem Falle ſind wir vermoͤgend, 
zur Erfüllung der Wuͤnſche, die wir 
uns darbieten, am weſentlichſten felbft 
mitzuwirken. Waͤhrend die Freunde uns nur 
gluͤckliche Tage wuͤnſchen, da bewegen ſich viel⸗ 
leicht ſchon unablenkbare unguͤnſtige Verhaͤltniſſe, 
aus denen uns irgend ein Mißgeſchick zu entſprin⸗ 
gen droht; indem man uns ungeſtoͤrte Geſundheit 
anwuͤnſcht, nagt vielleicht, ohne daß wirs ah— 
nen, der Wurm eines verborgenen Uebels an uns 
ſerer beßten Koͤrperkraft. Aber in das ſtille Reich 
jener heiligen Wuͤnſche, die du dir ſelbſt vorzu— 
tragen haſt, greift kein Mißgeſchick ein, das ſie 
zerſtoͤren koͤnnte; da wuͤhlt kein Wurm, der deine 
Pflanzen untergruͤbe. Hier ſteheſt du allein vor 
deinem Gott und ſprichſt, wie dein Erloͤſer dich 
lehrte: Heiliger Vater, erhalte mich in 
deinem Namen und bewahre mich vor 
dem Uebel. Das dir gefaͤhrlichſte Uebel, die 
bedenklichſte deiner Neigungen, die Klippe, woran 
dein Gefuͤhl fuͤr Wahrheit, fuͤr Recht und Tugend, 
am erſten ſcheitern koͤnnte; du kannſt ſie kennen 
lernen; du kennſt ſie ſchon und es iſt an Dir, alle 
Kraft aufzubieten, daß du endlich gewinneſt und den 
Sieg davon trageſt. In das Geheimniß deiner in⸗ 
nerſten Gedanken, der Lieblingsvorſtellungen deiner 
Einbildungskraft, der Endpunkte, worauf dein vor 
der Welt geprieſenes Streben eigentlich hin will — 
dahin kannſt du dir nachſpuͤren, alſo daß du dich 
anſchaueſt, wie du biſt, von jedem Flitter der 
Selbſtſucht entkleidet, in deiner dir ſchwerlich gefal— 
lenden Bloͤße. 


Dann, dann wirſt du zu dem Herrn flehen 
um feinen. Geiſt, der dich in alle Wahr- 
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heit leite. Du verbirgſt dir deine Ohnmacht, 
deinen Wankelmuth nicht; du weißt, was du dir 
zu wuͤnſchen haſt, und worin du zuerſt arbeiten 
ſollſt. Du arbeiteſt nicht ohne Segen, denn du 
haſt die ſelige Ueberzeugung, daß der Herr dir 
beiſtehe. Leibliche Uebung iſt wenig nuͤtze; in der 
Gottſeligkeit uͤbſt du dich, denn ſie hat die 
Verheißung dieſes und des zukünftigen 
Lebens. Du pruͤfſt deine Treue; du vergleichſt 
dich mit jenen heiligen Maͤnnern, deren edle Bilder 
die Schrift uns aufſtellt. Du ſorgſt in deinem Kreiſe, 
daß durch dich das Gute gefoͤrdert, keine Freude 
deiner Bruͤder durch dich geſtoͤrt werde; daß unter 
den Deinen frommer Sinn, Eintracht und Thaͤtig⸗ 
keit wohne; daß dein Geſchaͤfft gluͤcklich fortgehe; 
daß auch durch Dein Mitwirken die Gemeinde Got⸗ 
tes gebaut werde. 


In fo beſonnenem Bemuͤhn, den beß ten Wunſch, 
der dir geboten werden kann, zu erfüllen — 
wie breitet ſich ſonnenhell die ungewiſſe Bahn der 
Tage vor dir aus, welche du, in dem neuen Zeit⸗ 
raume durchwallen ſollſt. Sie zeigt dir, dieſe 
Bahn, ein neues Feld, wo du, einem Saͤemanne 
gleich, eine reiche und gute Saat ausſtreuen kannſt. 
Darum preiſeſt du deinen Herrn; er iſt der Herr 
der Ausſaat und der Aerndte. Mag es fein, daß 
du deine Aerndte hier nicht erlebſt und daß unter 
den Tagen des kommenden Jahres dein letzter ſei. 
Dennoch, m. Br., ſind wir getroſt und arbeiten un⸗ 
ermuͤdet, fo lang unſere Kraft zureicht, in demuͤ⸗ 
thigem Harren auf den, welcher den Fruͤh⸗ und 
den Spatregen gibt zu ſeiner Zeit und der unſerer 
Schwachheit aufhelfen wird, fo lange er will. Ihm 
ſei Alles heimgeſtellt. Wir beten: 


Wo unfer Schatz iſt, da möge auch 
unfer Herz fein! Den Menſchen wol⸗ 
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len wir gleich werden, die auf ihren Herrn 
warten, auf daß wenn er kommt und an⸗ 
klopft, ſie ihm bald aufthun. Selig ſind 
die Knechte, die der Herr, ſo er 
kommt, wachend findet! Amen. 


X. 
Am Sonntage nach Neujahr. 
Von 


Joh. Chriſtoph Greiling, 
Superintendenten und Oberprediger in Aſchersleben⸗ 


— 


Wer unter dem Schirme des Höchften ſitzet, 
und unter dem Schatten des Allmaͤchtigen 
bleibet, der ſpricht zu dem Herrn: meine 
Zuverſicht und meine Burg, mein Gott, 
auf den ich hoffe! Pf. 91, 1. Mit dieſem Auf⸗ 
blicke auf Gott, mit dieſer Zuverſicht auf den Ewis 
gen und Allmaͤchtigen fingen wir geſtern ) das 
neue Jahr an, geliebte, andaͤchtige Zuhoͤrer! Da 
ſtanden wir und ſtehen noch vor dem grauenhaften 
Dunkel der Zukunft, erblicken in der Nacht derſelben 
nichts, als nur am Himmel der Religion die Zwil- 
lingsſterne des Glaubens und der Hoffnung. Un⸗ 
ſere Zukunft erſcheint uns wie ein verfiegelter Brief, 
deſſen Inhalt, der uns ſo nahe angeht, uns doch un— 
bekannt iſt. Aber die ewige Weisheit hat den ſelben 
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geſchrieben, und die ewige Liebe wird ihn eroͤffnen; 
wir werden ſeinen Inhalt erfahren. Indem nun 
bei dem Dunkel der Zukunft nur der Glaube an 
Gott euer Licht, und bei der ungewiſſen Zukunft, 
was ſie in ihrem Schooße verberge, Gottes ewige 
Gnade eure einzige Gewißheit iſt; indem ihr voll Ver⸗ 
trauen und Ergebung an das Herz des himmliſchen 
Vaters, wie das Kind in den Sooß der Mutter, 
ſanket; indem ihr eure Wege dem Herrn befahlet, 
und euer Anliegen auf ihn warfet: dachtet ihr da 
nicht auch an eure Kinder, und an ihre Zukunft? 
Wurde es da euch nicht leichter und ruhiger um das 
Herz, als der Glaube in euch ſprach: auch meine 
Kinder ſitzen unter dem Schirme des Hoͤchſten, auch 
fie bleiben unter dem Schutze des Allmächtigen, Er 
iſt ihre Zuverſicht, ihre Burg? An dem feierlichen 
Tage eines neuen Jahres gehen wir ja ſo gerne her— 
aus aus uns ſelbſt; lebhafter erwacht da das Wohls 
wollen, und ergießt ſich in ſegnenden Wuͤnſchen; dieſe 
werden zu Gebeten, zu Wuͤnſchen, die wir legen an 
das Herz des himmliſchen Vaters. Und kamen ge— 
ſtern nicht auch zu euch die Kindlein, und ſtammel— 
ten Wuͤnſche fuͤr der Aeltern Wohl und Leben, ſtam⸗ 
melten von Liebe, Dankbarkeit und Gehorſam? Wie? 
und ihr, ihr hättet keine Wuͤnſche, keine Gebete ges 
habt für eure Kinder? Iſt nicht auch ihre Zukunft 
in Dunkel gehuͤllt? Drohen nicht auch ihnen taus 
ſendfache Gefahren der Seele und des Herzens, 
des Leibes und des Lebens? Ach, ſie wandeln 
auf einem ſo ſchluͤpfrigen Boden, wo ſie ſo leicht 
fallen, ſie ſtehen auf einer ſo gefaͤhrlichen Hoͤhe, 
wo ſie ſo leicht hinabſtuͤrzen koͤnnen! Ziehen ſich 
denn nicht gerade um die erſten Tage und Jahre der 
Kinder die meiſten Gefahren und Stuͤrme zuſammen, wel⸗ 
che die zarte Blume ihres Lebens zu zerknicken drohen? 

Auch uͤber ihn, den der Neid, und der Mißver⸗ 
ſtand, und das Vorurtheil an das Kreuz ſchlug, 
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zogen ſich ſchon in ſeinen erſten Lebensjahren dro⸗ 
hende Gewitter zuſammen, aus welchen ihn nur der 
Allmaͤchtige retten konnte, in deſſen Macht alle Kraͤfte 
der Natur, auch die Gedanken der Menſchen ſind. 
In der Geſchichte Jeſu ſehen wir, was wir ſo oft 
mit Anbetung bewundern, Gottes Schutz in den Le⸗ 
bensgefahren der Kinder. O, laſſet uns mit unſe⸗ 


ren Gedanken dorthin ziehen, wohin die Weiſen zo⸗ 


gen, zu dem Kindlein, wo Gottes Schutz in den 
Gefahren der Kinder ſich oͤffenbart. Dieſes Kindlein 
it un ſer Stern, wo wir hoch erfreuet werden, fo 
oft wir denſelben erblicken. — Du, dem wir in Liebe 
vertrauen, unſer Schutz und Schirm, unſere Zuver⸗ 
ſicht und Burg, du, der du der rechte Vater biſt 
uͤber Alles, was Kinder heißt im Himmel und auf 
Erden, laſſe uns von dem Glauben an deinen Schutz 
der Kinder ganz durchdrungen werden, und ſegne 
uns jetzt mit Licht und Wahrheit, mit Troſt und 
Zuverſicht! 


Evangelium: Matth. 2, 13 — 23. 


So wurde alſo ſchon dem Kinde Jeſu Tod und 
Verderben bereitet, und die Huldigung der Weiſen 
aus dem Morgenlande waͤre beinahe die Veranlaſ— 
fung des Todes Jeſu geworden. Denn fo wie Hero— 
des von einem neugebornen Koͤnige der Juden hoͤrte, 
ward ihm bange um ſeine Krone, und derſelbe Miß⸗ 
verſtand von einem irdiſchen Reiche Jeſu, welcher den 
Mann an das Kreuz ſchlug, haͤtte beinahe das Kind 
getoͤdtet. Obgleich der alte, argwoͤhniſche, gegen das 
Ende feines Lebens immer grauſamer gewordene Tp— 
rann von gleicher Huldigung ſpricht, die auch er dem 
Kinde darbringen wolle, ob er gleich ſeine Tuͤcke zu 
verbergen, durch Liſt und Verſtellung die Weiſen zu 
gewinnen ſucht, ſo kann er doch die wahre Empfin⸗ 
dung ſeiner Seele, den erſten uͤberraſchenden Eindruck, 
ſeine Verlegenheit und ſeinen Schrecken nicht verber⸗ 
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gen. Da das der Koͤnig Herodes hoͤrte, ſagt 
die Erzaͤhlung, erſchrack er, und mit ihm das 
ganze Jeruſalem. — Allein ſtill und verborgen, 
den Spaͤhern des Herodes unerreichbar, hatte Gott 
ſchon die Rettung des Kindes beſchloſſen; dunkle 
Ahnungen in der Seele Joſephs bewirken eine ſchleu⸗ 
nige Flucht und Rettung des Kindes. Es ſtand un⸗ 
ter dem Schutze Gottes. Unter dem Schutze Gottes 
ſtehen auch eure Kinder, g. Z., und was kann fuͤr 
Aelternherzen erhebender und beruhigender ſein, als 
dieſer Glaube! Moͤchtet ihr beruhigter der Zukunft 
eurer Kinder entgegenſehen, indem wir jetzt 
„über die erhebende Kraft des Glau- 
bens an den Schutz Gottes in den Le⸗ 
bensgefahren unſerer Kinder“ 


nachdenken. Wir wollen uns dieſes Glaubens recht 


bewußt werden, um feine erhebende Kraft deſto befs 
fer zu empfinden, | 
ö | * 

Beruhigen, nicht aͤngſtlich machen moͤchte ich euch, 
a. Z.! darum erlaſſet mir die Veſchreibung des Hee⸗ 
res von Gefahren, welche das jugendliche Leben be— 
drohen, welche theils die natuͤrliche Schwaͤche und die 
Entwickelung des kindlichen Koͤrpers, theils Seuchen 
und Krankheiten, theils Leichtſinn und Sorgloſigkeit 
der Erwachſenen, theils Unerfahrenheit und tollkuͤhne 
Wageſtuͤcke der Kinder ſelbſt herbeiführen. Frohes 
Muthes ſollet ihr vielmehr eure Kinder unter dem 
Schutze des Allmaͤchtigen, des Allgegenwaͤrtigen er⸗ 
blicken, welcher bei ihnen iſt in dem Augenblicke der 
Noth. — Noch weniger ſoll der Glaube an Gottes 
Schutz in den Lebensgefahren der Kinder bewieſen 
werden, als ob derſelbe in eurem Gemuͤthe erſt 
müßte hervorgebracht werden, oder als ob derſelbe 


noch etwas Zweifelhaftes waͤre. Denn lebt dieſer Glaube 


nicht in euch Allen? Habet ihr es nicht erfahren, 
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oft mit einem dankbaren Blicke auf Gott bekannt: 
wenn Gott nicht feine Hand über unſer Kind gehal— 
ten, durch feine Engel es beſchuͤtzt hätte, fo wäre es — 
verloren geweſen? Und was iſt denn der Glaube an 
Gottes Schutz in Gefahren, betreffen nun dieſe uns 
ſelber, oder unſere Kinder, anders, als der Glaube 
an Gott überhaupt, als der Glaube an feine väter- 
liche Fuͤrſehung, Leitung und Führung ? Dieſer 
Glaube aber iſt hoͤher, als alle Beweiſe, er hat ſeine 
Wurzel in der menſchlichen Seele urſpruͤnglich; da 
lebt er, da erwacht er, ſo wie nur die Vernunft und 
das Gewiſſen erwacht, er iſt da, fo wie das Licht 
da iſt, wenn die Sonne hervortritt. Mit dieſem 
Glauben wird es Tag in der menſchlichen Seele, ſie 
fuͤhlt Licht und Waͤrme zu dem hoͤheren Leben, das 
aus Gott iſt. Dieſe Fuͤrſorge Gottes aber iſt die 
allerallgemeinſte, oder was dasſelbe iſt, die allerbe⸗ 
ſonderſte, die mit ihrer Liebe und Sorge, Fuͤhrung 
und Leitung jedes einzelne Weſen, jeden einzelnen 
Menſchen, jedes einzelne Kind, jede Veraͤnderung des 
Lebens umfaßt. Auch unſere Kinder ſind Gegen— 
ſtaͤnde der goͤttlichen Liebe und Fuͤrſorge, und 
wie ſchoͤn druͤckt der Heiland dieſen Glauben aus, 
wenn er ſpricht, daß der Kinder Engel allezeit 
das Angeſicht ſeines Vaters im Himmel 
ſehen! Nur ſpreche man nicht von einer allgemei— 
nen Fuͤrſorge Gottes, wie man etwa von einer all— 
gemeinen Liebe redet, die keinen beſtimmten Gegen⸗ 
ſtand, kein beſtimmtes Ziel hat, und durch keine be- 
ſtimmte That ſich aͤußert. Wir wuͤrden vielmehr die 
goͤttliche Fuͤrſorge laͤugnen, wenn wir ſagen wollten: 
Gott ſorge zwar fuͤr das menſchliche Geſchlecht im 
Ganzen, aber nicht fuͤr jeden Einzelnen. Nein, nur 
der menſchliche Verſtand iſt nach feiner Schwaͤche ges 
noͤthigt, die Dinge in Claſſen, Geſchlechter und Gat— 
tungen einzutheilen, um ſie zu uͤberſchauen; aber 
Gott denkt, Gott regiert nicht claſſenweiſe, ſondern 
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ſein Auge erſchaut, ſeine Liebe umfaßt jedes einzelne 
Weſen. Hoͤret doch ihn, der die Wahrheit und die 
Kunde von derſelben vom Himmel brachte! So Gott 
die Lilien auf dem Felde kleidet, die Voͤgel unter 
dem Himmel naͤhrt, und kein Sperling vom Dache 
faͤllt, ohne ſeinen Willen, — ſeid ihr, ſind eure 
Kinder nicht viel mehr, denn jene? Und wenn Gott 
verheißt, daß er bei uns ſei in der Noth, daß er 
uns heraus reißen wolle, Bi. 91, 155 find denn 
unſere Kinder von dieſer Verheißung ausgeſchloſſen? 

Wie des himmliſchen Vaters Augen auf die Kind— 
lein ſehen, wie er fie liebe, hat er beſonders geof— 
fenbart im Sohne, in dieſem Ebenbilde und Ab— 
glanze feines Weſens. Darum ſpricht der Einges 
borne: wer mich ſiehet, der ſiehet den Va— 
ter. Willſt du alſo des himmliſchen Vaters Liebe 
und Zärtlichfeit gegen Kinder ſehen, fo ſiehe den Heis 
land im Kreiſe der Kinder, wie er um ſie iſt, und 
ſie um ihn, wie er ihre Spiele beobachtet, Matth. 11, 
16. 17. wie er ſie auf ſeine Arme nimmt, wie ſie 
die einzigen Weſen der Erde ſind, von denen wir 
leſen, daß er ſie herzte und kuͤſſete! Und nun wie⸗ 
derholet euch die Worte unſeres Herrn: wer mic, fies 
het, der ſiehet den Vater, und ſaget: ob es euch 
möglich ſei zu zweifeln an Gottes Lieben und Sorgen 
fuͤr unſere Kleinen? — 

Bewußt wollen wir werden, innig und feſt, uns 
ſeres Glaubens an Gottes Schutz in den Gefahren 
der Kinder. Klar und lebendig wird aber dieſer 
Glaube durch Beiſpiele, durch einzelne Erfahrun⸗ 
gen. Wenn nun aber, ihr Aeltern, ihr Aufſeher und 
Fuͤhrer der Kinder, auftreten und zeugen ſolltet, wie 
oft ihr dieſen goͤttlichen Schutz dankbar erfuhret, wie 
oft eine unſichtbare Hand die Kindlein ſchuͤtzte, wie 
ſo oft eine Kleinigkeit, wie man ſagt, ein Ungefähr 
der rettende Engel der Kinder ward, der eben zur 
rechten Zeit, im dringendſten Augenblicke zur Huͤlfe 


7 


128 X. Am Sonntage nach Neujahr 


da war: welche Beiſpielſammlung vom göttlichen 
Schutze in den Gefahren der Kinder wuͤrden wir ge⸗ 
winnen! — Doch, liegt heute nicht vor unſeren 
Augen der offenbare Schutz Gottes in den Lebensge⸗ 
fahren des Kindes Jeſu? Iſt das Leben Jeſu fuͤr 
uns nicht vorbildlich, und zwar nicht bloß in reiner 
Tugend, in aufopfernder Liebe, in ſegensreicher Wirk⸗ 
ſamkeit bis zum Einbruche ſeiner Nacht, ſondern auch 
in Anſehung unſeres Schickſals, wie auch wir mit 
ihm kaͤmpfen und ſiegen, ſterben und auferſtehen, und 
mit ihm zu ſeiner Herrlichkeit eingehen ſollen? Der 
Schutz Gottes in feinem Leben, iſt dieſer nicht Vor⸗ 
bild und Verheißung eines gleichen Schutzes in un⸗ 
ſerem Leben? Ja, m. a. Z.! jede Begebenheit des 
Lebens Jeſu, jede bibliſche Geſchichte iſt eine Wahr— 
ſagung und Weiſſagung fuͤr unſer eigenes Leben, die 
auch an uns erfuͤllt und beſtaͤtigt wird. Siehe, 
ſchon ſchwebt das geſchwungene Tprannenſchwerdt über 
dem Haupte des himmliſchen Kindes. Allein umſonſt 
bietet der Tyrann ſeine Gelehrten auf, um zu erfah⸗ 
. ren, wo Chriſtus ſolle geboren werden; umſonſt 
ſinnt er heimlich auf Verderben; umſonſt verſtellt er 
ſich tuͤckiſch. In dunkeln Ahnungen ſteigt in der 
Seele Joſephs boͤſer Verdacht auf, und ehe der 
Tag anbricht, nimmt Joſeph das Kind und die Mut⸗ 
ter, und entflieht in das benachbarte Aegyptenland. 
Gottes Fuͤrſehung fuͤr das Kind ſetzt dem Tyrannen 
eine Schranke, ſein Plan ſcheitert an der Vater⸗ 
und Mutterliebe. — Ein anderes Beiſpiel! Lange 
ſchon hatte Jochebed, die Mutter Mofis, dieſen ihren 
Liebling verborgen gehalten, die Mutterliebe ſtraͤubte 
ſich, des Pharao Befehl zu vollziehen, und das Knaͤb⸗ 
lein zu erſaͤufen. Nun konnte ſie ſein Leben und 
ſeine Erhaltung nicht laͤnger verheimlichen. Da flicht 
ſie ein Kaͤſtlein von Rohr, verwahrt es wohl, legt 
weinend den Knaben in das Kaͤſtlein, welches ſein 
rettendes Schiff, oder auch ſein Todtenbettlein werden 
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konnte. Aber mit dem Kinde iſt Gott und ſein gnaͤ⸗ 
diger Schutz, der Mutter Gebet wird erhoͤrt, der 
Knabe wird gerettet, er wird ein Mann Gottes, Be— 
freier und Geſetzgeber ſeines Volkes, ewiger Lehrer 
der Welt. — Jede bibliſche Geſchichte nannten wir 
eine Weiſſagung; denn was Gott dort in Aegypten⸗ 
lande that, thut er das nicht auch unter uns? Dar— 
um hebet getroſt das Haups empor, ihr fuͤr das 
Schickſal eurer Kinder oft zagenden Aeltern! Habet 
Glauben an feinen gnädigen Schutz, werdet euch Die 
ſes Glaubens bewußt, wie er, der Allgegenwaͤrtige, 
um eure Kinder iſt, wo ihr nicht bei ihnen ſeid, wie 
fein Auge fie ſieht, da, wo euer Auge nicht hinfol⸗ 
gen kann. 


II. 


Nur recht bewußt duͤrfen wir uns werden unſeres 
Glaubens an Gottes Schutz in den Lebensgefahren 
der Kinder, um ſeine erhebende Kraft, ſeinen 
Troſt, ſeine Erweckung zu fuͤhlen. f 

Gewiß habt ihr, a. Z., ſchon jetzt die erhebende 
Kraft dieſes Glaubens empfunden, fuͤhlet euch er ho— 
ben uͤber die aͤngſtlichen Sorgen derer, die 
keinen Glauben haben, fuͤhlet euch ruhiger bei 
dem Gedanken an die Gefahren des kindlichen Lebens. 
Unſer Glaube an Gottes Schutz iſt der Sieg, der 
die aͤngſtlichen Sorgen überwindet. Kennet ihr nicht 
die troͤſtende Stimme, welche ruft: ſorget nicht!? 
Es iſt die Stimme deſſen, den Gott aus der Hand 
des Herodes rettete. Wiſſet ihr nicht, wie er alles 
aͤngſtliche Sorgen und Zagen fuͤr unnuͤtz erklaͤrt, 
wie wir mit allem unſerem Sorgen weder unſerem 
Leben, noch dem der Kinder eine Spanne zuſetzen koͤn⸗ 
nen, und wie wir uns dadurch das ohnehin leiden— 
volle Leben noch mehr verbittern? Wir werden aber 
ruhiger, wie Nebel entfliehen die Sorgen, wenn die 
Sonne unſeres Geiſtes, wenn der Glaube an Gott 
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und an ſeine Fuͤrſehung ſich im Gemuͤthe erhebt! 
Darum, liebende Aeltern! erhebet getroſt euer Haupt. 
Ihr forget und wachet ja fur die Kindlein nicht al⸗ 
lein, es ſorgt und wacht mit euch der gnaͤdige Gott. 
Er, der Jeſum rettete; er, der Moſen ſchuͤtzte; er, 
der in ſo vielen Gefahren uͤber euch ſeine Hand brei⸗ 
tete, iſt auch der Schirm und Schild eurer Kinder. 
Mit uns wacht, mit uns ſorgt Gott, und ſo 
wie es mit dem Glauben an den Schutz Gottes 
ſtreiten wuͤrde, wenn wir zagten, als ob keine Fuͤr— 
ſehung ſei; eben ſo wuͤrde es mit unſerem Glauben 
ſtreiten, wenn wir ſorglos, leichtſinnig, pflichtvergeſ— 
ſen bei den vielen Gefahren des kindlichen Lebens 
fein, oder gar durch Sorgloſigkeit Gefahren herbei— 
führen koͤnnten. Unſer Glaube erhebt und ers 
weckt uns vielmehr, Gottes Mitarbeiter 
und Gehuͤlfen bei der Abwendung der Le⸗ 
bensgefahren unſerer Kinder zu ſein. Wenn 
nun Viele ſo aͤngſtlich thun, als ob Gott nicht mit 
ihnen ſorge, fo verfallen Andere wieder in den entge⸗ 
gengeſetzten Fehler, wollen nicht mit Gott ſorgen, 
ſondern Gott allein ſorgen laſſen. Allein es heißt: 
du ſollſt Gott, deinen Herrn, nicht verſu⸗ 
chen! Iſt es denn aber nicht Verſuchung Got— 
tes, wenn wir uns aller pflichtmaͤßigen Sorge fuͤr 
das Leben der Kindlein entſchlagen, meinend: Gott 
ſorge für fie, und wir hätten nicht noͤthig, nach den⸗ 
ſelben zu ſehen, da Gottes Auge ſie bewache? Waͤre 
es denn nicht ein faules Vertrauen, wenn dieſes 
uns leichtſinnig und ſorglos machte, die pflichtmaͤßige 
Thaͤtigkeit niederſchluͤge, da doch das Vertrauen auf 
den Schutz Gottes unſere Wachſamkeit nicht toͤdten, 
ſondern beleben, nicht niederſchlagen, ſondern erheben 
ſoll, in Hoffnung eines von Gott geſegneten Er⸗ 
folgs? Waͤre es denn nicht gar arger Mißbrauch 
des Glaubens an den göttlichen Schutz, 
wenn ihr, ſorgloſe Aeltern, ſorgloſe Waͤrteriunen der 
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Kinder, denken wolltet: der Herr hat ſeinen Engeln 
befoblen, daß ſie die Kindlein behuͤten auf allen ih⸗ 
ren Wegen, darum koͤnnen wir es bequem haben. 
Wiſſet ihr, Aeltern, wiſſet ihr, Waͤrterinnen der 
Kinder, es denn nicht, daß eben ihr die naͤchſten 
Engel der Kinder ſein ſollet, Gottes Mitarbeiter und 
Gehuͤlfen, und daß ſein Schutz mit euch, aber nicht 
ohne euch ſein will? Nein, wir duͤrfen den Glau⸗ 
ben an Gottes Schutz nicht mißbrauchen; du ſollſt 
den Herrn, deinen Gott, nicht verſuchen! 

Es erweckt uns daher der Glaube an Gottes 
Schutz in den Lebensgefahren der Kinder zur Folg⸗ 
ſamkeit gegen die Winke und Fingerzeige 
welche uns Gottes Fuͤrſehung gibt. Siehe / 
da erſchien der Engel des Herrn dem Jo— 
ſeph im Traume, und ſpracht ſtehe auf, und 
nimm das Kindlein und ſeine Mutter zu dir, 
und fliehe in Aegpptenland, und bleibe 
allda, bis ich dir ſage. Das war ein Wink von 
Gott; denn nicht durch Wunder der Allmacht hat 
Gott uns Schutz verheißen, ſondern durch verſtaͤn⸗ 
digen Gebrauch der dargebotenen Mittel. Auch redet 
Gott nicht in Traͤumen und dunkeln Abnungen zu 
uns, ſondern im Wachen, durch die Weiſen und 
Verſtaͤndigen, durch erfahrne und wohlwollende Freun⸗ 
de, ſo wie durch Beiſpiele und Erfahrungen. Wenn 
nun Gott gleichſam durch ſeine Boten uns Troſt und 
Warnung und die Mittel an die Hand gibt, Gefah⸗ 


ren abzuwenden, dann muͤſſen wir auch ſolchen Stim⸗ 


men, wie Joſeph der Stimme des Engels, gehorchen, 
nicht ſaͤumen und denken: es hat noch Zeit. Wie 
oft — das Gewiſſen wird es Manchem ſagen — iſt 
nicht durch ſolches Saͤumen und Verſchieben der Kin⸗ 
der Leben in Gefahr geſetzt worden! Die Gefahr 
aber ſaͤumt nicht, fie kommt, wie ein Fallſtrick, und 
nur durch ihr Saͤumen wurde Loths Weib von der 
Gefahr uͤbereilt. Nicht fo Joſeph; wie er erwachte, 
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nahm er das Kindlein und ſeine Mutter zu 
ſich, und entwich in Aegpptenland. Wollen 
wir des goͤttlichen Schutzes uns erfreuen, und ſchauen 
was wir glauben, ſo muͤſſen wir auch den Winken, 
welche Gott uns gibt, gehorchen. 
Wer aber, der ruhig und getroſt ſeine Kinder un⸗ 
ter dem Schutze des Allmaͤchtigen erblickt, erhebt 
nicht auch ſein Auge voll demuͤthigen und freu⸗ 
digen Dankes zu Gott, daß wir fo viele Ge⸗ 
fahren, welche den Kindern noch bevorſtehen, ſo gluͤck— 
lich uͤberſtanden, und das erfuhren, was wir in 
Abſicht unſerer Kinder vertrauend hoffen, ich meine 
Gottes Schutz in Gefahren! Wir Alle feiern ja heute 
ein Feſt des goͤttlichen Schutzes, indem wir aus ſo 
vielen Gefahren uns errettet ſehen, in welche bald 
unſere natuͤrliche Schwaͤche, bald Krankheiten des kind— 
lichen Alters, bald leichtſinnige und verkehrte Behand— 
lung, bald Tollkuͤhnheit und unvorhergeſehene Zufaͤlle 
uns brachten. Das Wort: er wird dich mit ſei— 
nen Fittigen decken, und deine Zuverſicht 
wird ſein unter ſeinen Fluͤgeln, Pſ. 91, 4. 
iſt alſo an uns in Erfuͤllung gegangen, und mit dank⸗ 
barer Ruͤhrung ruͤhmen wir: in wie viel Jammer und 
Noth hat nicht der gnaͤdige Gott uͤber mir Fluͤgel ge— 
breite! Ja, wenn wir die uͤberſtandenen Gefahren 
des kindlichen Alters uͤberſchauen, wie wir gerade un— 
ter Leiden und Stuͤrmen tiefer in das Leben einwur— 
zelten, wie unter Stuͤrmen das zarte Baͤumchen zum 
Baume, das Kind zum Manne wardt ſo koͤnnen wir 
die Ruͤhrung eines dankbaren Herzens nicht unter— 
druͤcken, wir muͤſſen ausrufen: du warſt mir allenthal⸗ 
ben nah, o du, den nie mein Auge ſah, und doch 
mein Herz empfand! — Denken wir noch an die Ge⸗ 
fahren, in welche ſo viele unſerer Bruͤder durch die 
verwuͤſtenden Ueberſchwemmungen gegen das Ende des 
vorigen Jahres verſetzt wurden, wo ſie angſtvoll aus— 
riefen: deine Fluthen rauſchen daher, daß 
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hier eine Ziefe, und da eine Tiefe braußen, 
und wie ſie jetzt dankbar bekennen: du ſtreckteſt deine 
Hand aus den Wolken, und zogeſt mich aus 
tiefen Waſſern, Pſ. 18, 17.5 fo ſtimmen auch 
wir in den Dank dieſer Geretteten ein. Wie wir, ſo 
werden nun auch einſt unſere Kinder fuͤr Gottes Ret— 
tungen aus Gefahren danken und einſtimmen in un⸗ 
ſere Erfahrung, in unſere Loblieder: der Herr hat 
Alles wohl bedacht, und Alles, Alles wohlgemacht. 
Gebt unſerm Gott die Ehre! Amen. N 


XI. 
Am Feſte der Erſcheinung Chriſti. 


Von 


D. Eruſt Gottf. Adolph Boͤckel, 
Profeſſor der Theologie in Greifswald. 


0 


Die Gnade unſers Herrn, Jeſu Chriſti, die Liebe 
Gottes und die Gemeinſchaft des heiligen Geiſtes ſei 
mit euch Allen. Amen. 


Evangelium: Matth. 2, 1 — 12. 


Wenn wir es auch fuͤr einen Augenblick vergeſſen 
koͤnnten, daß der Neugeborne, von deſſen fruͤheſten 
Schickſalen das vorgeleſen Evangelium handelt, kein 
anderer iſt, als der zum Erloͤſer der Welt, zum 
Schoͤpfer und Urheber der groͤßten und wohlthaͤtigſten 
Veraͤnderung auf Erden beſtimmte Jeſus, ſo muͤßte 
die Erzaͤhlung, welche ich euch vorlas, doch unſere 
Aufmerkſamkeit und Theilnahme erwecken, meine Zu⸗ 
hoͤrer. Heidniſche Sterndeuter kommen nach Jeruſa— 
lem, weil ſte aus einer ungewoͤhnlichen Erſcheinung 
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am Himmel glauben folgern zu koͤnnen, der von den 
Juden laͤngſt erwartete Wiederherſteller ihrer ebemaz 
ligen Groͤße und Herrlichkeit muͤſſe nun geboren ſein; 
ſie erkundigen ſich nach dem neugebornen Koͤnige, wie 
fie ihn nennen, in dem Palaſte des Herodes, und 
eilen auf ſeinen Wink nach Bethlebem, wo ſie den 
auch wirklich finden, der das Ziel ihrer Reiſe iſt. 
So wenig fie im Stande find, ſich von der Beſtim⸗ 
mung des merkwuͤrdigen Kindes, welches ſie ſuchen, 


eine richtige Vorſtellung zu machen, eben ſo wenig, 


ja noch weit weniger konnen fie ahnen, daß fie durch 
ihre, in der unſchuldigſten Abſicht angeſtellten Nachz 
forſchungen das Leben desſelben in die groͤßte Gefahr 
bringen. Und doch iſt es ſo. Der mißtrauiſche Ty⸗ 
rann, den roͤmiſche Machthaber auf den juͤdiſchen Kö: 
nigsthron erhoben haben, iſt ſich ſeiner Unwuͤrdigkeit 
und des Widerwillens und Haſſes, den das Volk ges 
gen ihn hegt, viel zu ſehr bewußt, als daß er bei 
der Nachricht von einem neugebornen Koͤnige der Ju— 
den rubig bleiben ſollte. Er erſchrickt, wie der 
Evangeliſt erzählt, und mit ihm das ganze Jeruſa⸗ 
lem; denn die Einwohner der Hauptſtadt kennen den 
argwoͤhniſchen Fuͤrſten, und ſehen daher blutigen, 
furchtbaren Auftritten entgegen. Herodes nimmt ſeine 
Maßregeln mit fo viel Liſt und Schlauheit, daß er 
glauben darf, fein Ziel nicht zu verfehlen. Er ver⸗ 
birat die aͤngſtliche Bewegung ſeiner Seele vor den 
morgenlaͤndiſchen Gelehrten, und ſtellt ſich, als ob er 
an dem Ereigniſſe, das ſie zu einer ſo weiten und be⸗ 
ſchwerlichen Reiſe vermocht hat, den innigſten An⸗ 
theil nehme, er bittet ſie dringend, ihre Unterſuchung 
fortzuſetzen und ihm von dem Erfolge derſelben Be— 
richt abzuſtatten; ziehet hin, ſpricht er, und forſchet 
fleißig nach dem Kinde, und wenn ihr es findet, fo 
ſaget mir's wieder, daß ich auch komme und es an⸗ 
bete. Er hat keine andere Abſicht, als das Kind zu 
erwuͤrgen, deſſen Leben, wie es ihm ſcheint, fuͤr ſeine 
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herrſchſuͤchtigen Plane gefährlich werden. kann. Er 
iſt maͤchtig genug, ſeine Abſicht auszufuͤhren; er hatte 
kein Bedenken getragen, ſich aller derer zu entledigen, 
von denen er fuͤrchtete, daß ſie auf die Regierung 
Anſpruͤche machen moͤchten, es fehlt ihm auch nicht 
an Verſchlagenheit, um fein Vorhaben zu verheimlis 
chen und ſo ins Werk zu richten, daß Niemand Ver⸗ 
dacht ſchoͤpfen und den unſchuldigen Saͤugling vor 
ſeinen Nachſtellungen in Sicherheit bringen kann; 
nur durch ein Wunder ſcheint die Rettung des 
Kindes moͤglich zu ſein, deſſen Tod von dem 
heuchleriſchen Boͤſewichte beſchloſſen iſt. Ihr wiſſet, 
meine Zuhoͤrer, daß ihm gleichwohl ſein boshafter 
und liſtiger Plan mißlang, daß die Maͤnner, welche 
er in ihrer Argloſigkeit zu Kundſchaftern mißbrau⸗ 
chen wollte, durch einen Traum, der ihnen Alles be— 
ftätigte, was fie auf ihrer Reiſe von dem blutdürs 
ſtigen Tyrannen mochten erfahren haben, gewarnt, 
auf einem andern Wege in ihre Heimath zuruͤckkehr— 
ten, daß die Dolche des Moͤrders, obgleich ſie alle 
zweijährige und jüngere Knaben in und um Bethle— 
hem toͤdteten, den dennoch verfehlten, auf deſſen Un— 
tergang es eigentlich abgeſehen war, daß ſogar die 
unerwarteten Geſchenke der heidniſchen Fremdlinge ein 
Mittel wurden, die Armuth und Duͤrftigkeit, in der 
ſich die Aeltern Jeſu befanden, zu mildern und ihnen 
eine Reiſe moͤglich zu machen, welche ſie ohne eine 
ſolche außerordentliche Unterſtuͤtzung nicht hätten uns 
ternehmen koͤnnen. 

Fuͤr ein ſo merkwuͤrdiges Kind konnte freilich nicht 
weniger geſchehen; ein Leben, das ſo wichtig und 
ſegensreich werden ſollte, mußte wohl erhalten und 
vor den Nachſtellungen der Bosheit geſchuͤtzt werden; 
der Sohn Gottes konnte der Gefahr nicht erliegen, 
wenn die Vorſehung nicht ihren großen Plan zur Er⸗ 
rettung und Beſeligung der Menſchen aufgeben wollte. 
Aber ſollten wir, die wir dem Erloͤſer ſo unendlich 
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weit nachſtehen, in unſerer fruͤheſten Jugend einen 
ähnlichen Schutz erfahren haben? Sollten wir ihn 
im Leben und in den Schickſalen unſerer Kinder nach— 
weiſen koͤnnen? Ich nehme keinen Anſtand, dieſe 
Fragen mit Ja zu beantworten, meine Zuhoͤrer, und 
wer ſich nicht ſelbſt uͤber die Erſcheinungen taͤuſcht, 
die ihn umgeben, wer nur einigermaßen aufmerkt und 
beobachtet, der wird mir beiſtimmen muͤſſen. Deſſen⸗ 
ungeachtet wird die Betrachtung, auf die unſer Evan— 
gelium uns fuͤhrt, keineswegs ſo oft von uns ange— 
ſtellt, als ſie es verdient; wenigſtens ſchenken wir 
ihr nicht eine ſo ungetheilte Aufmerkſamkeit, als ſie 
erfordert, wenn fie auf unſere ganze Denk- und Hands 
lungsweiſe einen wohlthaͤtigen Einfluß aͤußern ſoll. 
Vergoͤnnet mir daher, daß ich heute eure Blicke auf 
die Kinderwelt richte, und nach Anleitung des Evan 
geliums und der Erfahrung euch 

die Kinder als rührende Beweiſe der 

göttlihen Vorſehung 

darſtelle. f 


Es waͤre eben ſo thoͤricht, als unchriſtlich, meine 
Zuhoͤrer, wenn wir uns beredeten, es gaͤbe Perſonen 
oder Veraͤnderungen, welche mehr, als andere, Ge— 
genſtaͤnde der Theilnahme Gottes waͤren, die Weis— 
heit, Liebe und Allmacht des himmliſchen Vaters ſorge 
fuͤr den Einen mehr, als fuͤr den Andern, oder wirke 
zu gewiſſen Zeiten unter gewiſſen Umſtaͤnden kraͤftiger 
oder wunderbarer, als ſonſt. Vernunft und Schrift 
lehren uns vielmehr, daß jeder Menſch unter der be— 
ſondern Aufſicht und Leitung Gottes ſtehe, daß jedes, 
in unſern Augen noch ſo unbedeutende Ereigniß von 
ihm angeordnet und gelenkt werde, daß ſelbſt in der 
unvernuͤnftigen und lebloſen Schoͤpfung nichts ſeiner 
Theilnahme entzogen ſei. Kauft man nicht zwei Sperz 
linge um einen Pfennig? ſpricht der Erloͤſer; noch 
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faͤllt derſelben keiner auf die Erde ohne euren Vater, 
nun aber ſind auch eure Haare auf dem Haupte alle 
gezaͤhlt. Allein wenn gleich dieſelbe Allmacht an je⸗ 
dem Orte wirkt, und dieſelbe Liebe ſich aller Ge⸗ 
ſchöͤvſe erbarmt, und dieſelbe Weisheit überall die 
erhabenſten Zwecke befoͤrdert, ſo vermag unſere Kurz⸗ 
ſichtigkeit doch nicht, die Spuren dieſer Fuͤrſorge an 
jedem Gegenſtande und in jedem Ereigniſſe zu ent⸗ 
decken, und wir muͤſſen uns begnügen, ſie da zu 
ſammeln, wo fie ſich uns darbieten, und von dem, 
was wir erkennen, auf das zu ſchließen, was uns 
dunkel bleibt. Deßhalb fordere ich euch auf, in dem 
fruͤheſten Alter des Menſchen, in den Jahren der 
Kindheit, die Theilnahme und Fuͤrſorge der Gottheit 
zu erkennen und die Kinder als ruͤhrende Beweiſe der— 
ſelben zu betrachten. 

Und da muß ich denn zuerſt auf die Anſtalten 
bindeuten, durch welche die Vorſehung ihren 
Eintritt in die Welt verbereitet. Wie fruͤh 
und wie mannichfach die Vorbereitungen gewirkt ha- 
ben, welche ſich auf die Geburt des Weltheilandes 
bezogen, vermag Niemand zu beſtimmen. Die ganze 
Geſchichte des juͤdiſchen Volks und jeder Abſchnitt 
derſelben laͤßt uns Veranſtaltungen erblicken, deren 
Folgen ſich erſt da in ihrem vollen Glanze zeigten, 
als Jeſus geboren wurde: durch alle Zeitalter ertoͤnen 
die Stimmen begeiſterter Propheten, welche den gro— 
ßen Retter ankuͤndigen, nach dem ſich die Edelſten und 
Beßten ſehnten; die unbedeutendſten Umſtaͤnde ſind ſo 
wenig ausgeſchloſſen, als die uͤberraſchendſten Ereig— 
niſſe; alle ordnete und verknuͤpfte die Vorſehung ſo, 
daß das Erſcheinen und das Werk des Erlöfers durch 
ſie vorbereitet und befoͤrdert werden mußte. Wie un⸗ 
bedeutend unſer Daſein und Wirken auch ſein mag, 
wenn wir es mit dem vergleichen, was der Sohn 
Gottes war und vollbrachte, aͤhnliche Anſtalten ſind 
unſerm Eintritte in die Welt vorhergegangen. Die 
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Zeit, der Ort, die Umſtaͤnde unſerer Geburt waren 
feſtgeſetzt, ſobald unſere Aeltern beſtimmt waren, und 
indem wir uns durch dieſe mit einer unuͤberſehbaren 
Reihe bekannter oder unbekannter Vorfahren in Ver— 
bindung geſetzt, und durch mannichfach verſchlungene 
Bande an die Glieder unzaͤhliger, wenn auch noch 
fo entfernter Familien geknuͤpft ſehen, ſo ſtellt ſich 
unſerm erſtaunten Geiſte eine unſere Faſſungskraft 
weit uͤberſteigende Verkettung von Urſachen und Wir— 
kungen dar, von welchen der Anfang unſers Lebens 
auf Erden abhing. Aber wir duͤrfen uns nicht in 
eine ſo allgemeine Betrachtung verlieren und eine Hoͤhe 
erklimmen, auf der uns ſchwindeln muß; die Um⸗ 
ſtaͤnde, welche der Geburt jedes neuen Erdenbuͤrgers 
unmittelbar vorbergehen und nachfolgen, ſind ſo merk— 
wuͤrdig, daß ſie uns uͤber die Wirkſamkeit der goͤtt— 
lichen Vorſehung auf eine überzeugende und rührende 
Weiſe belehren. Die gluͤckliche Gattin weiß es lange 
genug vorher, daß ſie Hoffnung hat, Mutter zu wer— 
den, um alle die Anſtalten treffen zu koͤnnen, welche 
zur Erhaltung des zarten Lebens noͤthig ſind; die 
erſte Nahrung wird dem Saͤuglinge von der Natur 
dargeboten; die Beſchwerden, welche ſeine Pflege und 
Wartung koſtet, mögen noch fo groß fein, die Mut: 
terliebe überwindet fies ja, eine ganze Familte, der 
groͤßere oder kleinere Kreis theilnehmender Freunde be— 
eifert ſich, fuͤr das Wohl des theuern Ankoͤmmlings 
thaͤtig zu ſein. Dieſe Wohlthaten haben wir Alle zu 
einer Zeit genoſſen, da wir noch nicht faͤhig waren, 
ihre Groͤße und Wichtigkeit zu empfinden; dieſe Wohl⸗ 
thaten werden jedem Neugebornen wenigſtens einiger— 
maßen zu Theil; und wenn wir die Faͤlle abrechnen, 
in welchen die Strafen gewiſſenloſer und laſterhafter 
Aeltern, welche die heilige Ordnung Gottes uͤbertre— 
ten, unvermeidlich auch auf die unſchuldigen Kinder 
übergehen, wenn wir hinwegblicken von den ungluͤck⸗ 
lichen Geſchoͤpfen, die der Vater verlaͤugnet, deren 
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die Mutter ſich ſchaͤmt, wenn wir die Verwirrung 
und das Elend, welches die Menſchen ſelbſt ſich zu⸗ 
ziehen, nicht der Vorſehung zur Laſt legen wollen, 
ſo muͤſſen uns die Anſtalten, welche der Geburt ei⸗ 
nes Kindes vorhergehen, als ruͤhrende Beweiſe der 
goͤttlichen Fuͤrſorge erſcheinen. f 

Dasſelbe gilt von den Einrichtungen, durch 
welche Gott das Leben der Kinder erhält: 
Wenn ſie auch nicht, wie der neugeborne Jeſus, nach 
der Erzaͤhlung unſers Evangeliums, von den Dolchen 
der Meuchelmoͤrder bedroht werden, ſo ſchweben doch 
tauſend Gefahren uͤber ihrem Haupte. Einer ſchwa⸗ 
chen, zitternden Flamme, die jeden Augenblick zu 
verloͤſchen droht, gleicht ihr Leben — ein Hauch kann 
fie vernichten; fie find huͤlflos und ganz abhängig 
von der Sorgfalt und Pflege der Erwachſenen; die 
Entwickelung und Ausbildung ihres Koͤrpers macht 
eine ſtete Aufmerkſamkeit noͤthig, damit nicht ein zu⸗ 
faͤlliger Umſtand ſie auf eine gefaͤhrliche Weiſe be— 
ſchleunige oder unterbreche; die erſten Verſuche, ihre 
Kraͤfte und Glieder zu gebrauchen, geben ſie neuen 
Gefahren Preis: und wer kann die kindiſchen Thor— 
heiten, die unbeſonnenen Wagſtuͤcke, die unuͤberlegten 
Aeußerungen der Thaͤtigkeit zählen, durch welche fie 
ſich ein, wie man glauben ſollte, unvermeidliches Ver⸗ 
derben bereiten? Dazu geſellt ſich der nachtheilige 
Einfluß der Erwachſenen; bald wirkt die Unvorſich⸗ 
tigkeit und Nachlaͤſſigkeit, bald die gar zu aͤngſtliche 
Sorgfalt zum Nachtheile der Kinder; hier ſcheint ih⸗ 
nen Gewiſſenloſigkeit und Bosheit den Untergang zu 
drohen, dort wird ihnen ſelbſt die unverſtaͤndige Zärtz 
lichkeit, die thoͤrichte Liebe gefaͤhrlich. Es iſt wahr, 
viele werden ein Raub des Todes; viele ſterben, noch 
ehe ſie ſich ihres Daſeins bewußt geworden ſind. Aber 
darf uns das wundern? Muͤſſen wir nicht vielmehr 
erſtaunen, daß nicht Alle untergehn, daß auch nur 
Ein Leben dem Tode entrinnt? Gleichwohl ſind Mil⸗ 
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lionen redende Beweiſe von der erhaltenden und ſchuͤz⸗ 
zenden Weisheit Gottes. Die Schwachheit des Koͤr⸗ 
pers ſelbſt wird ein Mittel, ihn zu bewahren; die 
tachgiebigfeit auch feiner feſtern Theile, das beinahe 
nur pflanzenartige Leben der erſten Wochen, das 
ſchnelle, und doch an gewiſſe Regeln gebundene Wachs⸗ 
thum, die Empfaͤnglichkeit aller Werkzeuge, die Ge⸗ 
ſchmeidigkeit aller Glieder des Leibes vereitelt fo mans 
chen Angriff, der von außen auf das junge Leben 
geſchieht, und die Erfahrung lehrt, daß Krankheiten, 
welche den ſtarken Koͤrper des Mannes aufreiben, von 
zarten Kindern mit großer Leichtigkeit uͤberſtanden 
werden. Wenn auch die Thorheit und der Unver— 
ſtand der Erwachſenen die Gefahren vermehrt, welche 
der Kinderwelt drohen, ſo ſind doch die Vortheile 
gar nicht zu berechnen, welche ſie ihrer Verbindung 
mit einer Familie und mit der menſchlichen Geſell— 
ſchaft uͤberhaupt verdanken. Daß die Theilnahme lie⸗ 
bender Aeltern und Freunde fie erhaͤlt, daß die Ein— 
ſicht und Erfahrung unzaͤhliger Menſchen ihnen zu 
Statten kommt, daß überall Hände zu ihrer Huͤlfe 
und Pflege bereit ſind, wer ſaͤhe das nicht? Aber 
iſt es nicht Gott, der alle dieſe Bande geknuͤpft hat, 
die ſo wohlthaͤtig von allen Seiten unſere Kleinen 
umſchlingen? Und von wem anders, als von ihm, 
von ſeiner Macht, Weisheit und Liebe laſſen ſich die 
Rettungen herleiten, durch welche der Menſch im Kin⸗ 
desalter ſo vielen augenſcheinlichen Gefahren, ſo vie— 
len drohenden Uebeln entriſſen wird? Ich darf ſie 
nicht aufzaͤhlen oder ſchildern, dieſe Unfaͤlle, Jeder 
wird ſich ſolcher Gelegenheiten erinnern, wo er dem 
Tode, wie durch ein Wunder, entrann; jede zaͤrtliche 
Mutter, jeder dankbare Vater muß ſich ſolche Bege⸗ 
benheiten ins Gedaͤchtniß rufen, bei denen der all- 
maͤchtige Schutz Gottes ſich im hellſten Glanze zeigte. 
Ich uͤberlaſſe es eurem einſamen Nachdenken, eurer 
ſtillen Betrachtung, euren Unterhaltungen im Fami⸗ 


142 XI. Am Feſte der Erſcheinung Chriſti 


lienkreiſe, der Wohlthaten zu gedenken, durch welche 
ſich Gott an euch und den Eurigen verherrlicht hat; 
es wird euch nicht an Aufforderungen fehlen, die 
Huld des Vaters zu preiſen, der da hilft, der ſelbſt 
vom Tode errettet. | 

Zu nicht geringerer Bewunderung müffen wir uns 
hingeriſſen fuͤhlen, wenn wir die Anlagen und 
Kraͤfte erwaͤgen, welche Gott in die Seelen 
der Kinder gelegt hat. Wahrlich! als geheim— 
nißvolle, wunderbare Weſen erſcheinen uns die oft 
uͤberſehenen Kleinen, wenn wir ſie naͤher ins Auge 
faſſen. Daß die Keime zu Allem, was fie einſt wers 
den ſollen, die Faͤhigkeiten zu jeder Vollkommenheit, 
die ſie ſich erwerben koͤnnen, ſchon dann in ihrer 
Seele ſchlummern, wenn fie zuerſt das Daſein bes 
gruͤßen, wer wollte daran zweifeln? Oft brechen ſie 
raſch genug und mit einer faſt uͤbernatuͤrlichen Ges 
walt hervor, dieſe verborgenen Anlagen; oft ents 
wickeln ſie ſich ſo ſchnell, daß wir ihre Entfaltung 
nicht ohne Erſtaunen, nicht ohne die aͤngſtliche Bes 
ſorgniß beobachten koͤnnen, eine ſo lebhafte Thaͤtigkeit 
muͤſſe ſich ſelbſt aufreiben. So feste die frühe Aus⸗ 
bildung Johannes, des Taͤufers, und feine ungewoͤhn— 
liche Geiſtesſtaͤrke Alles in Verwunderung; ſchon im 
zarteſten Alter erregte er die Aufmerkſamkeit ſeiner 
Bekannten in dem Maße, daß ſie einander fragten: 
was will aus dem Kindlein werden? So erzaͤhlt die 
Geſchichte von Jeſu, er habe ſich fruͤhzeitig entwickelt, 
er habe an Weisheit, Alter und Gnade bei Gott und 
den Menſchen zugenommen; ſchon als Knabe ſei er 
durch feinen Verſtand und feine Einſicht ein Gegen: 
ſtand der Bewunderung geworden. Aber wenn wir 
auch an ſo ausgezeichnete, mit ſo ſeltenen Gaben aus— 
geſtattete Geiſter nicht denken wollen; koͤnnen wir dem 
auch noch ſo langſamen Gange, den die Bildung unſerer 
Kinder nimmt, ohne Erſtaunen und Theilnahme fol- 
gen? Wie bald erwacht die Seele zum Selbſtbewußt⸗ 
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ſein und nimmt die Eindruͤcke wahr, welche ſie von 
außen erhaͤlt! Wie bald oͤffnen ſich die Sinne, und 
fuͤhren dem Verſtande Vorſtellungen und Begriffe von 
unzaͤhligen Gegenſtaͤnden zu! Wie bald faͤngt das 
Kind an, ſie zu unterſcheiden, und das Angenehme 
oder Unangenehme zu erkennen, das fie mit fir) fübz 
ren! Wie bald lernt es ſeine Abhängigkeit fühlen, 
und, wenn es nicht durch eine fehlerhafte Behandlung 
verwirrt oder verdorben wird, ſeine Wuͤnſche dem 
Willen der Erwachſenen unterordnen! Wie früh, 
daß ich nur an Eine Aeußerung der Thaͤtigkeit erin— 
nere, wie fruͤh wird durch das Beduͤrfniß der Mit— 
tbeilung und durch den Nachahmungstrieb die Sprach— 
faͤhigkeit der Kinder entwickelt! Uns wird es oft in 
reifern Jahren ſchwer, eine fremde Sprache zu erlers 
nen, und uns ihre Ausdruͤcke und Redensarten, ihre 
Regeln und Eigenthuͤmlichkeiten einzupraͤgen und ges 
laͤufig zu machen, obgleich uns die Kenntniß der Muts 
terſprache und die mannichfache Ausbildung des Gei—⸗ 
ſtes zu Huͤlfe kommt; was wollen wir ſagen, wenn 
ein Kind oft ſchon im zweiten Jahre ſeines Lebens 
allen ſeinen Vorſtellungen Worte zu geben und ſich 
verſtaͤndlich zu machen weiß? ja, wenn es noch früs 
her, wo ſeine Sprachwerkzeuge gleichſam gebunden 
ſind und dem zuvor eilenden Geiſte nicht gehorchen 
wollen, doch unſere Aeußerungen verſteht, und unſere 
Gedanken erraͤth? Und wenn die ſittlichen Anlagen 
des kindlichen Gemuͤthes ſich zu entfalten beginnen, 
wenn die fanften Empfindungen der Liebe und des 
Wohlwollens erwachen, und die Zaͤrtlichkeit gegen die 
Aeltern, die Anhaͤnglichkeit an Geſchwiſter, die Dank— 
barkeit gegen Freunde und Wohlthaͤter ſich regt, wenn 
bald ein feines Gefuͤhl von Recht und Unrecht, bald 
eine lebhafte Neigung, Andern Freude zu machen, 
ſich zu erkennen gibt; wer koͤnnte ungeruͤhrt bleiben, 
wer müßte nicht die ehrwuͤrdigen Spuren der Theil⸗ 
nahme entdecken, mit der die Gottheit in der Kinder⸗ 
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welt wirkt? Wunderbares, geheimnißvolles Schau⸗ 
ſpiel! Warum ſchenken wir dir. fo ſelten unſere Aufs 
merkſamkeit! Warum laſſen ſich Unzaͤhlige durch die 
elendeſte Unterhaltung, durch die unwuͤrdigſte Zer⸗ 
ſtreuung feſſeln, und um die Freuden bringen, welche 
du den unverdorbenen Herzen gewaͤhrſt! 

Doch noch auf Eins muͤſſen wir unſere Betrach⸗ 
tung lenken, meine Zuhoͤrer; auch in der Beſtim— 
mung, zu welcher die Kinder berufen ſind, 
zeigt ſich ein merkwuͤrdiger Beweis der goͤttlichen Vor⸗ 
ſehung. Die groͤßten Weiſen, die maͤchtigſten Herr— 
ſcher, die tapferſten Helden, die bewunderungswuͤrdig— 
ſten Urheber wichtiger Veraͤnderungen, deren die Ge— 
ſchichte unſers Geſchlechts gedenkt, ſind Kinder gewe— 
ſen, und haben ihre Beſtimmung mit auf die Welt 
gebracht. Selbſt den Stifter der wohlthaͤtigſten An: 
ſtalt, den Stifter einer neuen ſittlichen Ordnung auf 
Erden, ſehen wir als einen huͤlfloſen Saͤugling auf 
dieſem Schauplatze erſcheinen, und ſo unzweideutig 
auch fein erhabener Beruf angekuͤndigt wird, der Ans 
fang ſeines Lebens unterſcheidet ſich durch nichts von 
der Kindheit der gewoͤhnlichſten Menſchen. Er ver⸗ 
dankte fein Daſein uͤberdieß einer unbedeutenden Mut⸗ 
ter; einem armen, durch nichts ausgezeichneten Ael— 
ternpaare war feine erſte Bildung anvertraut; in ei⸗ 
nem verachteten Winkel der Erde begann er ſeine 
Laufbahn; und dennoch erreichte er ein Ziel, das vor 
ihm Keiner, ich will nicht ſagen, zu erringen ver⸗ 
ſucht, ſondern auch nur als moͤglich gedacht hatte. 
Sehet euch um in der Kinderwelt, die euch umgibt, 
meine Freunde; aus ihrer Mitte ſollen die Urheber 
und Befoͤrderer alles Nuͤtzlichen und Guten, alles 
Großen und Edeln hervorgehen, deſſen die Nachwelt 
ſich erfreuen wird. In manchem Kinde ſieht der 
Beobachter ohne Muͤhe den Beruf, fuͤr den es die 
Vorſehung beſtimmt hat; mancher Knabe verraͤth ſchon 
fruͤhzeitig, in welchem Wirkungskreiſe er einſt thätig 
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fein wird; aber wenn ich auch nicht in Abrede ftels 
len will, daß man ſich oft in ſeinem Urtheile irrt, 
ſo iſt doch ſo viel gewiß, daß ſich Gott bei allen 
kuͤnftigen Veraͤnderungen in der Menſchenwelt derer 
bedienen wird, welche jetzt Kinder und noch in den 
erſten Schritten auf ihrem Wege durch das Leben be— 
griffen ſind. Geſetzt auch, es waͤre unter denen, die 
uns nahe ſtehn, die wir in ihrem Wachsthume und 
ihren Fortſchritten beobachten koͤnnen, keines, das etwas 
Ausgezeichnetes zu leiſten und ſich über das Gewoͤhn— 
liche Er erheben verſpraͤche, keines, das uns zu gro— 
ßen Erwartungen und zu umfaſſenden Hoffnungen be⸗ 
rechtigte; ihre Beſtimmung verdient doch nicht, ge— 
ringgeſchaͤtzt oder uͤberſehen zu werden; das Vaterland 
wird einſt in ihnen nuͤtzliche Bürger, fleißige Arbeis 
ter, geſchickte Kuͤnſtler, thaͤtige Geſchaͤfftsmaͤnner, eins 
ſichtsvolle Lehrer, tapfere Vertheidiger, edle Befoͤrde— 
rer der allgemeinen Wohlfahrt erblicken. Und wie 
wichtig iſt der Beruf unſerer Kinder, wenn wir auch 
nur an die haͤuslichen und Familienverhaͤltniſſe den⸗ 
ken, in denen ſie einſt ihre Kraͤfte gebrauchen ſollen! 
Die Kleinen, welche ſich jetzt um uns an kindiſchen 
Spielen ergoͤtzen, ſollen ſich der Nachwelt als ehr— 
wuͤrdige Hausvaͤter und Hausmuͤtter darſtellen, und 
ſich um die Bildung des kommenden Menſchenalters 
verdient machen; Mancher, den wir als den Sohn 
verachteter Aeltern, als das Mitglied einer unbekann⸗ 
ten Familie kaum bemerken, erwirbt ſich einſt un— 
ſterbliche Verdienſte, und wird der Stifter eines neuen 
Geſchlechtes, deſſen Glanz immer herrlicher ſtrahlt, 
waͤhrend das Anſehen manches jetzt gefeierten Namens 
vielleicht immer tiefer ſinkt und allmaͤhlich erliſcht. 
Darf ich mehr ſagen, um unſere Kinder als ruͤhrende 
Beweiſe der Vorſehung darzuſtellen? Offenbart ſie 
ſich nicht in den Anſtalten, durch welche ſie ihren 
Eintritt in die Welt vorbereitet, in den Einrichtun⸗ 
gen, durch welche ſie ihr Leben erhaͤlt, in den Anla⸗ 
Erſter Band. 10 3 
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gen und Fähigkeiten, durch welche fie dieſelben aus: 
zeichnet, und in der Beſtimmung, fuͤr welche fie ge⸗ 
boren werden? 

Der Gegenſtand iſt zu wichtig, als daß wir uns 
damit begnügen follten, wenn die Betrachtung desſel⸗ 
ben eine vorübergehende Rührung bei uns erweckt, 
ohne uns zur treuen Erfuͤllung unſerer Pflichten 
zu ermuntern. N 

Die erſte dieſer Pflichten iſt frommer Dank 
gegen den, der ſich auch an uns in unſerer 
Kindheit verherrlicht hat. Lange vor unſerm 
Daſein bahnte die Vorſehung durch die Wohlthaten, 
die ſie unſern Vorfahren, unſern Aeltern, unſerer Fa⸗ 
milie erwies, durch das Vaterland und das Zeitalter, 
in dem wir geboren werden ſollten, und durch un 
zaͤhlige, hoͤchſt mannichfaltige Veranſtaltungen den 
Weg, den wir zu durchlaufen beſtimmt waren; es ge⸗ 
hoͤrt wenig Aufmerkſamkeit, wenig Uebung im Nach⸗ 
denken dazu, um uns zu uͤberzeugen, welch einen 
wichtigen Einfluß alle dieſe Umſtaͤnde auf unſer Le⸗ 
ben und Wirken gehabt haben. Und wie vielen dro— 
henden Gefahren hat uns die Allmacht entriſſen! Tau⸗ 
ſend Säuglinge raffte ein unerwarteter, vielleicht un⸗ 
bekannter Zufall, eine Störung in der zur Erhaltung 
des Lebens nothwendigen Thaͤtigkeit der innern Theile 
des Leibes, eine anſteckende Seuche, eine Vernachlaͤſ— 
ſigung der Erwachſenen hin; wir wurden erhalten. 
Tauſend Kinder mußten traurige Opfer ihres Leichte 
ſinns, ihrer Unvorſichtigkeit, ihrer Verwegenheit wers 
den; ein verſtuͤmmelter Koͤrper, eine zerruͤttete Ge⸗ 
ſundheit, ein früher Tod war die Strafe ihrer kindi⸗ 
ſchen Thorheit; wir, vielleicht großentheils nicht mins 
der ſtrafbar, wir wurden erhalten. Ja, Manche moͤ⸗ 
gen unter uns ſein, die, wie es ſchien, von einem 
unheilbaren Uebel ergriffen, oder ſo ſchwach und hin⸗ 
fällig waren, daß Alle, die ſie umgaben, auf ihren Tod 
glaubten gefaßt fein. zu muͤſſen; und fie wurden den⸗ 
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noch, wie durch das Wunder eines hoͤhern Schutzes, 
erhalten, und koͤnnen von den glücklich erreichten 
Stufen des hoͤhern Alters nur mit Rührung auf die 
Zeit zuruͤckſchauen, da Jeder ſie als eine ſichere Beute 
des Todes anſah. Wenn wir uns ferner auch nicht 
des erſten Erwachens unſerer Faͤhigkeiten und Kraͤfte 
und ihrer fruͤheſten Entwickelung zu erinnern im Stande 
ſind, fo iſt es doch keinem Zweifel unterworfen, daß 
die Fertigkeiten, die wir beſitzen, die Brauchbarkeit, 
die wir erlangt haben, die geiſtigen und koͤrperlichen 
Vorzuͤge, deren wir uns erfreuen, in den Anlagen 
ibren Grund haben, mit denen wir geboren wurden. 
Wie viel geicheben iſt, um fie zu entfalten, und ihnen 
die Richtung zu geben, welche unſere Beſtimmung 
forderte, das muß uns unſer eigenes Bewußtſein ſa⸗ 
gen. Der Unterricht, den wir genoſſen, die mannich⸗ 
fachen Belehrungen, Warnungen und Erinnerungen, 
die wir erhielten, die Mittel zu unſerer geiſtigen und 
ſittlichen Veredlung, welche ſich uns von allen Seiten 
darboten, waren unſtreitig Wohltharen Gottes, und 
wir koͤnnen es nicht laͤugnen, hätten wir fie ſtets ſo 
dankbar erkannt und ſo treu gebraucht, als wir konn⸗ 
ten und ſollten, wir waͤren viel einſichts voller und 
weiſer, beſſer und froͤmmer, nuͤtzlicher und brauchba⸗ 
rer, als wir ſind. Ja, allmaͤchtiger Vater, geruͤhrt 
von den zahlloſen Beweiſen deiner erhaltenden, be: 
ſchuͤtzenden, ſegnenden Liebe, ſinken wir nieder vor 
dir und beten dich an. Du ſahſt uns, da wir noch 
unbereitet waren; du hatteſt alle unſere Tage auf dein 
Buch geſchrieben, die noch werden ſollten, als ber: 
ſelben keiner da war; Leben und Wohlthat haſt du 
an uns gethan, und dein Aufſehn bewahrte unſern 
Odem; du leiteteſt uns, als unſer ſchwacher Fuß die 
erſten Schritte auf der Bahn des Lebens verſuchte, 
an deiner treuen Hand; du hielteſt uns, wann wir 
ſtrauchelten, du richteteſt uns auf vom Falle; unſere 
Fehler verziehſt du uns gnaͤdig, deine unendliche Er: 
10 * 
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barmung machte wieder gut, was unſer Leichtſinn und 
unſere Thorheit verdorben hatte. Mit dankbarer Ruͤh⸗ 
rung uͤber deine Huld, aber auch mit tiefer Be— 
ſchaͤmung uͤber den Mißbrauch derſelben, den wir uns 
ſo oft zu Schulden kommen ließen, geloben wir, unſer 
von deiner Guͤte uns geſchenktes, durch ſo unzaͤhlige 
Wohlthaten ausgezeichnetes, durch ſo wunderbare Ver— 
anſtaltungen erhaltenes Daſein ganz dir und deinem 
Dienſte zu weihen, und dir für den Reichthum dei— 
ner Liebe durch treuen Gehorſam zu danken. 

Denn dieß iſt das Zweite, worauf unſere Betrach— 
tung uns fuͤhrt; zum weiſen Gebrauche unſers 
Lebens und unſrer Kraͤfte verpflichtet uns die 
Fuͤrſorge Gottes, die wir in unſerer Kindheit erfuh— 
ren. Wie viele von den Hoffnungen, die wir in 
unſerer Kindheit erregten, find in Erfüllung gegans 
gen, geliebte Freunde? Dich zeichnete ſchon deine 
Geburt und die gluͤcklichen Umſtaͤnde, welche ſich bei 
deinem Eintritte in die Welt vereinigten, vor unzaͤh— 
ligen deiner Bruͤder aus; die Bahn, welche du durch⸗ 
laufen ſollteſt, erſchien gleich bei ihrem Anfange be— 
quemer und ſicherer, als der Lebensweg von tauſend 
Andern. Haſt du die Beguͤnſtigungen, welche dir zu 
Theil wurden, weiſe und dankbar benutzt? Haſt du 
es nie vergeſſen, wie groß deine Verantwortlichkeit 
waͤre, wenn du ſie uͤberſaͤheſt oder gar mißbrauchteſt? 
Du biſt, ſo viele Gewitter auch an dem Morgen 
deines Lebens heraufzogen, ſo viele Gefahren dir 
drohten, ſo huͤlflos und verlaſſen du ſchienſt, erhal⸗ 
ten, waͤhrend Unzaͤhlige dahinſtarben, wie die Fruͤh⸗ 
lingsblumen, welche der Nachtfroſt beruͤhrt. Haſt 
du es bedacht, daß Gott dein Leben nur darum ge— 
friſtet hat, weil du ein Werkzeug werden ſollteſt in 
feiner Hand zur Beförderung heiliger Zwecke? Kannſt 
du dir das Zeugniß geben, daß dein Daſein wahrhaft 
nuͤtzlich und dem Dienſte deiner Mitmenſchen geweiht 
iſt? Du machteſt ſchon als Kind durch die nicht 
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geringen Gaben des Geiſtes, mit welchen du ausge— 
ruͤſtet warſt, große Erwartungen rege, und verſprachſt, 
der Stolz deiner Familie und ein Segen fuͤr die 

Menſchheit zu werden. Haſt du es lebhaft erwogen, 
bat du es ernſtlich bedacht, daß von dem, welchem 
viel gegeben iſt, auch viel i eh werde? Haſt 
du dich aus allen Kraͤften beſtrebt, den Hoffnungen 
ein Genuͤge zu leiſten, zu denen du alle diejenigen 
berechtigteſt, welche Beobachter und Fuͤhrer deiner 
Kindheit waren? Jeder von uns empfing mit dem 
Leben zugleich Wohlthaten und Segnungen in Menge, 
wenn auch nicht Allen jedes wuͤnſchenswerthe Gut, 
jeder beneidenswuͤrdige Vorzug zu Theil ward. Wie 
haben wir das benutzt, was wir empfingen? Wie 
wuͤrdig haben wir uns der Auszeichnungen gemacht, 
durch die wir uns vor ſo vielen zunſerer Bruͤder un⸗ 
terſcheiden? Ach, wie Wenige moͤgen unter uns ſein, 
meine Freunde, die nicht Urſache haben, ſich Miß— 
brauch der göttlichen WBolttbaten, Undank gegen die 
Vorſehung, Verſchwendung ihrer Kraͤfte, und eine 
ſchlechte Anwendung ihrer Zeit vorzuwerfen! Wie 
Viele werden, je aufmerkſamer fie in ihr verfloſſenes 
Leben zuruͤckblicken, je forgfältiger fie ſich prüfen, 
deſto bruͤnſtiger beten muͤſſen: Herr, gedenke nicht 
der Suͤnden meiner Jugend! Mancher muß es ſich 
mit tiefer Betruͤbniß geſtehen, er habe muthwillig den 
Zweck ſeines Daſeins vergeſſen, ſein Gluͤck verſcherzt, 
ſein Leben verloren. Noch iſt nicht Alles verloren; 
noch iſt ſie fuͤr uns Gluͤckliche nicht hereingebrochen, 
die Nacht, da Niemand wirken kann. Bei den Wun⸗ 
dern, durch welche die goͤttliche Huld ſich an eurer 
Kindheit verherrlicht hat, bei den Hoffnungen und 
Gebeten, mit welchen eure Aeltern euch einſt an das 
liebende Herz druͤckten, bei den Planen und Ent⸗ 
wuͤrfen, welche eure jugendliche Bruſt ſchwellten, bei 
der Verantwortung, der ihr entgegengehet, bitte und 
beſchwoͤre ich euch: bringet ein, was ihr verfäumtet, 
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holet nach, was ihr unterließet, kehret um und wers 
det, wie die Kinder; denn ſolcher iſt das Reich 
Gottes. N 
Richten wir aun unſere Blicke auf die Kleinen 
ſelbſt, in denen wir Gegenſtaͤnde der goͤttlichen Theil⸗ 
nahme ſehen, was liegt uns naͤher, als die Pflicht, 
daran zu arbeiten, daß die Abſichten Got⸗ 
tes an ihnen wirklich erreicht werden? Lei⸗ 
der gibt es Erwachſene genug, welche mit ſchnoͤder 
Verachtung auf Kinder hinabſehen, und, wo ſie mit 
ihnen in Beruͤhrung g kommen, den unſchul digen Ges 
ſchöͤpfen nicht einmal eine ſchonende, geſchweige denn 
eine wohlwollende Ruͤckſicht ſchenken; Lehrer und Er⸗ 
ieher, die ihr Geſchaͤfft mit Unwillen und Verdroſ⸗ 
bee verrichten, und ihre Zoͤglinge bald aus Sorge 
lofigkeit, bald aus uͤbler Laune mißhandeln; Aeltern, 
welche ihre Kinder mit Gleichgültigkeit, wobl gar mit 
Widerwillen betrachten, weder ihr körperlicher Wohl⸗ 
befinden, noch ihre geiſtige Ausbildung der Aufmerk⸗ 
ſamkeit werth halten, und, um feiner Zerſtreuung ſich 
entziehen, kein Vergnuͤgen ſich verſagen zu duͤrfen, 
die armen Kinder dem erſten beßten Miethlinge übers 
laſſen. Werden ſie da nicht auf die ruchloſeſte Weiſe 
verhönnt, die Abſichten der göttlichen Weisheit und 
Goͤte? Werden fie nicht muthwillig zertreten, die 
ebeln, fo vielverſprechenden Keime? Gibt eine ſol⸗ 
che Gewiſſenloſigkeit nicht die unſchuldigen Herzen 
dem Gifte der Verfuͤhrung Preis? Verſuͤndigt ſich 
ein ſolcher Frevel nicht an der Nachwelt, wie an der 
Mitwelt? Und wenn auf der einen Seite Leichtſinn 
und Bosheit ſich an der Kinderwelt verſuͤndigen; ſo 
fehlt auf der andern Seite eine uͤbel verſtandene Zaͤrt⸗ 
lichkeit, die Alles gethan zu haben glaubt, wenn ſie 
mit den Kindern taͤndelt und ſpielt, die ihnen jede 
unangenehme Empfindung, jede beſchwerliche Anſtren⸗ 
gung erſpart, ihnen jede Unart nachſieht, fie weich⸗ 
lich macht und verwoͤhnt. Junge Erdenbürger ſollen 
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wir in ihnen erblicken, deren Eintritt in die Welt ſchon 
durch ſichtbare Anſtalten Gottes vorbereitet iſt; und 
daher muß unſere Sorgfalt darauf gerichtet ſein, daß 
ihnen jene Veranſtaltungen ſo nuͤtzlich werden, als 
moglich. Wir ſollen die ſtets thaͤtige Fuͤrſorge Got⸗ 
tes nicht uͤberſehen, welche ihr Leben zu einer Zeit ers 
hält, da es von allen Seiten mit Gefahren umringt 
iſt, und daher aus allen Kraͤften dahin wirken, daß 
ihr Daſein nicht durch unſere Nachlaͤſſigkeit noch mehr 
gefaͤhrdet, oder durch unſere Schuld ſeines Werthes 
für die Welt beraubt werde. Mit bewunderungswuͤr⸗ 
digen Faͤhigkeiten und Anlagen find fie geſchmuͤckt; 
daher fit es unſere Pflicht, für die Entwicklung und 
Ausbildung derſelben die angelegentlichſte Sorge zu 
tragen, und aus hoffnungsvollen Kindern brauchbare 
Menſchen, wo moͤglich, ausgezeichnete Glieder der Ge⸗ 
ſellſchaft zu erziehen. Fuͤr einen gewiſſen Wirkungs⸗ 
kreis ſind alle unſere Kleinen von der Vorſehung be⸗ 
ſtimmt; laſſet uns daher unterſuchen, welcher einem 
Jeden von Gott angewieſen ſei, und mit redlicher 
Treue dafuͤr ſorgen, daß Keiner am Ziele ſeines Le⸗ 
bens klagen därfe, er ſei umſonſt da geweſen. Gluͤck⸗ 
lich, gluͤcklich ſind wir, meine Freunde, wenn wir 
dieſe Pflichten nie vergeſſen, ſondern an der Erleuch⸗ 
tung, Bildung, Veredlung der fungen Seelen, auf 
die wir wirken koͤnnen, mit unermuͤdetem Eifer arbei⸗ 
ten; wir werden dann beim Scheiden Menſchen zu⸗ 
ruͤcklaſſen, um die wir uns, wahre und bleibende, 
noch in der Ewigkeit guͤltige Verdienſte erwarben, 
Menſchen, die durch uns weiſer und beſſer und ihrer 
großen Beſtimmung entgegengeführt wurden, die, wenn 
wir nicht mehr ſind, das fortſetzen und vollenden, in 
deſſen Ausführung uns der Tod unterbrach. 
Denn auch zur freudigſten Hoffnung für 
die Zukunft verpflichtet uns das Walten Gottes 
in der Kinderwelt. Es iſt nicht Alles ſo, wie es 
ſein ſollte, meine Zuhoͤrer; das koͤnnen und duͤrfen 
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wir uns nicht verhehlen. Wir bemerken Uebelſtaͤnde, 
welche abgeſchafft, Mißbraͤuche, welche ausgerottet, 
mangelhafte Einrichtungen, welche verbeſſert, geſun⸗ 
kene Anſtalten, welche unterſtuͤtzt und gehoben wer⸗ 
den muͤſſen. Von wem ſollen wir dieſe wohlthaͤtigen 
und nothwendigen Veraͤnderungen erwarten, da un⸗ 
ſere Kraft zu beſchraͤnkt und unſer Leben zu kurz iſt, 
um ſie zu Stande zu bringen? Auf die Nachwelt 
wollen wir unſere Blicke richten, und mit feſter Zu⸗ 
verſicht hoffen, daß ſie uns uͤbertreffen und mehr lei⸗ 
ſten werde, als wir. Schon ſehen wir einen Theil 
derer, die einſt unſere Stelle einnehmen werden, auf— 
bluͤhen und heranwachſen; ſtatt ihre Anlagen und 
Kraͤfte und den Anfang ihrer Thaͤtigkeit mit neidi⸗ 
ſchem Auge zu betrachten, und mit Unwillen an die 
Zeit zu denken, da fie uns verdunkeln, vielleicht ganz 
in Vergeſſenheit bringen werden, wollen wir uns 
ihrer Faͤhigkeiten und Fortſchritte freuen, und den 
Sinn des Taͤufers Johannes zu dem unſrigen ma⸗ 
chen, der, als ſeine Schuͤler ihn auf die ausgebrei⸗ 
tetere und von groͤßerm Erfolge begleitete Wirkſam⸗ 
keit Jeſu aufmerkſam machten, mit euler Selbſtver⸗ 
laͤugnung ſprach: er muß wachſen, ich aber muß 
abnehmen. Und außer den Wenigen, die uns ſo 
nahe ſtehn, daß wir ſie beobachten und gleichſam mit 
unſern Blicken begleiten koͤnnen, durch wie Viele, 
die uns fremd und unbekannt ſind, bereitet Gott eine 
beſſere Zukunft vor! Was kann aus Nazareth Gu⸗ 
tes kommen? Aus Galilaͤa ſteht kein Prophet auf! 
So ſprach das Vorurtheil, als Sefus die Aufmerk— 
ſamkeit ſeiner Zeitgenoſſen zu erregen begann. Die 
Folgezeit hat ein anderes Urtheil uͤber ihn gefaͤllt; 
nach dem Ablaufe von beinah zwei Jahrtauſenden 
preiſen wir ihn als den, der uns von Gott gemacht 
iſt zur Weisheit und zur Gerechtigkeit und zur Hei⸗ 
ligung und zur Erloͤſung; und ſo lange es Menſchen 
geben wird, werden die Beßten und Edelſten ihm Licht 
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und Belehrung, Anweiſung zu einem ſeligen Leben, 
und Hoffnung am Rande des Grabes verdanken. Sei 
der Abſtand zwiſchen Jeſu und allen andern Erden⸗ 
buͤrgern noch ſo groß, meine Zuhoͤrer; wir wiſſen, 
daß jedem von Gott ein Wirkungskreis angewieſen iſt, 
in dem er ſeine Kraͤfte uͤben und nuͤtzlich gebrauchen 
ſoll. Daher ſind wir nicht bloß berechtigt, ſondern 
auch verpflichtet, mit freudigem Muthe der Zukunft 
entgegen zu gehen, und mit feſter Zuverſicht zu hof⸗ 
fen, das kommende Geſchlecht werde unter dem Bei⸗ 
ſtande Gottes immer gluͤcklicher Wahn und Vorurtheil 
bekaͤmpfen, immer berrlicher alles Gute und Große 
befoͤrdern, und eine beſſere Zeit vorbereiten oder her— 
beifuͤhren, als die iſt, in welcher wir leben. Wir 
wollen guten Samen ausſtreuen, ohne müde zu wer: 
den; den Erfolg uͤberlaſſen wir mit frommer Zuver⸗ 
ſicht dem Herrn der Aerndte. Amen. 


XII. 
Am erſten Sonntage nach der Erſcheinung. 
Von 


D. Friedrich Schleiermacher, 
Profeſſor der Theologie in Berlin. 


— — — 
Evangelium: Luc. 2, 41 — 5% 


„Und er ging mit ihnen hinab, und kam gen Na⸗ 
zareth, und war ihnen unterthan.“ 


Dieſe Worte, m. a. Fr., machen den Beſchluß 
jener Erzaͤhlung aus dem Kindesalter unſers Erlös 
ſers, wie er mit ſeinen Aeltern nach Jeruſalem ge⸗ 
kommen war, und ſich daſelbſt, uͤber die Zeit ihres 
Aufenthaltes hinaus, im Tempel als dem Haufe feiz 
nes Vaters verweilt hatte; und es iſt gewiß nicht 
ohne Abſicht, daß diefe Worte hinzugefuͤgt find, um 
von dem Erloͤſer allen Schein hinwegzunehmen, wel⸗ 
chen jene Erzaͤhlung auf den erſten Anblick wohl ver⸗ 
anlaſſen koͤnnte, als habe er es an der Ehrfurcht, 
und dem Gehorſame fehlen laſſen, den Kinder ihren 
Aeltern ſchuldig find. Denn hier wird nunmehr gerade 


dieß als der eigentliche Hauptinhalt feines Lebens in 
dem aͤlterlichen Hauſe dargeſtellt, daß er ihnen unter⸗ 
than geweſen iſt. Nun iſt es nicht moͤglich, daß 
irgend etwas von dem Erloͤſer geſagt worden iſt, was 
nicht jolkte tadellos und vortrefflich und auch für uns 
Alle ein Gegenſtand der Nacheiferung ſein; eben fo 
wenig kann aber auch irgend etwas, was er gethan, 
unmöglich jemals auch nur auf das mindeſte die Ges 
ligkeit und das himmliſche Wohlſein getruͤbt haben, 
wodurch er ſich ebenfalls von allen Anderen unter⸗ 
ſchied, und welches auch er allein (wenn gleich nur 
im verringerten Maßſtabe) denen, die ihn lieben, mit⸗ 
theilen kann. So muß alſo auch ſein Gehorſam ſo⸗ 
wohl vortrefflich geweſen ſein und recht, als auch 
tuͤhmlich und beſeligend. Und fo laſſet uns denn in 
dieſer zwiefachen Hinſicht 
uͤber den Werth des Gehorſams 

reden, und zwar ſo, daß wir zuerſt auf den Gehor⸗ 
ſam des Erloͤſers ſelbſt ſehen; und dann davon die 
Anwendung 15 uns machen. 

J. Wenn jemals ein Kind in dem Falle geweſen 
wäre, ſich mit Recht des Gehorſams gegen feine Ael⸗ 
tern uͤberhoben zu glauben: ſo waͤre es unſtreitig der 
Erlöfer, und am meiſten nachdem er eben bei dieſer 
ſeiner wahrſcheinlich erſten Erſcheinung g im Tempel zu 
Jeruſalem durch die Art, wie er den Schriftgelehrten, 
vor welchen er ſaß, Fragen vorlegte und ſelbſt auch 
Fragen beantwortete, Beweiſe von einer Entwicklung 
des Geiſtes gegeben hatte, welche alle Anweſende in 
Erſtaunen ſetzte, und ihn uͤber ſeine Jahre erhob. 
Denn nach dieſem Maßſtabe muß man allerdings den: 
ken, es habe wohl nicht anders ſein koͤnnen, als daß 
er in vielen Stuͤcken auch feine Aeltern damals ſchon 
uͤberſehen und viel Bedeutendes und Wichtiges beſſer 
gewußt habe, als fie. Aber deſſen ungeachtet wird uns 
geſagt, er fei ihnen unterthan geweſen. Er, m. 
g. Fr., war der allein Suͤndloſe und vollkommen 
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Reine; denn fo muͤſſen wir ihn uns denken von fei- 
ner erſten Kindheit an, daß niemals die Suͤnde kann 
Raum gewonnen haben in feinem Gemuͤthe, noch jes 
mals etwas nur aus einem ſuͤndhaften Gemuͤthszu⸗ 
ſtande Erklaͤrliches zum Vorſcheine gekommen ſein in 
ſeinem Leben. Seine Aeltern aber waren fromme 
zwar und gute, von Gott ſelbſt zu dem großen Be⸗ 
rufe, den Erloͤſer der Welt zu pflegen und zu erziehen, 
auserwaͤhlte, aber dennoch wie wir Alle ſchwache und 
ſuͤndige Menſchen. Soll nun der ſtaͤrkere Geiſt dem 
ſchwaͤchern, ſoll der reine dem ſuͤndigen gehorchen? 
Der Erloͤſer hat es gethan, und alſo muß es wohl 
ſo recht und gut geweſen ſein. Daß es aber auch 
nicht anders ſein koͤnne, m. g. F., davon werden wir 
uns bei einer naͤhern Betrachtung der Sache leicht 
uͤberzeugen. Der Erloͤſer ſtand noch in demjenigen 
Zeitraume des Lebens, da die Kraͤfte der Seele ſich 
erſt allmaͤhlich entwickeln. Wenn gleich eben deßwe— 
gen, weil ihn die Suͤnde nie hinderte, ſo daß weder 
Traͤgheit je feinen Eifer unterdruͤckte, noch leidenſchaft⸗ 
liche Gemuͤthsbewegungen ihm die richtige Anſicht der 
Dinge und feiner Verhaͤltniſſe verſchoben, dieſe Ent— 
wicklung in ihm reiner und weiter fortgeſchritten war, 
als bei Andern auf derſelben Lebensſtufe: ſo hatte 
doch auch er eine Zeit der Entwicklung, und mußte 
ſie haben, wenn er ſollte in allen Dingen als ein 
Menſch erfunden werden. Waͤhrend ſeiner Entwick⸗ 
lung aber bedarf der Menſch immer einer Leitung 
und kann ſich derſelben nicht entziehen, wenn er auch 
ſeine naͤchſten Umgebungen durch ſeinen innern geiſti⸗ 
gen Werth weit uͤberſtrahlt. Denn Aeltern und an⸗ 
dere Erwachſene wirken auf ein jugendliches Gemuͤth 
nicht nur mit der Kraft ihrer Perſoͤnlichkeit, ſon— 
dern vermoͤge dieſer als die Traͤger eines ſtaͤrkern, ſchon 
mehr gereiften Lebens, an welches die Jugend, zu 
wieviel größeren Fortſchritten und Annaͤherungen an 
die Vollkommenheit ſie auch durch hoͤhere Gaben be— 
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ſtimmt fein mag, ſich doch immer zuerſt anfchließen 
muß, um mit Huͤlfe ſeiner Lehren und Unterſtuͤtzun⸗ 
gen ſchneller zu gedeihen. Nur im Anſchmiegen an 
das ſchon Vorhandene kann der menſchliche Geiſt wei— 
ter ſchreiten, nur im Gehorſame gegen Ordnung und 


Regel kann das große Werk ſeiner Entwicklung das 


wahre Ziel gluͤcklich erreichen. Aber außerdem nun, 
daß der Herr, um ſeine geiſtige Entwicklung zu lei⸗ 
ten, ſeinen Aeltern von Gott anvertraut war, ſo 
lebte er nun auch in ihrer Geſellſchaft als ein Mit— 
glied ihres Hausſtandes, und hatte alſo mit ihnen eine 
gemeinſame Lebensweiſe. In einem ſolchen Ganzen 
aber, m. g. Fr., iſt Ordnung nothwendig, und wenn 
auch nicht wie in der größeren bürgerlichen Geſell— 
ſchaft durch ein geſchriebenes Geſetz: ſo muß doch 
Alles recht gefuͤgt ineinander greifen, wenn nicht eins 
das andere zerſtoͤren ſoll; und eben fuͤr dieſes Inein— 
andergreifen muß es eine Regel geben und eine feſt⸗ 
ſtehende Weiſe, wonach jeder Einzelne ſich richtet, 
und alsdann erſt die Ueberzeugung gewinnt, in Ueber— 
einſtimmung mit dem Ganzen zu ſein. In dem haͤus⸗ 
lichen Leben aber kann es keine andere Weiſe und 
Ordnung geben, als der Wille der Aeltern, welche das 
Ganze uͤberſehn und leiten, und ſo gehoͤrte es alſo zu dem 
Berufe und zu der Pflicht des Erloͤſers, ſich dieſem Wils 
len zu fuͤgen, und ſeinen Aeltern unterthan zu ſein. 
Ohne dieß waͤre er unerachtet der Fuͤlle der Gottheit, die 
in ihm wohnte, in dem gemeinſamen Leben nur eine 
Stoͤrung geweſen, und haͤtte dasſelbe nicht gefoͤrdert, 
und nicht beigetragen, um es zu veredeln und zu dem 
Schauplatze eines wahren menſchlichen Wohlergehens 
zu machen. Wie viel mehr muß dieſe Nothwendig⸗ 
keit des Gehorſams fuͤr jeden Andern gelten, der ſich 
weder in der raſchen Entwicklung, noch in dem rei⸗ 
nen ſuͤndloſen Thun des Guten mit dem Erloͤſer auch 
nur von fern vergleichen kann. Und wenn nun ſelbſt 
der Erloͤſer nur in eben dieſem Gehorſame gegen feine 
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Aeltern waͤhrend jener Zeit ſeines Lebens auch ſeine 
eigne Seligkeit finden konnte, weil dieſe ja nur ent⸗ 
ſpringt aus dem Bewußtſein eigener, ſei es nun wer⸗ 
dender oder ſchon feſtſtehender Vollkommenheit und aus 
dem Bewußtſein foͤrdernder und huͤlfreicher Wirkſam⸗ 
keit auf Andere: ſo muß wohl auf dieſelbe Weiſe 
auch fuͤr jeden Andern in aͤhnlichen Verhaͤltniſſen der 
Gehorſam die einzige Quelle wahrer Zufriedenheit ſein, 
wenn wir doch als untergeordnete Theile irgend eines 
groͤßeren Ganzen nur durch den Gehorſam zu eben 
dieſem Bewußtſein gelangen koͤnnen. | 

Vielleicht aber möchte Jemand fagen: Wohlen, 
fo lange der Erloͤſer in der Obhut und Pflege feiner 
Aeltern war, mußte allerdings der Gehorſam auch 
fuͤr ihn etwas Wichtiges und Großes, ja ein theures 
Gut ſeines Lebens ſein, aber ſobald er nur dieſer 
Pflege entwachſen war, ſo wird er auch geeilt haben, 
ſich von allen ſolchen Banden loszumachen und nun, 
ohne nach irgend einem aͤußern Gebote oder Geſetze zu 
fragen, den hoͤhern Kraͤften, die in ihm waren und 
ihn beſelten, volle Freiheit gelaſſen haben? Nicht 
alſo, m. g. F., Gott hat ſeinen Sohn in die Welt 
geſandt, wie der Apoſtel ſagt, nicht nur vom Weibe 
geboren; ſondern auch unter das Geſetz gethan. Aus 
dem Gehorſame gegen feine Aeltern iſt er alſo nur 
uͤbergegangen zu dem Gehorſame gegen dieſes Geſetz. 
Dieſem Geſetze ſeines Volks iſt er treu geblieben ſein 
ganzes Leben lang, und wir moͤgen wohl ſagen: auch 
um feinen Gehorſam gegen dasſelbe deſto deutlicher 
zu beweiſen, und damit dieſe Geſinnung deſto reiner 
fuͤr das erkannt werden koͤnne, was ſie wirklich war, 
hat er ſich losgeſagt von der Befolgung alles deſ⸗ 
ſen, was nur ſpaͤtere Menſchenſatzung war, und nicht 
dem goͤttlichen Geſetze ſelbſt und urſpruͤnglich ange⸗ 
hoͤrte. Aber nicht nur dieß, ſondern wir muͤſſen ſagen, 
auch außer dem Gebiete des moſaiſchen Geſetzes hielt 
er es ſelbſt in der Zeit ſeines reifern Lebens ebenfalls, 
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wie die Schrift fagt, nicht für einen Raub Gott 
gleich ſein, und die goͤttlichen Kraͤfte, die ihm 
einwohnten als fein urſpruͤngliches Eigenthum gel⸗ 
tend zu machen und ſie in voller Freiheit und Un⸗ 
abhaͤngigkeit walten und wirken zu kaſſen, wie man 
wohl denken koͤnnte, daß beſonders dem geziemt habe, 
von dem ein neues Reich Gottes ausgehen und der 
als Herr von allen Menſchenkindern verehrt werden 
ſollte. Sondern uͤberall, wo er von den Lehren re⸗ 
det, die er uͤberlieferte, von den Handlungen, durch 
welche er ſein Reich begruͤnden wollte, ſpricht er kei⸗ 
nesweges fo, als ob er unabhängig und rein aus ſich 
ſelbſt redete und handelte, ſondern ſo — der Sohn 
vermag nichts zu thun, ſpricht er, von ihm ſelber, 
ſondern nur, was er von dem Vater ſieht und boͤrt, 
das thut er. Oder anderwaͤrts: Der Vater, der 
mich geſandt hat, der hat mir ein Gebot gegeben, was 
ich thun und reden ſoll. Darum das ich rede, das 
rede ich alſo, wie mir mein Vater geſagt hat. Und 
kurz, um nicht mehr einzelne Stellen anzufuͤhren, 
uͤberall ſtellt er es als ſein Hoͤchſtes dar, auf Wort 
und Weiſe des Vaters zu lauſchen und dem zu ge⸗ 
horchen, ſo daß der Vater ihm die Werke zeigte, die 
er vollbringen ſollte; und auch in ſeiner letzten Re⸗ 
chenſchaft, die er betend ſeinem Vater ablegte, redet 
er von ſeinem ganzen Werke auf Erden als einem 
Auftrage, den er vollzogen. Laͤßt ſich wohl ein ſtaͤr⸗ 
kerer Gegenſatz denken gegen die eingebildete Unab⸗ 
haͤngigkeit und Willkuͤr im Handeln, welche oft fuͤr 
etwas jo Großes gehalten wird? und läßt ſich, wie 
untergeordnet dieſer ganze Standpunkt iſt, ſtaͤrker 


ausdruͤcken, als wenn wir doch geſtehen muͤſſen, der 


Erloͤſer der Welt ſchrieb, ſelbſt dem Goͤttlichen, was 
er in ſich trug, und von welchem allein alle ſeine Re⸗ 
den und Handlungen ausgingen, keine ſolche Willkuͤr 
zu, ſondern die von ſeinem Einsſein mit dem Vater 
unzertrennliche Erkenntuiß desſelben war doch die eis 


\ 
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nes Gebietenden, und ſeine Uebereinſtimmung mit ihm 
war doch immer eine folgſame. Und dieſe Folgſam⸗ 
keit ſah er an als die Befriedigung des eigenſten Be⸗ 
duͤrfniſſes ſeiner Seele, wenn er, als ihm ein neuer 
Befehl Gottes klar geworden war in ſeiner Seele, 
faſt entzuͤckt zu ſeinen Juͤngern ſprach: ich habe eine 
Speiſe, von welcher ihr nichts wiſſet, das iſt aber 
meine Speiſe, daß ich den Willen meines Vaters thue, 
und vollende das Werk, das er mir gegeben hat. 
Und wie Befriedigung des Beduͤrfniſſes und Luſt und 
Freude immer genau zuſammen haͤngen; ſo ſtellt er 
dasſelbe auch als ſeine Freude und Seligkeit dar, 
wenn er ſagt: Und ich weiß, daß das Gebot, welches 
er mir gegeben hat, iſt das ewige Leben. Seht da, 
m. g. Fr., hier habt ihr den Gehorſam deſſen in 
ſeinem ganzen Umfange, von welchem mit Recht ge⸗ 
ſagt wird, daß er gehorſam geweſen bis zum Tode; 
denn ſein ganzes heiliges Leben von Anfange bis zu 
Ende ſteht vor uns, nicht als eines, worin eigne 
Willkuͤr herrſcht, ſondern als das Leben eines treuen 
und innigen Gehorſams. 

II. Wie nun, m. g. Fr., wenn wir zweitens 
hiervon die Anwendung auf uns ſelbſt machen wollen: 
iſt dann nicht die erſte Frage, die wir uns vorzules 
gen haben, dieſe: Ob auch fuͤr uns Alle, ohne Un⸗ 
terſchied dieſer oder jener beſondern Lebenszeit und 
Lebensweiſe, und was einer ſonſt noch fuͤr beſtimmte 
Verhaͤltniſſe anfuͤhren koͤnnte, der Gehorſam eben ſo 
weſentlich gut und nothwendig, ja eben ſo wie fuͤr 
den Erloͤſer die rechte Quelle aller wahren Ruhe der 
Seele und aller wahren Seligkeit in unſerm Innern 
ſei oder nicht. Und gewiß werden wir nicht behaup- 
ten koͤnnen, daß es ſich mit uns anders verhalte, als 
mit dem Erloͤſer. Denn wenn wir vergleichend auf 
das Bisherige zuruͤckgehen, ſo werden wir doch geſtehen 
muͤſſen, dasjenige, weßhalb von Anfange an der Ge⸗ 
horſam ein ſo theures und wahres Beduͤrfniß fuͤr den 


5 über Luc. 2, 41 — 52. 161 


Erloͤſer war, findet ſich bei uns eben ſo, ja wir 
koͤnnen wohl ſagen, in einem noch groͤßeren Maße. 
Denn wir ſind immer, und die verſchiedenen Zeiten 
des Lebens unterſcheiden ſich darin nur durch das 
Mehr und Weniger, wir ſind immer in der Entwicke⸗ 
lung unſerer Kraͤfte begriffen; und Keiner unter uns 
ſcheidet fertig und vollendet von hinnen. Es iſt keine 
Wahrheit in der Vorſtellung, ſondern ſie iſt nur ein 
Wahn, den vorzuͤglich die Traͤgheit verſchuldet, als ob 
naͤmlich der Menſch jemals aufhoͤre zu lernen und 
ſich zu bilden. Immer Neues kann und ſoll alſo 
auch aus dem unerſchoͤpflichen Grunde ſeines Innern 
hervorgehen, immer anders arbeitet an ihm die ihn 
umgebende Welt, immer mehr alſo muß er auch er⸗ 
ſtarken und feſt werden, wenn er ſich nicht ſelbſt all⸗ 
maͤhlich verlieren ſoll; ja auch das Alter, wie un⸗ 
guͤnſtig es auch hierzu zu ſein ſcheint, bringt noch 
neue Anforderungen und Aufgaben mit ſich, und ge⸗ 
wiß iſt das ſicherſte Zeichen ſeines aͤußern und in⸗ 
nern, aber nicht unverſchuldeten Verfalls dieſes, wenn 
von neuen Entwickelungen keine Spur mehr in ihm 
zu finden iſt. So weit aber unſere Kraͤfte ſich noch 
entwickeln ſollen, koͤnnen wir uns unmoͤglich ohne 
Gehorſam behelfen, weil wir, wenn gleich auf andere 
Weiſe, wie die Kinder einer Anleitung beduͤrfen, der 
wir Folge zu leiſten haben. In ſofern aber auf der 
andern Seite in jedem Zeitraume des Lebens unſere 
Kräfte ſchon entwickelt find, und wir alſo auch mit 
denſelben wirken ſollen: ſo koͤnnen wir dieß ja nicht 
Jeder fuͤr ſich allein, und ſollen es auch nicht Jeder 
nur in Beziehung auf ſich ſelbſt, ſondern dann fallt 
unſer Wirken dem gemeinſamen Leben anheim, dem 
wir angehoͤren. Zum Wohle unferer Bruͤder ſollen 
dann unſere Kräfte in Thaͤtigkeit geſetzt werden; eis 
nem beſtimmten Ganzen ſollen wir auf beſtimmte Weiſe 
dienen, und ſoweit unſer Bereich ſich erſtreckt, das 
Reich Gottes mit allen feinen wohlthaͤtigen Wirkun⸗ 
Erſter Band. 11 
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gen unter den Menſchen nicht nur erhalten helfen, 
ſondern es auch, ſo viel in unſern Kraͤften ſteht, zu 
foͤrdern ſuchen. Nun gibt es aber kein gemeinſames 
Leben, ohne eine Ordnung, welcher der Menſch ſich 
fuͤgen, und alſo wieder gehorchen muß. Da finden 
wir nicht nur in dem. bürgerlichen Leben das geſchrie— 
bene Geſetz und die Herrſchaft der Obrigkeit, der wir 
uns zu unterwerfen haben; und dieſe beſchraͤnkt uns 
nicht etwa nur durch Verbote, oder fordert einzelne 
Opfer und Gaben; ſondern in gar vielen Faͤllen wei⸗ 
ſet ſie uns auch das Gebiet an, auf welchem, und 
die Mittel, mit welchen wir zu wirken haben, und 
uͤberhebt uns der eigenen Veſtimmung. Und wo dieſe 
Gewalt nicht hinreicht, da finden wir ferner die hei⸗ 
lige Gewalt der Sitte, die ein Jeder anerkennen und 
ſich ihr unterwerfen muß, wenn ihm ſein Werk ge⸗ 
lingen ſoll in der Welt. Denn das werden wir ge⸗ 
wiß geſtehen, wenn einer ungluͤcklich genug iſt, von 
dieſem Zuſammenhange loszulaſſen, und ſich als ein 
vereinzeltes Weſen allein hinzuſtellen, um ſein Leben 
in einer vermeintlichen Unabhaͤngigkeit nach eigener 
Willkuͤr zu ordnen: ſo bereitet er ſich ſelbſt ein 
wirkungsloſes und kuͤmmerliches Daſein. Dieſer lei⸗ 
tenden und belebenden Macht muß ſich Jeder fuͤgen, 
und alſo gehorchen, wenn er wohlthaͤtig wirken will, 
und wenn ihm ſelbſt wohl ſein ſoll in der Gemein⸗ 
ſchaft der Menſchen. Doch freilich wird Jeder ſagen, 
dieß Alles ſei zwar richtig genug; aber es eiche noch 
nicht hin, um zu zeigen, daß unſer ganzes Leben nur 
ein Leben des Gehorſams ſein koͤnne. Denn ſowohl 
die Obrigkeit als die Sitte, ließen Jedem, wenn auch 
in verſchiedenem Maße, noch einen großen freien Spiels 
raum, der doch nur durch unabhängiges eigenes Schal- 
ten ausgefuͤllt werden kann; denn vergeblich wuͤrden 
wir in gar vielen Faͤllen auf einen Befehl warten, 
von dieſer oder jener. Und wie untergeordnet müßte 
doch auch der Menſch erſcheinen, wenn ihm immer 
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geboten wuͤrde, und ihm nichts uͤbrig bleibe aus freiem 
Antriebe zu thun. Allerdings! aber bei dem freien 
Antriebe fuͤhlen wir uns doch nur wohl und ſicher, 
wenn er uns zugleich als ein freier Gehorſam er⸗ 
ſcheint. Oder kann uns jemals wohl zu Muthe ſein, 
wenn wir aus freiem Antriebe fo handeln, daß wir 
Laune und Willkuͤr ſchalten laſſen, und wenn unſere 
. das Gepraͤge tragen, als hätten wir fie: 
eben ſo leicht auch unterlaſſen koͤnnen, oder ſie auch 
ganz anders ausführen, als wir gethan haben? Dar- 
um muͤſſen wir ſuchen, auch hier zu einem Gebote zu 
kommen, dem der freie Antrieb ſich anſchmiege, und 
ſo zum Gehorſam. Und daran fehlt es uns auch 
nicht, wenn gleich Gott uns nicht auf eine ſo unmit⸗ 
telbare Weiſe wie dem Erloͤſer die Werke zeigt, welche 
wir vollbringen ſollen. Oder geſchieht es nicht oft 
genug, daß die Stimme des öffentlichen Beduͤrfniſſes 
uns laut und dringend aus einem unthaͤtigen Schlum⸗ 
mer aufweckt, und uns zuruft, was wir zu thun ha⸗ 
ben? Und wenn wir noch unentſchloſſen ſchwanken, 
entſcheidet nicht gar haͤuſig die allgemeine Meinung, 
auf eine ganz unzweideutige Weiſe? Das find Stim- 
men, auf die Jeder hoͤren ſoll in ſeinem Kreiſe, wenn 
nicht ein allgemeines Verderben auch ſie etwa ange⸗ 
ſteckt hat; ſonſt aber werden wir, wenn wir uns ih⸗ 
nen gehorſam fuͤgen, immer aufgefordert und ange⸗ 
trieben ſein zu Werken, die uns auf die Dauer beſſer 
gefallen, als die Einfälle unſerer Willkuͤr, und zu, 
Thaten, die in Gott gethan find. Und gewiß werden 
wir uns immer auch bei uns ſelbſt beſſer rechlferri⸗ 
gen koͤnnen, der Erfolg ſei welcher er wolle, wenn 
wir uns fo zuruͤckbeziehen koͤnnen auf ein ehrfurcht⸗ 
gebietendes Allgemeines, dem wir Gehoͤr gegeben. Was 
aber das betrifft, daß ein ſolches Aufhorchen und 
Nachſtreben nur ſollte die Art und Weiſe beſchraͤnk⸗ 
ter Seelen ſein, welche theils nicht im Stande ſind, 
ihren Weg ſelbſt zu finden, theils es lieber ſehen, wenn 
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fie die Verantwortung koͤnnen von ſich ab, und Ans 
dern zuſchieben: ſo laſſet uns doch einmal ſehen, wie 
in der chriſtlichen Kirche das Groͤßte und Segensreichſte 
zu Stande gekommen iſt. Denn was koͤnnte uns wohl 
bei dieſer Ueberlegung naͤher liegen, als zu betrachten, 
auf welchem von beiden Wegen das Reich Gottes iſt 
begruͤndet worden? Der Apoſtel Paulus lebte nach 
ſeiner Bekehrung eine Zeitlang in ſeiner Vaterſtadt, 
und er hatte da gewiß volle Freiheit; aber unerachtet 
er ſchon das Wort des Herrn hatte, daß er ihn un⸗ 
ter die Heiden ſenden wolle, finden wir doch nicht, 
daß er aus freier Willkuͤr etwas Großes unternom⸗ 
men. Hernach aber, als ihn Barnabas, der im Auf⸗ 
trage der Apoſtel in Antiochia war, mit dorthin ge⸗ 
nommen, und einſt die Vorſteher der Gemeinde vor 
Gott verſammelt waren, ſprach der Geiſt: Sondert 
mir dieſe Beiden aus zu dem Werke, wozu ich ſie 
berufen habe, und dieſer öffentlichen Stimme gehorchte 
Paulus, und durch dieſen Gehorſam wurde der Grund 
gelegt zu ſeiner großen Wirkſamkeit fuͤr die Verbrei⸗ 
tung des Chriſtenthums. Aber auch wo er im Ein⸗ 
zelnen ſich ſelbſt uͤberlaſſen war, in Beziehung auf 
die Richtung ſeines Weges, finden wir, daß ſeine Will⸗ 
für gar oft zuruͤckgedraͤngt wurde, und dieß und jes 
nes, was er wollte, der Geiſt ihm nicht zuließ. Er 
empfing alſo irgendwie Befehl oder Verbot, und dem 
folgte er. So auch mit den andern Juͤngern. Freier 
war Niemand als fies denn durch den Auftrag ih⸗ 
res Herrn: „Gehet hin in alle Welt, und prediget 
das Evangelium allen Voͤlkern, und machet ſie zu 
Juͤngern, und taufet ſie,“ war gleichſam die ganze 
Welt ihre fuͤr dieſen ihren großen und heiligen Be⸗ 
ruf. Der Herr ſelbſt hatte ſich gefuͤgt unter die Be⸗ 
ſchraͤnkung, die der Vater ſeiner Sendung auf Erden 
gegeben hatte. Ich bin nur geſandt zu den verlor⸗ 
nen Schaafen aus dem Haufe Iſrael. Seine Apo- 
ſtel aber waren hiervon entbunden; ihnen gab er eine 
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unbeſchraͤnkte Vollmacht, und fie konnten fie gebrau⸗ 
chen, wie fie wollten. Nur das Eine ſchaͤrfte er ih⸗ 
nen ein, ſie ſollten Jeruſalem nicht verlaſſen, bis ſie 
wuͤrden angethan werden mit Kraft aus der Hoͤhe. 
Dieſe Kraft des Geiſtes wurde aber nicht ſowohl 
dem Einzelnen verheißen und gegeben, als ihnen ins⸗ 
eſammt, und was die Geſammtheit ordnete und ent⸗ 
chied, dem gehorchte der Einzelne; und Petrus ließ 
ſich nicht minder nach Samaria ſchicken von den Apo⸗ 
ſteln und Aelteſten, als Barnabas nach Antiochia. 
Da waltete alſo uͤberall der Gehorſam und auch die 
Helden des Glaubens haben ſich bei dem am wohl— 
ſten gefunden. Ja, wenn der Einzelne als Urheber 
auftrat, ſo hatte er immer entweder ein beſtimmtes 
Wort des Herrn für ſich — und wo uns dieſes ges 
bietet, da haben wir auch nicht weiter zu ſuchen, 
wonach wir uns entſcheiden, oder wem wir gehorchen 
ſollen, — oder das neue Werk knuͤpfte ſich an etwas 
Fruͤheres, ſo daß es auch nicht willkuͤrlich oder neu 
erſchien — wie: als Petrus aufſtand und vorſchlug, es 
moͤchte ein neuer Apoſtel gewaͤhlt werden an Judas 
Stelle — oder er hatte durch das geſammte goͤttliche 
Wort eine fo feſte Ueberzeugung gewonnen, wie Pau⸗ 
lus, als er, unerachtet man ihm Truͤbſal und Bande 
dort weiſſagte, dennoch nach Jeruſalem reiſte, oder 
wie Luther, als er nicht widerrufen konnte. Denn 
dieſe fuͤhlten ſich auch nicht frei, ſondern vielmehr als 
ſolche, die nicht anders konnten, als ſie thaten, alſo 
gebunden im Geiſte. Und wer war wohl kraͤftiger, 
freudiger, und ſeliger als dieſe, nicht im Gefuͤhle der 
Willkuͤr, ſondern des feſten und ruͤckſichtsloſen Ge: 
horſams? Denn die Willkuͤr kann nur eitlen und ver— 
blendeten Menſchen als etwas Großes und Herrliches 
erſcheinen, eigentlich aber iſt ſie doch nichts, als die 
groͤßte Unſeligkeit unſeres Lebens. 

Aber, m. g. F., wenn man nun einwendet: So 
ſind alle diejenigen nur ihres Thuns ſicher, und ha⸗ 
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ben die Quelle der Zufriedenheit in ſich, die zu ge⸗ 
horchen haben in der Welt, und die Herrſchenden, 
welche am meiſten beneidet werden, ſollen wir eigent⸗ 
lich bedauern und beklagen, weil ſie ſo hoch geſtellt 
ſind in der menſchlichen Geſellſchaft, daß ihnen Nie⸗ 
mand gebieten kann? und am meiſten waͤren diejeni⸗ 
gen unter ihnen zu bedauern, die gewiß auch ſich ſelbſt 
für die gluͤcklichſten halten, weil fie gar keine Art 
von Geſetz haben, welches fie befolgen müßten, fonts 
dern ſelbſt aus eigner Macht einer großen Menge von 
Menſchen die Geſetze geben? Freilich iſt ihr Beruf 
ſchwer, das moͤgen wir, die wir gehorchen duͤrfen, nur 
immer erkennen, und nicht ſo leicht als uns kann es 
jenen ſein, ihr Gewiſſen zu ſtillen und ſich Rechen⸗ 
ſchaft abzulegen vor Gott. Aber da Gott ſte nicht 
zum Zorn, ſondern zu ſeinem Ebenbilde geſetzt hat, 
ſo darf es auch ihnen nicht fehlen an dem, was zur 
weſentlichen Beruhigung des Menſchen gehoͤrt. Und 
gewiß, auch ſie werden immer eine oͤffentliche Stimme 
hoͤren koͤnnen, welche ſie richtig leitet, wenn ſie ihr 
nur vergoͤnnen zu reden, und ihr Ohr nicht gegen ſie 
verſtopfen; auch ſie werden wohl thun, wenn ſte ſich 
eine ſo ſichere Ueberzeugung verſchaffen, daß ſie ſich 
nirgend der Willkuͤr bewußt werden, ſondern ſich im 
Gewiſſen gebunden fuͤhlen, nicht anders zu handeln, 
als ſie thun. Denn es ſind Alle Chriſten ohne Un⸗ 
terſchied, Alle, die von der Finſterniß durchgedrungen 
ſind zum Lichte, von denen der Apoſtel Paulus ſagt: 
So waret ihr nun Knechte der Suͤnde zum Tode, 
jetzt aber ſeid ihr geworden Knechte der Gerechtigkeit, 
und eure Frucht iſt das ewige Leben. Darin ſind 
alſo Alle gleich, diejenigen die ſelbſt ſchon Knechte 
ſind leiblicher Herrn, und diejenigen, welche leibliche 
Herrn ſind uͤber Andere, daß ſie mit ihrem ſittlichen 
Leben muͤſſen Knechte ſein. Mit aller Freiheit alſo 
zu ſchalten, und mit aller Willkuͤr, wie ſehr ſie auch 
dem Menſchen wohlgefalle, wenn er ſich nicht dabei 
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einen Knecht der Gerechtigkeit fuͤhlt, und das fuͤhlt 
rohl Jeder, wenn er es iſt, kann er doch nicht frei 
ſein; ſondern er iſt dann nur einer von den Knech⸗ 
ten der Suͤnde, die ſich ja oft frei duͤnken, unerach⸗ 
tet ſie es am wenigſten ſind, und wenn er von der 
Sünde loskommt, jo kommt er alſo nicht etwa in 
einen Zuſtand von Unabhaͤngigkeit, ſondern er wird 
ein Knecht der Gerechtigkeit. Auch dieſer Apoſtel 
alſo lehrt uns, daß der Menſch nicht anders kann 
als gehorchen, und daß ſein Gluͤck nur darin beſteht, 
ſeinen Herrn zu wechſeln, auf daß er nicht mehr der 
Suͤnde diene, ſondern der Gerechtigkeit, und dann 
zum Leben, und nicht zum Tode. Bedient ſich nun 
der Apoſtel hierbei gerade des Ausdrucks, durch wel— 
chen ein recht ſtrenger Gehorſam bezeichnet wird; fo 
redet zwar der Herr ſelbſt milder, aber auch nur mit 
dem kleinen Haͤuflein ſeiner ausgezeichneten Juͤnger, 
indem er zu ihnen ſagt: Ich ſage nun nicht mehr, 
daß ihr Knechte ſeid, ſondern ihr ſeid meine Freunde. 
Gewiß ein Unterſchied, mit dem kein anderer, welcher 
irgend unter Menſchen beſteht, auch nur von weitem 
verglichen werden kann, wenn wir nun nicht mehr 
Knechte ſind, ſondern ſind Freunde des Herrn gewor⸗ 
den. Und wie herrlich, weil in Chriſto kein Knecht 
iſt und kein Freier, alſo auch kein Oberherr noch 
Unterthan, ſondern alle Eins, daß Keinen ſeine aͤu⸗ 
ßerliche Lage hindern kann, nach dieſer hohen Wuͤrde 
zu ſtreben! Aber worauf gruͤndet der Herr dieſes 
Wort, mit dem er ſie gleichſam als ſeines Gleichen 
anredet? was ſagt er, wie, und wodurch ſie ſeine 
Freunde geworden ſind? Ihr ſeid meine Freunde, 
ſpricht er, ſo ihr thut, was ich euch gebiete. Er 
hoͤrt alſo nicht auf, der Herr zu ſein; und wir hoͤ⸗ 
ren nicht auf, zu gehorchen. Der Unterſchied aber 
iſt nur der, daß ein Knecht nicht weiß, was ſein 
Herr thut; ihnen aber, ſpricht er, habe er Alles kund 
gethan, was er von ſeinem Vater gehoͤrt. Darum 
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trachte ein Jeder erſt darnach, daß ihm, ſei es nun 
in dem innern Rufe einer Ueberzeugung, der er ſich 
nicht entziehen kann, oder ſei es in dem aͤußern Rufe 
einer oͤffentlichen achtbaren Stimme, eine Gerechtig⸗ 
keit nahe trete, der er ſich auch da, wo er zu gebies 
ten hat, zum Dienſte begeben koͤnne. Demnaͤchſt aber 
ſtrebe dann Jeder darnach, dasjenige, dem er dient, 
nach beßtem Vermoͤgen zu verſtehen, im ganzen Zu⸗ 
ſammenhange mit dem von Chriſto uns offenbarten 
weiſen und gnaͤdigen Willen Gottes, daß alle Men⸗ 
ſchen ſollen zur Erkenntniß der Wahrheit kommen, 
und unter der Herrſchaft des neuen Gebotes, daß ſie 
ſich untereinander lieben ſollen, wie Chriſtus ſie Alle 
geliebt, und ſich fuͤr ſie hingegeben hat, zu Anbetern 
Gottes im Geiſte und in der Wahrheit gebildet wer⸗ 
den. Denn lernen wir ſo den Willen Gottes, dem 
wir zu gehorchen haben, immer beſſer verſtehen, ſo 
gehorchen wir dann nicht mehr als Knechte, die nicht 
wiſſen, was ihr Herr thut, ſondern als Freunde des 
Herrn, die ſich eben deßhalb ſeiner freuen allerwege, 
und von keiner Furcht mehr wiſſen, als welche nur 
den Knechten gebuͤhrt. Sehet da, m. g. Fr., anders 
alſo nicht, als durch den Gehorſam, dadurch daß 
wir thun, was der Herr gebietet, gelangen wir dazu, 
daß er uns ſeine Freunde nennen kann; anders nicht 
als ſo gelangen wir zu der Seligkeit, uns ſeiner im⸗ 
merdar zu freuen. Und es gibt keine andere Stufen- 
leiter, auf welcher der Menſch ſich zu der ihm be⸗ 
ſtimmten Höhe erheben, und ſich auf derſelben erhals 
ten kann, als den reinen und treuen Gehorſam. Und 
wenn der Apoſtel ſo Vieles und ſo Schoͤnes redet von 
der Freiheit der Kinder Gottes, zu der wir Alle hin⸗ 
durchdringen ſollen, und von der Seligkeit derer, die 
nicht mehr unter dem Geſetze ſtehen; ſo iſt er weit 
davon entfernt, dieſe Freiheit als einen Zuſtand dar⸗ 
zuſtellen, wodurch die Fortdauer des ſegenbringenden 
Gehorſams ausgeſchloſſen wuͤrde. Keineswegs! Viel— 


mehr nur darin befteht die Freiheit der Kinder Got: 
tes, welche nicht mehr unter dem Geſetze ſtehen, daß 
wir nicht, wie die unwiſſenden Knechte, in jedem Falle 
durch einen aͤußern Buchſtaben getrieben werden, den 
ſie auch nur, ſoviel fuͤr den jedesmaligen Gebrauch 
noͤthig iſt, verſtehen; ſondern aus dem Geiſte, deſſen 
Stimme wir in uns vernehmen, und der uns 
das Wort des Herrn verklaͤrt, kommen uns alle 
edle und gottgefaͤllige Fruͤchte hervor. Aber Fruͤchte 
des Gehorſams ſind auch ſie. Denn wir wiſſen 
von dieſem Geiſte, welcher in der Geſammtheit der 
chriſtlichen Kirche waltet, daß er keinem Einzelnen 
angehoͤrt fuͤr ſich, ſondern nur Allen insgemein iſt 
er gegeben. Wo er ſich alſo vernehmen laͤßt in 
unſerem Innern, da ſind wir uns auch immer be— 
wußt, daß wir zu gehorchen haben, denn durch ſeine 
Stimme bindet der ganze Verein das einzelne Mit⸗ 
glied, wie er denn auch gar nicht in einem bitten— 
den oder ſchmeichleriſch lockenden Tone zu uns redet, 
ſondern es iſt ein Befehl, den er ausſpricht, und 
unſere Seligkeit dabei iſt nur die Freudigkeit des 
Gehorſams. 

Moͤchten wir alſo doch Alle, m. g. F., Alle ohne 
Ausnahme, welche Stellung uns auch Gott angewie— 
fen hat, und wie auch Manche in dem Falle fein moͤ— 
gen, groͤßere oder kleinere Gebiete des menſchlichen 
Lebens zu leiten, doch immer das fuͤr das Hoͤchſte und 
auch fuͤr das Befriedigendſte halten, daß wir ſelbſt zu 
gehorchen haben. Moͤchten wir immer mehr lernen, 
daß das allein der rechte Segen des Lebens iſt, wenn 
Jeder ſich einer jeden heiligen Gewalt gern unterwirft, 
die uͤber ihn zu gebieten hat, daß der Menſch ſich ſein 
eigenes Elend bereitet, wenn er, von den Banden des 
Gehorſams losgeriſſen, in eigener Willkuͤr und Un⸗ 
abhaͤngigkeit, ſeine Zufriedenheit und ſeine Wirkſamkeit 
ſuchen will, wobei es an dem koͤſtlichſten Dinge, daß 
das Herz feſt ſei, gaͤnzlich fehlen muß. Moͤchten wir 
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uns Alle vor dem Wahne huͤten, als ob die Freund⸗ 
ſchaft des Erloͤſers je darin beſtehen koͤnne, daß er 
uns los läßt von dem, was er feinen Juͤngern gebo⸗ 
ten hat, und ſich mit einem launenhaften Dienſte be> 
gnuͤgt, den wir ihm nach unſern eigenen Einfaͤllen 
leiſten, oder gar als ob ſelbſtgewaͤhlte Dienſtleiſtun— 
gen vorzugsweiſe von ihm koͤnnten ſeinen Freunden 
eingegeben worden ſein. Sondern nur das kommt von 
ihm, was wir im Zuſammenhange mit ſeinem einen 
großen Gebote verſtehen koͤnnen, und nur die ſind 
ſeine Freunde, welche ſein Gebot zu verſtehen ſuchen. 
Moͤchten wir das recht lebendig erkennen, daß die Frei⸗ 
heit der Kinder Gottes keineswegs etwas anderes iſt, 
als der Dienſt der Gerechtigkeit, ſondern nur darin 
beſteht, daß ſie ſich zur Handhabung und zum Beſttze 
Alles anzueignen wiſſen, was in den verſchiedenen Ver⸗ 
haͤltniſſen des Lebens ihnen als Geſetz und Ordnung 
entgegentritt; denn das iſt der Geiſt der Kindſchaft, 
welcher den Urheber aller Ordnungen und Geſetze, 
als lieben Vater anruft, und uns dem aͤhnlich macht, 
welcher den Willen ſeines Vaters ganz erfuͤllt hat. So 
laſſet uns denn hingehen und unterthan ſein, wie er 
es war. Amen. 


XII. 
Am zweiten Sonntage nach der Erſcheinung. 
Von 


Knippenberg, 
Paſtor an der Hauptkirche in Bückeburg. 


— — — 


Unter allen Lebensverhaͤltniſſen, m. Z., welche der 
Menſch auf Erden eingehen kann, iſt keines herrlicher, 
einflußreicher und ſegnender, als das haͤusliche Leben. 
Alle uͤbrige Verbindungen, wie vortheilhaft ſie auch 
fein, wie erfreulich fie uns auch duͤnken, wie anges 
nehm und bildend ſie auch auf uns einwirken moͤgen, 
ſie leiſten doch das nicht, was das Haus vermag; ſie 
ſprechen doch nicht ſo zu unſerm Herzen, wie das 
Leben im Hauſe es thut. Mag immerhin Umgang, 
Geſelligkeit und Freundſchaft das Leben erheitern und 
verſchoͤnern; es iſt doch nicht das, was eine glückliche 
Ehe, was die Verbindung der Aeltern und Kinder, 
was die innige Gemeinſchaft gutgearteter Geſchwiſter, 
was die herzliche Theilnahme engverbundener Ver⸗ 
wandten, was die treue Anhaͤnglichkeit edler Hausge⸗ 
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noſſen gewaͤhrt; die herzliche Vertraulichkeit, das feſte 
und ungezwungene Aneinanderſchließen, das gaͤnzliche 
Hingeben, das gleichſam Ineinandergreifen der Her- 
zen, und eben deßhalb auch die ſuͤßen und ſeligen 
Freuden, die wohlthaͤtigen Erquickungen, die mannich⸗ 
faltigen Labungen, ſo wie in einem gluͤcklichen Hauſe, 
fo findet man fie nirgends. In einem gluͤcklichen 
Hauſe, ſage ich mit Vorbedacht, m. Z., und ich 
denke, ihr wiſſet es Alle, warum ich ſo ſage. Denn 
daß nicht jedes Haus ein Ort des ſtillen Friedens 
und der Sitz des ſeligſten Gluͤckes iſt, daß in man⸗ 
chem nur Zwieſpalt, Verdroſſenheit und arges Weſen 
herrſcht, daß in fo manchem, ſonſt vielleicht an als 
len Erdenguͤtern und Annehmlichkeiten reichen, Hauſe, 
der Engel der Liebe feinen Wohnſttz nicht aufgeſchla— 
gen hat; ach! es iſt nur zu gewiß, nur zu bekannt. 
Wie Manchem ſcheint dann erſt wohl zu ſein, wenn 
er uͤber die Thuͤrſchwelle ſeines Hauſes hinaustritt, 
und von den Seinigen nichts mehr hoͤrt und ſieht! 
Beklagenswerthes Loos, wenn man im Kreiſe ſeiner 
Angehoͤrigen nicht mehr froh ſein kann, wenn man 
ſeine beßten Freuden außer dem Hauſe erſt ſuchen 
muß! O, Geliebte, laſſet uns dahin ſehen, daß ei⸗ 
nem Jeglichen unter uns ſein Haus ein Haus des 
Friedens und der Liebe werde; Alle, die in dem Hauſe 
wohnen, und zu demſelben gehoͤren, koͤnnen und ſol⸗ 
len das Ihrige dazu beitragen; laſſet uns die Stuͤtzen 
kennen lernen, auf denen das Haus ruhen muß, wenn 
es gluͤcklich ſein ſoll. 


Evangelium: Johann. 2, 1 — 11. 


In ein gluͤckliches Haus fuͤhrt uns unſer heuti⸗ 
ges Evangelium. Ein neu verbundenes Ehepaar, 
theilnehmende und liebevolle Verwandte, fröhliche 
Gaͤſte und treue, aufmerkſame Diener, ſehet, das ſind 
die einzelnen Glieder, welche hier den frohen Haus— 
kreis ausmachen. Freilich werden uns hier nur die 
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erſten Stunden des geſchloſſenen ehelichen Bundes ges 
ſchildert, und ganz natuͤrlich finden wir es, daß da 
allgemeine Froͤhlichkeit herrſcht. Ob aber das ſpaͤtere 
häusliche Leben dieſem fröhlichen Anfange glich, das 
von wird uns allerdings nichts gemeldet. Doch ver— 
muthen, annehmen, glauben koͤnnen wir es, wenn 
wir auf die Denkungs- und Handlungsweiſe der hier 


vorkommenden Perſonen achten; bei dem Sinne, den 


ſie zu erkennen geben, mußte ein fortdauerndes haͤus— 
liches Gluͤck gegruͤndet werden. Denn auf die tu⸗ 
gendhaften Geſinnungen, wie wir ſie hier erblicken, 
kommt Alles an, wenn des Hauſes Gluͤck auf ſichern 
Grundpfeilern ruhen ſoll. Ob das Aeußere unſers 
Hauſes, unſere Lage und Lebensart prachtvoll oder 
nicht, ob bei unferer täglichen Lebensweiſe das Walz 
ſer in Wein verwandelt werden koͤnne, das iſt beim 
eigentlich haͤuslichen Gluͤcke durchaus gleichguͤltig. Aber 
auf den Grund, worauf wir es bauen, auf die Grund— 
pfeiler, die es halten ſollen, darauf beruht Alles; 
ſind dieſe gut, ſind dieſe die rechten, ſo iſt auch das 
Gebaͤude fuͤr alle Zeiten haltbar. Laſſet uns denn 
nach dieſen Stuͤtzen forſchen, m. Th., laſſet uns 
die Grundpfeiler des häuslichen 
Gluͤckes 
kennen lernen, und ſie fuͤr unſere Haͤuſer aus⸗ 
waͤhlen. N ur 
Ich nenne euch deren vier, wie ich fie im Evans 
gelium finde, und wie wir fie nöthig haben; iſt auf 
vier Seiten das Haus wohl gegründet, dann fürchtet 
keinen Sturm und Platzregen; — es wird ſtehen 
bleiben! f 
Sie heißen: Froͤmmigkeit, Anhaͤnglichkeit, 
Vertrauen und Zuvorkommenheit. 
Iſt naͤmlich, wie die Schrift auch behauptet, die 
Gottſeligkeit zu allen Dingen nuͤtze; iſt ohne Froͤm⸗ 
migkeit, ohne wahren religioͤſen Sinn nirgends eine 
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dem Hoͤchſten wohlgefaͤllige Freude gedenkbar; wie 
wahrſcheinlich, daß auch das junge Ehepaar im Evan⸗ 
gelium ſolchen Sinn als Heirathsgut einander zu⸗ 
brachte, um ſo wahrſcheinlicher, da die fromme Mut⸗ 
ter des Herrn, und der Heiland ſelbſt mit ſeinen 
Juͤngern an der Hochzeitsfroͤhlichkeit Theil nahm, da 
beide, Mutter und Sohn, zur Erhoͤhung der Freude 
ſo wirkſam beitrugen; ja, wie augenſcheinlich iſt es, 
daß dieſer Sinn da am allerwenigſten fehlen darf, 
wo das hoͤchſte, reinſte und dauerndſte Lebensgluͤck 
gefunden werden ſoll. Gerade das Haus beut uns 
Freuden dar, die, ohne Froͤmmigkeit, nie in ihrer 
ganzen Herrlichkeit empfunden, und legt uns Pflich-⸗ 
ten auf, die, ohne Froͤmmigkeit, nie mit ganzer Treue 
erfüllt werden koͤnnen. Nicht Pracht und Aufwand. 
und rauſchende Feſte naͤmlich kroͤnen das haͤusliche 
Gluͤck, ſondern ſtille, ſanfte, gemuͤthliche, in den 
Augen der Welt ganz unſcheinbare Freuden werden 
uns im Hauſe geboten, und ſollen uns gluͤcklich ma⸗ 
chen. Wie wenig aber wird der ſie empfinden, wie 
kleinlich und langweilig werden ſie dem vorkommen, 
der nur die Welt lieb hat; wie begierig dagegen wird 
er fremde Luſtoͤrter aufſuchen, und des eignen Hau⸗ 
ſes vergeſſen. Nur der fromme Menſch fuͤhlt ſich da am 
gluͤcklichſten, wo das Herz mehr als die Sinne em⸗ 
pfängt, wo ſanfte und einfache Froͤhlichkeit ihn ums 
gibt; nur dem frommen Menſchen werden die Freu⸗ 
den im Hauſe nie durch ihre Wiederkehr alltaͤglich 
und laͤſtig, nie bei ihrer Zartheit zu klein, nie bei 
ihrer Geraͤuſchloſigkeit zu geringfuͤgig werden; einen 
offenen Sinn und ein warmes Herz wird er taͤglich 
von Neuem fuͤr ſie haben; jeder Tag im eignen Hauſe 
wird ihm ein neuer Feſttag ſein; dahin ſehnt er ſich 
zuruͤck, wenn die Äußere Welt ihn in Anſpruch ge⸗ 
nommen; ein wahres Heimweh uͤberfaͤllt ihn, ſobald 
er den Seinigen eine Zeit lang entzogen wurde. — 
Froͤmmigkeit bindet an das Haus, und macht uns 
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zugleich am treueſten in der Erfüllung unſerer haͤus⸗ 
lichen Pflichten. Gerade dieſe nämlich, dieſe haͤus— 
lichen Obliegenheiten, werden von dem gewoͤhnlichen 
Menſchen am oͤfterſten umgangen, am meiſten ver⸗ 
ſaͤumt, am leichteſten vernachlaͤſſigt, weil der aͤußere 
Antrieb fehlt, weil das raſtloſe Wirken im Stillen 
der Eitelkeit nicht zuſagt, weil eben die Erfuͤllung 
der haͤuslichen Pflichten mit vielen Entſagungen, Ent⸗ 
behrungen und Aufopferungen verknuͤpft iſt. Und 
doch iſt das treue Wirken im Haufe, wie es vor Als 
len der ſorglichen Hausfrau obliegt, ſo unſcheinbar 
es auch im buͤrgerlichen Leben ſein mag, ſo hoͤchſt⸗ 
wichtig doch für das häusliche Gluͤck, fo vielumfaſ— 
ſend und bedeutungsvoll zugleich. Tugenden werden 
da verlangt, Eigenſchaften werden da gefordert, die 
eben, weil ſie nicht aͤußerlich glaͤnzen, weil ſie nicht 
das Auge der Welt auf ſich ziehen, auch eine um ſo 
groͤßere innere Kraft, auch einen um ſo feſtern innern 
Grund, auch ein der Selbſtverlaͤugnung faͤhigeres Ge— 
muͤth erfordern. Wer ſoll es geben, wenn Menſchen⸗ 
ruhm und Menſchenlob und Menſchenbelohnung es 
nicht gibt; wer ſoll ermuntern, alle andere Luſt und 
Freude nichts zu achten, ſobald der Ruf des Hauſes 
uns fordert; wer ſoll uns Freudigkeit geben, ſelbſt 
zu dem, was uns laͤſtig und druͤckend erſcheint; — 
wer anders, als das durch Froͤmmigkeit in uns be⸗ 
feſtigte Pflichtgefuͤhl, wer kann es anders und beſſer, 
als der auf Gott und Jeſum gerichtete fromme Sinn? 
Lebt dieſer Sinn nur in den Genoſſen eines Hauſes, 
o, dann erhaͤlt Alles, auch das Kleinſte, fuͤr ſie eine 
hoͤhere Bedeutung; dann lebt und webt und arbeitet 
ein Jeder ſorgſam in feinem Geſchaͤffte; keine Ver⸗ 
ſaͤumniß, keine Traͤgheit, keine Unordnung iſt dann 
zu finden; Alles hat nur einen Zweck, und lebt und 
wirkt nur fuͤr dieſen Zweck; das Schwere wird leicht, 
das Laͤſtige bekommt neuen Reiz, auch das Unbedeu⸗ 
tendſte wird nicht vergeſſen. Gluͤckſeliges Haus, in 
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welchem Froͤmmigkeit wohnt, wie geſegnet, wie herr⸗ 
lich, wie anziehend, wie erfreuend iſt doch Alles in 
dir! Wollet ihr, m. Gel., daß auch eure Haͤuſer 
ſo werden; nun, ſo ſei es euer Erſtes und Wichtig⸗ 
ſtes, daß ihr frommen Sinn hineinbringet, daß ihr 
dieſen Sinn ſelbſt bewahret, und ihn einpflanzet in 
die Herzen aller Hausgenoſſen. Iſt euch dieſes ge— 
lungen, o, dann ſorget nicht fuͤr das Uebrige; dann 
habt ihr den erſten und beßten Grundpfeiler zu eurem 
haͤuslichen Gluͤcke geſetzt. i 

Ja, mit ihm fogar ſchon den zweiten; ich meine 
nämlich. eine feſte und liebevolle An haͤnglichkeit 
an einander. 

Sehet hin auf das hochzeitliche Haus in Kana; 
welch eine Einigkeit, welch eine theilnehmende Liebe! 
Nicht allein das neuverbundene Ehepaar war ein 
Herz und eine Seele, ſondern auch Maria und Se 
ſus; in dem Sohne lebte die Mutter, fuͤr die Mut⸗ 
ter lebte der Sohn; mit einander und durch einander 
waren ſie gluͤcklich. Dabei, welch eine Sorgſamkeit 
für die allgemeine Freude; wie eilt fie doch, die lie⸗ 
bevolle Maria, durch ihre Vermittelung den eingetre⸗ 
tenen Mangel ſchnell zu heben; wie ſchmerzlich iſt ihr 
der Gedanke, daß die Froͤhlichkeit des Hauſes durch 
irgend etwas geſtoͤrt werden konne! 

Solches Ineinandergreifen der Herzen iſt durch⸗ 
aus noͤthig, wenn das haͤusliche Gluͤck ſicher ſtehen 
ſoll; eben darum, weil die. häusliche Gemeinſchaft die 
innigſte und zartefte iſt, würde hier jede Gleichguͤltig⸗ 
keit und Kaͤlte doppelt fuͤhlbar und gefaͤhrlich wer⸗ 
den. Sind uns erſt die Unſrigen nicht mehr uͤber 
Alles theuer; iſt uns erſt ihr Beſitz nicht mehr das 
Liebſte auf Erden; iſt es uns erſt gleichguͤltig gewor⸗ 
den, ob ſie uns ganz angehoͤren oder nicht; erſcheint 
uns das Leben mit ihnen erſt einfoͤrmig und genuß⸗ 
los; haben wir fuͤr ihre Liebe kein Herz mehr, fuͤr 
ihre Freuden kein rechtes Gefuͤhl, fuͤr ihre Sorgen 
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keine lebendige Theilnabme; iſt es gleichſam nur Hoͤf⸗ 
lichkeit geworden, was wir gegen einander beweiſen; 
find wir ebenſo glücklich außer ihrem Kreiſe, als in 
demſelben; weichen wir ihnen vielleicht gern Aus, wo 
es ohne großes Aufſehen nur geſchehen kann; — 
dann wehe, wehe einem ſolchen Haufe! Man lebt 
dann daheim, als ob man unter Fremden waͤre; man 
iſt dann in jeder andern Geſellſchaft lieber, als bei 
denen, die uns angehoͤren; man ſucht ſich dann aus 
ßerhalb zu zerſtreuen, weil man es im Hauſe nicht 
mehr kann; Gatten trennen ſich von einander, und 
gehen verſchiedene Wege; Aeltern verſaͤumen ihre Kin⸗ 
der, und vergnügen ſich an anderen Orten; ein haͤus⸗ 
liches Band nach dem andern zerreißt; ein zerſtoͤren⸗ 
der Wurm nagt dann an den Grundpfeilern des Haus 
ſes; immer werden ſie loſer und weniger haltbar, bis 
endlich das ganze Gebäude jaͤhlings zuſammenſtuͤrzt. 
Wo aber feſte Anhaͤnglichkeit die Herzen der Hausge⸗ 
noſſen vereinigt, da iſt auch Friede und Freude und 
ſicheres Gluͤck; da fühlt man ſich reich, auch bei dus 
ßerer Armuth; da fuͤhlt man ſich ſelig, auch bei aͤu⸗ 
ßerem Mißgeſchicke. Sei dein Sinn auch noch ſo ernſt;, 
ſiehe, die treue, ſorgliche, ganz dir ſich weihende 
Liebe deines Gatten, ſie macht dich milde und weich, 
fie macht dich froh und heiter, Sei deine Stirn auch 
noch ſo duͤſter; im Anblicke deiner Lieben muß ſie 
ſich erheitern; ein freundliches, zutrauliches Wort von 
ihnen, eine zaͤrtliche Liebkoſung deiner Kinder, eine 
ſichtbare Entwickelung ihres Geiſtes und Herzens, ſie 
macht dich froͤhlicher, als alle Gaſtgebote und Yu: 
bel feſte. Haft du Sorgen, beſchwert irgend ein Kums 
mer dein Herz, ſiehe, du traͤgſt dann nicht allein; 
liebende Herzen nehmen dir die Laſt ab, und verei⸗ 
nigen ſich mit dir zur wirkſamen Huͤlfe. Fuͤhlſt du 
dich gebeugt von Krankheit und Schmerz, o ſiehe, 
die treue Liebe, die ſonſt dich in deinem Haufe um: 
gab, ſie verdoppelt ſich, und wacht an deinem Lager 
Erfter Band. 8 12 
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lange Naͤchte hindurch, und betet fuͤr dich, wenn du 
rubeſt, und harret mit Sehnſucht deiner baldigen Ge⸗ 
neſung, und fühlt ſich gluͤcklich, daß ſie für dich ſor⸗ 
gen und entbehren kann. Ach, wäre es doch fo in 
euren Haͤuſern, liebe Chriſten, wie gluͤcklich waͤret 
ihr dann; wie haͤttet ihr den Himmel auf Erden! 
Strebet dahin, daß ihr ihn habt, ſtrebet dahin durch 
liebevolle Anhaͤnglichkeit an einander. 
Soll aber dieſe Anhaͤnglichkeit recht dauernd fein, 
ſo darf die dritte Stuͤtze, de wir nannten, nicht feh⸗ 
len, ein recht inniges Wertrauen zu einander. 
Herrlich offenbart ſich dieſes gegenſeitige Ver— 
trauen in dem vom Evangelium geſchilderten Hoch— 
zeitsbauſe. Mit unumwundener Offenheit macht Ma⸗ 
ria ihren Sohn auf den eingetretenen Weinmangel aufs 
merkſam. Keinem Andern kann fie ja, unter den vor⸗ 
handenen Umſtaͤnden, und bei der wahrſcheinlich aͤrm⸗ 
lichen Lage des Brautpaares, ihren Kummer ſo ganz 
und gar anvertrauen, als eben ihrem Sohne, von 
deſſen Einſicht und Gutherzigkeit fie ſchon fo vielfäls 
tige Beweiſe erfahren batte; wo ihr Nachdenken nicht 
ausreicht, da iſt ſie uͤberzeugt, daß der Sohn ſchon 
weiter ſehen, und wirkſamer helfen werde. Das iſt 
ein Beweis ihres Vertrauens. Aber er zeigt ſich 
noch ſtaͤrker, noch inniger; denn eine zuruͤckweiſende 
Antwort ſcheint ihr der Sohn zu geben; was ſie ohne 
Verzug von ihm erwartet, dazu verlangt er Aufſchub, 
bis ſeine Stunde gekommen. Was thut ſie, die muͤt⸗ 
terliche Maria? Sie zuͤrnt nicht über die abſchlaͤg— 
liche Antwort, auch nicht die kleinſte Empfindlichkeit 
merkt man ihr an; weder auf ihr muͤtterliches Anſe— 
hen, noch auf die draͤngende Noth beruft ſie ſich, um 
zu erreichen, was ſie verlangte; nein, ſo vollkommen 
iſt fie vielmehr überzeugt, zu einem guten Zwecke 
konne fie niemals vergebens bei ihm bitten, daß fie 
den Aufwaͤrtern die Anweiſung gibt, puͤnktlich zu bes 
folgen, was ihr Sohn noch anordnen werbe. Uns 


freundlich und hart war fie zwar keineswegs die Ant⸗ 
wort, welche Jeſus ſeiner Mutter gab; aber doch 
mußte auch er von ihrer muͤtterlichen Liebe und von 
ihrem unbegraͤnzten Zutrauen uͤberzeugt ſein, um eine 
ſo offene, kurze und entſcheidende Antwort ihr geben 
zu 3 

Wie iſt es in euren Haͤuſern, liebe Chriſten? 
habt ihr zu einander ein aͤhnliches Vertrauen? ſeid 
ihr unter einander ebenſo offen und wahr, und da⸗ 
bei ebenſo zuverſichtlich, ſo durchaus gewiß des Ju- 
ten Willens eurer Angehoͤrigen, wie wir es bei Jeſu 
und ſeiner Mutter wahrnehmen? O, bei der engen 
Verbindung, in welcher ihr mit einander ſtehet; bei 
der Sorge für des Hauſes Beßte, die ihr gemeinſchaft— 
lich tragen ſollt; bei dem Leben mit einander und fuͤr 
einander, wie es im Hauſe Statt finden ſoll; bei Diez 
ſem Allen darf es nicht anders ſein, wenn ihr euch 
gluͤcklich fuͤhlen wollt. Es waͤre ja ein ſicheres Zei— 
chen, daß ihr euch einander nicht kenntet, oder daß 
ihr gar an der Güte und Liebe des Andern zweifel— 
tet, wenn ihr euch eure Wuͤnſche nicht mittheilen, 
eure Anſichten nicht gegen einander austauſchen, euer 
Vorhaben nicht mit einander beſprechen, eure Hoff— 
nungen euch nicht gegenſeitig eroͤffuen, wenn ihr irs 
gend Etwas vor einander verheimlichen und auf dem 
Herzen behalten wolltet; ja, es waͤre ein ſicheres Zei⸗ 
chen, daß ihr euch einander noch nicht angehoͤrtet, 
daß ihr wie Fremde neben einander ſtaͤndet, wenn ihr 
es nicht wagen moͤchtet, da, wo die reifere Ueberle— 
gung es erfordert, euch gegenſeitig dann und wann 
in euren Wünfchen zu beſchraͤnken, wenn ihr gegruͤn⸗ 
deten Widerſpruch nicht ertragen, wenn ihr uͤber die 
abweichende Meinung des Andern ſogleich empfindlich 
ſein wolltet. Wo Vertrauen iſt, da erwartet man 
von einander immer nur das Beßte, ſelbſt da, wo 
man das Verfahren des Andern nicht immer gleich 
mit den eignen Neigungen und Anſichten vereinigen 

12 * 


180 XIII. Am zweiten Sonntage nach der Erſcheinung 


kann. Wo aber ein ſolches Vertrauen fehlt, wo 
Mißtrauen ſich der Herzen bemaͤchtigt, o, da iſt man 
auf eine beftändige Folter geſpannt; da argwoͤhnt 
man immer noch etwas Verſtecktes und Geheimes; da 
huͤtet man ſich wohl, mehr zu ſagen, als man gerade 
muß; da wird man einſylbig, unfreundlich, hart und 
muͤrriſch; da iſt der Engel des Friedens, der die 
Thuͤrſchwelle eines gluͤcklichen Hauſes bewachen ſoll, 
laͤngſt ſchon entflohen. Sorget denn dafuͤr, daß ihr 
‚des. völligen Vertrauens eurer Angehörigen ſtets wuͤr⸗ 
dig bleibet; forget dafür durch eine unbedingte Offen⸗ 
heit und Wahrheit, wie durch herzliche Liebe zu ein⸗ 
ander. In der Welt findet ihr meiſtentheils nur 
blendenden Schein, nur glatte Worte, nur doppel⸗ 
zuͤngige Menſchen; ſelten einen Freund, der euch ganz 
angehoͤrt; in der Welt ſeid ihr überall nur Fremd⸗ 
linge. Sorget dafuͤr, daß ihr zum wenigſten im Hauſe 
heimiſch werdet, daß Niemand der Eurigen glaube, 
noͤthig zu haben, vor euch ſein Herz verſchließen zu 
muͤſſen. So wird eures Hauſes Friede zunehmen, ſo 
wird eures Hauſes Gluͤck feſter ſtehen; eine ſichere 
Stuͤtze habt ihr gefunden in dem gegenſeitigen Ver⸗ 
trauen. 

Laſſet mich die letzte Stuͤtze nennen, damit es ganz 
feſt ſtehe: Zuvorkommen heit heißt fie. 

Noch einmal führe ich euch deßhalb in das Hochs, 
zeitshaus. Sehet die umſichtige und fein fuͤhlende Ma⸗ 
ria! Kein Anderer bemerkt den baldigen Weinmann 
gel, — ſie hat ihn erblickt; kein Anderer denkt im 5 
aus an die abermalige Anſchaffung, — fie ſorgt iz 
für. Und wie fein, wie zart, wie ſo uͤberaus edel⸗ 
denkend ſorgt ſie doch! Sie fuͤhlt es, wie druͤckend 
fuͤr die Brautleute die Verlegenheit ſein muͤſſe, wenn 
von ihnen oder von den Gaͤſten dieſer Mangel ber 
merkt wuͤrde; welche Beſchaͤmung, welcher Spott viel⸗ 
leicht, welche allgemeine Stoͤrung wenigſtens daraus 
entſtehen koͤnne. Dem kommt fie zuvor; in aller Stille 
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eilt ſie zu ihrem Sohne mit der bekannten Bitte. Aber 
auch der Sohn thut mehr, als die Mutter erwartete; 
reichliche Gabe bietet er dar, vorzuͤglich noch durch 
ibren innern Werth; nicht den Speiſemeiſter und den 
Braͤutigam allein, nein, auch die geliebte Mutter uͤber⸗ 
raſcht er durch das, was er thut. Wie dankbar mag 
ſie es erkannt, wie muͤtterlich herzlich ihn angeblickt 
haben! — 
Solche Gelegenheiten, mehr zu thun, als man 
von uns erwartet, ſolche Gelegenheiten, ſich einander 
auf das dankbarſte zu verbinden, finden wir uͤberall, 
aber im Kreiſe unſerer Angehörigen am allermeiſten. 
Gerade das tägliche Zuſammenleben iſt fo unerſchoͤpf— 
lich an Mitteln, ſich einander gefaͤllig und werth zu 
machen; und nirgend wird es uns leichter, als eben 
da. Die Liebe ſieht ja immer am meiſten auf das, 
was eines Andern iſt; das Wohlergehen des Gelieb— 
ten iſt ihr die Hauptſache; ſich ſelbſt vergißt fie über 
das, was ſie an Andern thun kann; immer von Neuem 
erſinnt fie eine Gelegenheit, wie fie hier eine Freude 
bereiten, dort einem Wunſche zuvorkommen, hier einer 
Verlegenheit vorbeugen, dort eine Unannehmlichkeit ent⸗ 
fernen, hier eine Mühe abnehmen, dort eine Laſt er= 
leichtern kann; ſie fuͤhlt ſich gluͤcklich in ſolchem Wirken, 
geſetzt auch, es bliebe, was ſie ſorgſam gethan, gaͤnzlich 
unbeachtet und unbekannt. Das feſſelt Herzen an Herzen, 
das macht gegenſeitig dankbar und ergeben, das macht 
einander angenehm und erfreulich, das macht Alle unter 
einander mit jedem Tage froͤhlicher und glücklicher. 
Chriſten, laſſet eure Haͤuſer ſo werden! ſie koͤnnen 
es, und darum muͤſſen ſie es auch; auch die Huͤtte des 
Aermſten kann ein Friedenstempel ſein. Werdet im⸗ 
mer mehr, wozu euch Gott in euren Haͤuſern berufen 
bat, werdet gluͤckliche Familien! Und fo in dieſem 
Augenblicke bei dieſem und jenem unter euch das Ges 
wiſſen ſpricht: an dir, an deinem bisherigen Verhal— 
ten, an deinem unheiligen Sinne, an deiner geringen 


182 XIII. Am zweit. Sonnt. n. d. Erſch. üb. Joh. 2, 1—11. 


Anhaͤnglichkeit, an deinem bewieſenen oder verſchulde⸗ 
ten Mißtrauen, an deiner Unfreundlichkeit, an deinen 
Launen und deinem Eigenſinne, daran liegt es, daß 
du bisher in deinem Hauſe nicht gluͤcklich warſt; — 
wohlan, ſo aͤndere dich; ſo biete, wenn du heute den 
Tempel verlaͤſſeſt, und in dein Haus eintrittſt, ſo 
biete deinem Gatten, deiner Gattin, deinen Aeltern, 
ſo biete deinen Hausgenoſſen vor Gottes Angeſichte 
die gelobende Hand, und ſprich: an mir ſoll es von 
nun an nicht mehr liegen, daß wir nicht froh mit 
einander ſein koͤnnen; taͤglich und ſtuͤndlich will ich 
dahin trachten, daß mein Haus ein gluͤckliches Haus 
ſei! Gott ſegne es! Amen. 


1 r —— 


XIV. 
Am dritten Sonntage nach der Erſcheinung. 


Von 


D. Karl Heinrich Sack, 


rofeſſor und Pfarrer in Bonn. 
ii 


Die bibliſchen und ganz vorzuͤglich die evangeliſchen 
Geſchichten ſind uns dazu uͤberliefert und aufgeſchrie⸗ 
ben, daß wir die rechten Anſichten des Lebens und 
feiner einzelnen Erſcheinungen und Ereigniffe aus den: 
ſelben ſchoͤpfen ſollen. Das irdiſche Leben iſt ſo man⸗ 
nichfaltig und in ſich ſelbſt fo widerſprechend und ver— 
miſcht, das menſchliche Herz iſt ſo ſehr zum Scheine 
und zur Eitelkeit geneigt, daß oft auf unmerkliche 
Weiſe uͤber ganze Verhaͤltniſſe und Handlungsweiſen 
falſche Grundſaͤtze und verderbliche Anſichten ſich vers 
breiten. Es bedarf nur der angenehmen Darſtellung, 
die ein begabter Schriftſteller einem Irrthume, einer 
Schwachheit, ja einer Suͤnde zu geben vermocht hat: 
ſo wird ein großer Theil derer, die auf Weisheit 
Anſpruch machen, ohne Weiteres ihm beipflichten, 
und indem ſie noch von dem Ihrigen hinzuthun, theils 
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aͤußerlich verſchoͤnernd, theils innerlich herabziehend, 
werden ſie, ohne es gewahr zu werden, in einer hoͤchſt 
irrigen und unreinen Anſicht der Dinge befangen ſein. 
Es iſt auch gar nicht abzuſehen, wie die Menſchen 
bloß durch eigne Kraft und Thaͤtigkeit ſich von die⸗ 
ſen feineren Banden irriger und verderblicher Grund— 
anfichten und Grundgefuͤhle befreien follten; denn fie 
ſind ja gar nicht gerade beſſer, als die, welche durch 
ihren Einfluß ſie vorzuͤglich verbreitet haben und in⸗ 
dem ſie in den meiſten Faͤllen ſich nur ein geringeres 
Maß von Talenten beilegen duͤrfen: ſo muß das je⸗ 
nen zu Theil gewordene groͤßere Maß von natuͤrli⸗ 
cher Geiſteskraft, vereint mit der ganzen Macht einer 
allgemein verbreiteten und befolgten Denkart, in vie⸗ 
len Faͤllen fo beherrſchend auf fie wirken, daß fie 
nicht einmal ahnen werden, was die eigentliche Quelle 
ſo mancher ſpaͤter ſich zeigenden Uebertretungen und 
Uebel ſei. Gerade in dieſer Lage der Dinge, bei die⸗ 
ſer feinern Vermiſchung des Guten und Boͤſen ſind 
uns die Evangelien von unausſprechlichem Werthe. 
Sie ſtellen uns eine große Mannichfaltigkeit von Be⸗ 
gebenheiten und Gemuͤthsarten dar, und fie laſſen fie 
nicht ohne Urtheil, ſondern das Wort und die That 
des Sohnes Gottes begleitet und beleuchtet ſie, und 
dieſe, bis in die kleineren Zuͤge hinein, ſicher und 
lauter, uͤbereinſtimmend und heilig, kann wohl zu⸗ 
weilen auf den erſten Anblick auffallen und ſogar ver⸗ 
letzen, aber jedem eifrigeren Suchen wird ſich das 
Licht und die Kraft offenbaren, die uns vor den 
Taͤuſchungen der Welt bewahrt und mit ſtarken Ar- 
men uns durch die Verwirrung der Meinungen und 
die Gewalten des Beiſpiels hindurchfuͤhrt zu einem 
Leben nach dem Wohlgefallen Gottes. Wer ſo das 
Wort Gottes in den Reden und Urtheilen des Herrn 
ſeine hoͤchſte Richtſchnur ſein ließe, der wuͤrde wohl 
Manches zu kaͤmpfen und zu dulden haben, aber er 
würde immer weniger ſchwanken in feiner Anſicht des 
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Lebens, immer freier werden durch die Wahrheit. Kaſſet 
uns heute an einem Beiſpiele ſehen, wie das eben Ab⸗ 
weichende in dem Urtheile des Heilandes ein hoͤchſt 
wichtiges Licht uͤber das Herz und Betragen der Men⸗ 
ſchen verbreitet. — 


Evangelium: Matth. 8, 1 — 13. 


Das heute *) verleſene Evangelium ſtellt uns 
Jeſum dar, wie er den Kleinglauben feiner Jnnger 
tadelt, und indem uns dieß darauf hinweiſt, welche 
Geſinnung er denn auch in bedenklichen Fällen von 
uns fordert, fuͤhrt er uns zuruͤck auf das vorige 
Evangelium, wo er den Glauben eines ihm bis da⸗ 
hin Unbekannten lobt. Da nun eben dieß ein Lob 
iſt, wonach wir Alle trachten e und da doch 
erade von dieſem Beſtreben die Welt uns auf alle 
Weiſe abzuhalten ſtrebt: ſo laſſet uns in gegenwaͤrtiger 
Stunde mit Ernſt und Aafrichtigkei betrachten 


das Lob, welches Jeſus dem Glauben 
ertheilt. 


Wir ſehen zuerſt darauf, welche Ei genthümlichkeit 
des Glaubens in diefem Manne den Herrn bewog, 
dieſes ausgezeichnete Lob auszuſprechen und darm bes 
trachten wir, welch ein Licht das auf die herrſchenden 
Anſichten der Welt und der Zeit uͤber menſchlichen 
Werth und menſchliches Streben wirft. 

J. Was war es denn in dieſem roͤmiſchen 
Hauptmanne, was ihm ein ſo ausgezeich— 
netes, mit Verwunderung verbundenes 
Lob aus dem Munde des N bereitet 
hat? 

Wir werden, je mehr wir nachforſchen Vin Ur⸗ 
ſprunge und der Art ſeines Glaubens, nichts anderes 


*) Die Predigt wurde gehalten am Sonntage des zunächſt fol⸗ 
genden Evangeliums. 
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angeben koͤnnen, als die Schwierigkeiten, unter 
dener er in ihm gewurzelt hatte, und die Beſtimmt⸗ 
beit, mit der er den Gegenſtand ſeines Glaubens 
feſtdielt. — Daß ein Römer zum Glauben an den 
Mess gelangt war, mußte an ſich ſchon auffallen, 
wenn man die Entfernung feines Volks von aller früs 
bern Offenbarung und Verheißung und die Gering⸗ 
ſchaͤt ung bedenkt, mit welcher die Religion Iſraels 
von ben Roͤmern behandelt wurde. Daß ein roͤmi⸗ 
ſcher Hauptmann dazu gelangte, den ſein Beruf nur 
zur Beobachtung der aͤußerlichſten Verhaͤltniſſe des 
Volt zu führen ſchien, das müßte noch mebr auf⸗ 
fallen, wenn man nicht wuͤßte, daß ein Herz für 
Gott und goͤttliche Dinge nicht vorzugsweiſe gebunden 
iſt an die Beſchaͤfftigungen des Nachforſchens und der 
Eingetzogenheit. Wie viel mußte dennoch vorherge⸗ 
gangem ſein, wie viel mußte in dem Innern dieſes 
Man nes uͤberwunden worden fein, bis er nicht nur 
für tine iſraelitiſchen Umgebungen eine Schule ſtif— 
tete, wie Lucas erzaͤhlt, ſondern bis er mit dieſer 
Demiith und Einfalt vor Jeſum bintrat und ver⸗ 
traue svoll ihn für feinen Knecht bat. Wie viel ihm 
ohne Zweifel mitgetheilter Stolz ſeines Volks mußte 
abgelegt, wie viel wiederholte Erfahrung von der 
Wah ſtheit der Verheißung Gottes, dem Elende der 
Menſchen abzuhelfen, mußte gemacht werden, ehe jenes 
moͤglich war! — Laſſet uns hieraus vor Allem ler— 
nen, daß es keinen wahren, lebendigen Glauben gez 
ben kann ohne Schwierigkeit. Daß der Glaube an 
das Wort und die Wahrheit Gottes dem Menſchen 
ohne Ruͤckſicht auf ſein Verhalten durch gleichſam 
zauberiſche Kraft mitgetheilt werde, iſt eben fo wenig 
wahr und der Schrift gemaͤß, als daß das ein Glaube 
ſei, gleichguͤltig eine aͤußere Geſchichte annehmen oder 
eine Lehre bloß mit dem Kopfe denken. Der Glaube, 
ſagt bie Schrift, iſt eine gewiſſe Zuverſicht deß, das 
man hoffet, und nicht zweifelt an dem, das man 
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nicht ſiehet; er ergreift die Wahrheit eines Wollens 
und Wirkens Gottes und eine ſolche Gewißheit: wie 
koͤnnte ſie dem ſinnlichen und ſuͤndigen Menſchen wer— 
den ohne Schwierigkeit und Muͤhe? Es mag ſein, 
daß der Glaube zuweilen ploͤtzlich zum Bewußtſein 
kommt, aber dann iſt er ohne Zweifel lange vorbe⸗ 
reitet durch ein geheimes Ringen und Streben der 
Seele nach der Wahrheit Gottes. Es mag ſein, daß 
er unmerkliche, ruhige Anfänge in der Seele der Kin— 
der und der Heranwachſenden hat, aber dann muß er 
erſt gepruͤft und bewaͤhrt werden unter Zweifeln und 
Kämpfen, und je mehr in dieſen der Menſch der Wahr⸗ 
beit vor Allem die Ehre gibt und in Allem treu 
bleibt, je groͤßer wird ſein Glaube werden durch die 
Gnade Gottes. — Wenn nun dieß im Weſen des 
Glaubens uͤberhaupt gegruͤndet iſt, ſo muͤſſen wir an⸗ 
erkennen, daß gerade zu unſerer Zeit die Schwierig⸗ 
keit des Glaubens größer iſt, als zu manchen andern 
Zeiten. In einer Zeit, da Viele ſich deſſen ruͤhmen, 
daß fie nichts annehmen wollten auf ein höheres An— 
ſehn, auch auf Gottes Anſehn und Zeugniß nicht, 
da fie im vermeſſenen Duͤnkel Alles ſehn, Alles wiſ— 
ſen, Alles ſchauen und ſchon haben wollen, als 
wohnten ſie, wie Gott, in dem unveraͤnderlichen Lich⸗ 
te, da die Annahme der ehrwuͤrdigſten und heiligſten 
Zeugniſſe Vielen in ihrem Wahne ein Zeichen eines gez 
ringen Verſtandes zu ſein ſcheint, und da, eben weil 
die Wahrheit Gottes und ſeines Reichs, ehe ſte es 
dachten, den in ihrem Dichten eitel Gewordenen aus 
Kopf und Herzen entwichen iſt, nun die Luͤge und der 
Wahn, der Aberglaube und das Menſchenanſehn ſich 
haufig des ruͤbrenden Beduͤrfniſſes des Glaubens im 
Menſchen bemaͤchtigt und es zu Verkehrtheit miß⸗ 
braucht: in ſolcher Zeit iſt es beſonders ſchwer zu 
glauben an das Wort und Werk Gottes in der Welt, 
an die Anſtalt ſeiner Liebe in Chriſto zur Erloͤſung 
und Seligkeit. Wie viel muß da gekaͤmpft werden 
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gegen innere und aͤußere Taͤuſchung und Luͤge, wie viel 
muß da hinweggeſehen werden von dem bloß menſch⸗ 
lichen Anſehn der wiſſendſten, der natuͤrlich geiſtreich⸗ 
ſten, der geprieſenſten Menſchen, wie treu muß da 
das Einzelne des Zeugniſſes gepruͤft und durchforſcht 
werden, wie muthig muß man auf das Lob und die 
Einſtimmung der Menſchen Verzicht thun, und wie 
Viele beſtehen dieſe Pruͤfung nicht, wie Viele gehen 
hinter ſich und laſſen die ganze Sache der Offenba⸗ 
rung Gottes auf ſich beruhn, weil die Welt und das 
Zeitalter ſie bei Seite geſetzt hat. Es iſt alſo ſchwer 
zu glauben, aber gerade das macht einen großen Theil 
des Werthes des Glaubens vor Gottes Augen aus, 
und weit entfernt, daß uns dieß abhalten ſollte vom 
Glauben, ermuntere es uns, weil wir nur ſo dahin 
gelangen koͤnnen, wo wir des Wohlgefallens Jeſu 
Chriſti vom Himmel aus gewiß ſein koͤnnen. 

Das Andere nun, was wir als Gegenſtand des 
beſondern Lobes Jeſu Chriſti im Glauben des Haupt⸗ 
mannes betrachten muͤſſen, iſt die Beſtimmtheit, 
mit welcher er den Gegenſtand ſeines Glaubens er— 
griff und bewahrte. | 

Vers 9. Durch dieſe Vergleichung wollte er fas 
gen: Wenn ich, ſelbſt ein geringer Mann, meinen 
Kriegsknechten befehlen kann, wie viel mehr wirſt du 
befehlen koͤnnen den Engeln und den verborgenen 
Kraͤften der Dinge; und beſtimmter und einfacher 
konnte er es nicht ſagen: du biſt der Verheißene, der 
große Prophet, der Herr vom Himmel. Deſſen eben 
freute ſich Jeſus verwundernd, daß er nicht eine all⸗ 
gemeine, ſchwankende Anſicht von ihm, ſondern eine 
ſo beſtimmte und ſichere von ſeiner Wuͤrde als Meſ— 
ſias und ſeiner Faͤhigkeit und Willigkeit, zu helfen, 
hatte. Woher konnte ihm das gekommen ſein? Nicht 
anders, als durch ein ſchlichtes, einſahes Aufmerken 
auf das Verheißungswort Gottes, das er nun ver⸗ 
gleichend mit den ſchon bekannt gewordenen Thaten 
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Jeſu in dieſem erfuͤllt ſah in großer Herrlichkeit. 
Durch dieſe Sicherheit und Einfalt des Glaubens ents 
ſtand denn eine Demuth und ein Vertrauen in ſeiner 
Seele, welches der Erloͤſer mit Verwunderung wahr⸗ 
nahm, und wodurch er weit übertraf Viele in Iſrael, 
die nur an der Schaale des Geſetzes und der Ders 
heißung hafteten. — Soll alſo auch bei uns ein denn 
Herrn recht gefaͤlliger, ein wirkſamer Glaube entftes 
ben, fo muß es ein Glaube fein, der feinen Gegen— 
ſtand mit Beſtimmtheit erfaßt. Manche wollten und 
moͤchten gern glauben, aber ſie koͤnnen nicht, denn ſie 
haben keinen Gegenſtand, den fie ergreifen koͤnnten. 
Gott in ſeinem bloßen Daſein ohne Offenbarung und 
That kann man gar nicht ergreifen und faſſen, denn 
er iſt unendlich; das Evangelium in derjenigen Her⸗ 
ablaſſung Gottes, die es uns bezeugt, kennen und 
hoͤren Viele gar nicht; was kann alſo ihr Glaube 
anders ſein, als ein allgemeines Abziehen und Aus— 
dehnen der vernuͤnftigen Gedanken, wo ihnen keine 
Wahrheit und kein Weſen bleibt, ein Anſpannen und 
Aufregen der Gefühle, das fie mehr ermattet als 
ſtaͤrkt und dem geſunden und vollen Leben der Seele 
widerſpricht. Daher beſchraͤnkt ſich ihr Glaube auf 
die unbeſtimmten Vorſtellungen von dem Ewigen, dem 
Goͤttlichen, dem Geiſtigen, der Unſterblichkeit, dem 
Hoͤheren, ohne daß dieſer Glaube ihnen Kraft in der 
Verſuchung und Troſt im Tode geben kann. Das Mit⸗ 
tel ihrer Erneuerung wird ihnen dabei nicht klar, die 
Gnade Gottes und das ewige Leben wird ihnen nicht 
gewiß, und wir muͤſſen geſtehen, daß die, welche ſich 
nicht ſelbſt taͤuſchen mit ſolchen Gedanken und Wor⸗ 
ten, doch nur nach dem Glauben ſich ſehnen; ihn 
ſelbſt haben ſie aber nicht. Und dieß kommt allein 
daher, weil ihr Glaube nicht an dem Worte und 
Zeugniſſe des lebendigen Gottes haͤngt, und eben den 
wahren Gegenſtand, Chriſtum, nicht hat. Dieſen be— 
zeugt das lautere und unverfaͤlſchte Wort goͤttlicher 
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Offenbarung, als den Mittelpunkt aller Worte und 
Werke Gottes, den Herrn, in dem das Leben und 
die Seligkeit iſt, und Jeder, der das Wort Gottes 
annimmt und bewahrt, kann nicht anders, als ihn er⸗ 
kennen und ſeiner gewiß werden. Dann bat ſein 
Glaube einen Gegenſtand, der ihm nicht wieder ent⸗ 
weichen kann, der auch bleibt, wenn die eignen Gt 
danken dunkel, die eignen Gefuͤhle matt werden, und 
dieſer Gegenſtand, weil er kein endliches Ding iſt, 
ſondern der Herr des Lebens und der Quell des Gei— 
ſtes ſelbſt: ſo macht er auch feſt das Herz, nicht in 
eigenwilliger Staͤrke, ſondern in frommer Zuverficht, 
er belebt es, nicht mit der Luſt der Einbildungs⸗ 
kraft, ſondern mit der Hoffnung des ewigen Lebens; 
und einen ſolchen Glauben ruͤhmt der Herr und freut 
ſich feiner als des edelſten in menſchlichen Ge 
muͤthern. | 

II. Indem uns nun ein folcher mit Ernſt er; 
langter, feſter und ruhiger Glaube an die himmli⸗ 
ſchen Dinge als der einzigrechte erſcheint, als etwas 
hoͤchſt Edles und Koſtbares in der Seele, fo wirft 
eben dieſes lobende Urtheil des Herrn ein helles und 
merkwuͤrdiges Licht auf die Art, wie die Welt 
über menſchliche Gemuͤther und Beſtrebun⸗ 
gen urtheilt. Es zeigt naͤmlich, wie wenig die 
allgemeinen Lobpreiſungen der Liebe und Kraft ohne 
Glauben im Sinne Jeſu ſeien, und wie nothwendig 
es ſei, nach Glauben zu trachten. 8 

1. Wir finden ſehr ſelten, daß der Heiland ei⸗ 
nen Menſchen lobt, und dieß iſt aus mehreren Grüns 
den erklaͤrlich; hier aber, wo er ſo vorzüglich lobt, 
iſt der Glaube der Gegenſtand ſeines Lobes, und ges - 
rade dieſer wird in und von der Welt wenig gelobt, 
am wenigſten zu unſerer Zeit. Was iſt es, was am 
allgemeinſten, am lauteſten, von der groͤßeren Menge 
auch der beſſern Menſchen gelobt wird? Wir muͤſſen 
geſtehen: die Liebe und die Kraft ohne allen Glau⸗ 
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ben. Wie allgemein iſt das Urtheil, daß Iemanb ein 
guter, ein woblthatiger, ein angenehmer Menſch ſei, 
und gerade dieß wird als die Erfüllung ſeines menſch⸗ 
lichen Berufs angefehen: Wie häufig wird die grote 
heilige Wahrheit: die Liebe iſt des Geſetzes Erfül⸗ 
lung, fo angeſehen, daß man eine voberflaͤchliche, weich⸗ 
liche, die Dinge dieſer Welt ſelbſtſuͤchtig umta fende 
Liebe meint, die gerade nicht des Geſetzes Erfuͤllung 
iſt, und zu der gar kein Glaube an die Wahrheit ge⸗ 
bört. Wie ſind ſo viele Lehrbuͤcher, fo viele Exzaͤh⸗ 
lungen, ſo viele Gedichte der Menſchen voll von einer 
immer wiederkehrenden Bewunderung und Verherrli⸗ 
chung der Liebe im Menſchen, und der Glaube in 
eben dieſen Menſchen wird als etwas ganz Unbedeu⸗ 
tendes oder gar nicht Vorhandenes dargeſtellt. Wie 
gewöhnlich tft es, daß die natürliche und geiſtige Kraft 
eines Menſchen, welche ohne allen Glauben bloß durch 
die Welt und Natur in ihm iſt, viel hoͤher geſchaͤtzt 
wird, als die Treue und der Ernſt, mit dem Jemand 
nach Wahrheit und Glauben ringt, und wie haufig 
waͤhnt man, eine gewiſſe Ausbildung des Verſtandes 
könne ein Erſatz jener innern heiligen Richtung des 
Gemuͤthes ſein, welche die Schrift Glaube nennt. Das 
iſt das Urtheil der Welt, aber der Sohn Gottes lobt 
den Hauptmann von K tapernaum nicht der Freunblichs 
keit wegen, mit der er fuͤr ſeinen Knecht ſich btmuͤht, 
nicht des Wohlwollens, mit dem er gegen die Juden 
ſich betrug, ſondern ſeines Glaubens wegen, den er 
gegen ihn, den Meſſias, an den Tag legt, gleichſam 
als waͤre alles jenes nur dadurch etwas werth, daß 
es aus dem Glauben floß. Dieſer in die Augen fal⸗ 
lende Unterſchied zwiſchen dem Urtheile Chriſti und 
dem der Welt muß uns aufmerkſam und mißtrauiſch 
gegen die letzte machen. Was kann das fuͤr eine Weis⸗ 
heit, Liebe und Kraft ſein, die aus dem unglaͤubigen 
und ungereinigten Herzen in allem Stolze der Selbſt⸗ 
ſucht, in aller Weichlichkeit des Selbſtbetrugs hervor⸗ 


192 XIV. Am dritten Sonntage nach der Erſcheinung 


keimt, und wie wenig kann es einem Chriſten anſte⸗ 
hen, die Menſchen zu ſchaͤtzen und zu ſuchen nach eis 
nem ſo geringen Maßſtabe, und den zu verſaͤumen, 
den der Herr ſelbſt angelegt. Es kann uns nicht 
dundern, wenn in der Welt das, was ihr ſinnlich 
nuͤtzt, am meiſten gilt; wir aber, als die Nachfolger 
des Herrn, haben am meiſten zu ehren, am meiſten 
zu ſuchen eine Geſinnung der Ehrfurcht und der Treue 
gegen Gottes Wort, aus welchem der Glaube keimt, 
der da reinigt und die wahre Liebe gibt. 

An dieſe Betrachtung knuͤpft ſich wohl ſehr na⸗ 
tuͤrlich auch die, wie nothwendig es ſei, nach 
Glauben zu ſtreben. Wir haben ſchon anerkannt, 
daß der Glaube zwar nicht ohne die Gnade Gottes 
und die Wirkung ſeines Geiſtes feſt werden kann, daß 
er uns aber doch nicht ohne unſer Streben und Wol⸗ 
len gegeben wird. Iſt er das Edelſte in der Richtung 
der Seelen- und Gemuͤthskraͤfte, iſt er die Quelle der 
Liebe, welche darum nicht das Edelſte unter dem Ed⸗ 
len genannt werden kann, weil ſie Alles iſt, Leben 
und Freude, (wie Johannes ſagt, der bleibt in Gott, 
der in der Liebe bleibet) iſt der Glaube das wahre 
Mittel, uns ſelbſt dem Einfluſſe des heiligen Geiſtes 
zu Öffnen, des Urhebers aller Weisheit und alles Tro⸗ 
ſtes: ſo muͤſſen wir nach ihm ſtreben, wir muͤſſen es 
uns zur Hauptthaͤtigkeit machen, unſer inneres Den⸗ 
ken und Streben zum Glauben zu geſtalten. Dazu 
gehoͤrt vor Allem, daß wir das Wort Gottes uͤber 
Alles ehren und bewahren, daß wir uns von ſeinem 
Inhalte unterrichten und es recht zu verſtehen ſuchen, 
daß wir ſeine Kraft in den Zeiten der Muͤhen und 
der Leiden erproben, und es doch auch mit jeder fro— 
hen Lebensanſicht und Lebenserfahrung unaufloͤslich 
verbinden. Dazu gehoͤrt, daß wir das Anſehn der Wei⸗ 
fen und Klugen dieſer Welt ein für allemal als uns 
genuͤgend unterordnen dem Anſehn des goͤttlichen Worts, 
und durch die abgezogenen Gedanken unſeres vernünfs 
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tigen Denkens niemals erſetzen wollen die Zeugniſſe 
aus der himmliſchen Welt der Wahrheit. Dazu ger 
hoͤrt, daß wir den thoͤrichten Wahn fahren laſſen, als 
ſollten wir die himmliſchen Dinge eben ſo begreifen 
und beherrſchen, wie die gemeinſten irdiſchen. Dazu 
gehört, daß wir uns in dem demuͤthigen und ehr— 
furchtsvollen Sinn bewähren, mit dem man dem Hei 
ligthume Gottes nahen muß; dazu gehört verſtaͤndige, 
ernſtgemeinte, anhaltende, vertrauende Leſung der 
Schrift; dazu gehoͤrt Berathung mit erkenntnißreichen 
Freunden im Glauben; dazu gehört Anhörung der oͤf— 
fentlichen Verkuͤndigung und endlich Bitten um Licht und 
Zuverſicht. Es waͤre nicht zu begreifen, wenn Jemand; 
der dieſen Anweiſungen Gottes folgt, nicht allmaͤhlich 
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Glauben, bei welchem er die Schwankungen des Un— 
glaubens und die Aengſtlichkeiten des Aberglaubens 
weit unter ſich ſieht, und mit einem reineren Licht von 
Gott umleuchtet, mit immer tieferem Frieden von Gott 
geſegnet wird. Es iſt aber wohl zu begreifen, wie 
die Welt, weil ſie nicht verlangt, Gottes Wort und 
Wege zu erkennen, dahingegeben wird in Irrthuͤmer 
und kraͤftige Luͤgen, denn ſie ſtoͤßt die Wahrheit von 
ſich. Das ſehen wir vor uns zu unſerer Warnung, 
auf daß wir zunehmen im Glauben und Frucht davon 
bringen, daß wir heilig und ſelig werden. Amen. 


Erſter Band. 13 


XV. 
Am vierten Sonntage nach der Erſcheinung. 
Von 


Friedrich Ehrenberg, 


Oberconſtſtorialrath und Hof- und Domprediger in Berlin. 


Evangelium: Matth. 8, 22 — 27. 


Durch das Wunder, welches der Herr in dem heu— 
tigen Evangelium verrichtet, wird uns das, gewiß 
nicht geringere abgebildet, welches er noch immer an 
denen vollbringt, die in der Unruhe ihres Gemuͤthes 
bei ihm Huͤlfe ſuchen. So oft gleicht unſer Inneres 
einem vom Sturme bewegten und aufgewuͤhlten Meere, 
welches das Schifflein mit ſeinen Wellen zu bedecken 
droht; aber der Herr darf nur ſeine Stimme erhe— 
ben, ſo wird es auch hier ganz ſtill. Das laſſet uns 
jetzt naͤher erwaͤgen, ob wir uns moͤchten bewogen 
finden, mit unſerm bewegten und aufgewuͤhlten Her⸗ 
zen, in welchem die empoͤrten Wogen alle Gedanken 
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des Friedens und alle Gefuͤhle, durch die wir mit 
Gott in Gemeinſchaft find, und in denen unſer wah— 
res Leben wurzelt, uns an ihn zu wenden, damit es 
in uns ſtill werde. 

Die Stuͤrme in unſerm Innern werden theils von 
der Sünde, theils von äußerlichen Wider waͤr— 
tigkeiten erregt. Laſſet uns von beiden ſehen, wie 
der Herr ſie zum Schweigen bringt. 


15 


Die Suͤnde erregt Stuͤrme in unſrer Bruſt — 
durch die Leidenſchaft. Alle Leidenſchaften gehoͤren 
der Suͤnde an. Moͤgen die Gemuͤthsbewegungen und 
Begierden, aus welchen ſie erwachſen, zum Theile an 
ſich unſchuldig ſein: ſie ſind es nicht mehr, ſo bald 
ſie die Staͤrke erreicht haben, bei welcher wir ſie mit 
dem Namen Leidenſchaft bezeichnen. Denn nicht ges 
nug, daß die Leidenſchaft den, welcher ſich ihr uͤber— 
laͤßt, zu vielfaͤltiger Uebertretung des goͤttlichen Ge— 
ſetzes, und, wo ſie volle Gewalt erlangt hat, zu ſchwe— 
rer Miſſethat, ja zu Entſetzen erregenden Verbrechen 
hinreißt: fie macht auch an ſich ſelbſt Gott mißfaͤllig, 
indem fie die Ordnung und das Wohlverhaͤltniß zer⸗ 
ſtoͤrt, welche in unſerm Innern herrſchen ſollen, das 
Licht der Seele verdunkelt, ihre edelſten Kraͤfte laͤhmt, 
und die Regungen des Gewiſſens ſammt allen beſſern 
Gefuͤhlen und Antrieben, die ihr entgegen ſind, un⸗ 
terdruͤckt. Die Sünde iſt es, was in uns die Reis 
denſchaft erzeugt, uns durch Al ie zu verblenden, zu 
verführen, zu uͤberwaͤltigen. In eben dem Maße, in 
welchem wir der Leidenſchaft dienen, ſind wir der 
Macht der Finſterniß dahin gegeben. 8 . 

Jede Leidenſchaft aber erfuͤllt das Gemuͤth mit 
großer Unruhe, jede kann in demſelben heftige Stuͤrme 
hervorbringen. Betrachtet zuerſt diejenigen, die in 
Gemuͤthsbewegungen ihren Urſprung haben. Sehet 
den Neid, wie er ſich des Gedankens an das, was 
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ihn quaͤlt, an das Gluͤck des Andern, nicht erwehren 
kann, wie faſt jeder Blick auf den Gegenſtand ſeiner 
Mißgunſt ihm ein Stich in das Herz iſt, und er 
doch ſeine Augen nicht abzuwenden vermag — den 
Stolz, wie er, mit feinen ungebuͤhrlichen Anſpruͤchen 
zuruͤckgewieſen, gedemuͤthigt, verſpottet, ſich entruͤſtet, 
wie die Wuth in ſeinem Innern tobt, die nicht ſtra— 
fen, nicht verderben zu koͤnnen, die ihm die Aner⸗ 
kennung ſeines vermeinten Werthes verſagen. Sehet 
den Haß, wie der Anblick des Gegners, oft ſchon die 
Erinnerung an denſelben, ſeine Gefuͤhle in Aufruhr 
fest, ibn entflammt, ihn martert, ihn verzehrt! Se⸗ 
het den Zorn, welch ein Ergluͤhen, Gaͤhren und Braus 
ſen, welche furchtbaren Kaͤmpfe, die in der wilden 
Gebehrde ſich darſtellen! — die Rachgier, welch 
eine Hitze des Verlangens, welch eine Pein des er— 
folgloſen Strebens, welche gewaltſamen Bewegungen 
und Anſtrengungen in der Bruſt! Betrachtet nun 
auch diejenigen Leidenſchaften, die aus der Begierde 
entſtehen, den Ehrgeiz, die Herrſchſucht, die Hab— 
ſucht, die Wolluſt. Man trachtet zu erlangen, und 
ſinnt Tag und Nacht auf Mittel und Wege; man iſt 
in banger Erwartung des Gelingens, und horcht nach 
allen Seiten hin, ob ſich Guͤnſtiges oder Unguͤnſtiges 
vernehmen laſſe, man erſchrickt bei jedem neueintre⸗ 
tenden Umſtande, bei jeder Botſchaft, die auf das, 
woran das ganze Herz haͤngt, Beziehung hat; die 
entſcheidende Stunde naht, und die Angſt weicht nicht 
mehr aus dem Gemuͤthe; das Unternehmen ſchlaͤgt 
fehl, alle dieſe Sorgen und Anſtrengungen find vers 
geblich, alle dieſe fügen Hoffnungen find Traͤume ges 
weſen, und ein voͤllig troſtloſer Jammer zerreißt das 
Herz. Oder man erreicht das Ziel ſeiner Wuͤnſche, 
und fuͤrchtet nun zu verlieren; mit dem Auge des 
finftern Argmohres, das man kaum zum nächtlichen 
Schlummer zu ſchließen wagt, huͤtet man das muͤh⸗ 
ſam erworbene Gut; allenthalben ſieht man Gefahr, 
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Nachſtellung, Verrath, und kann die entſetzliche Vor— 
ſtellung des möglichen Verluſtes nicht von ſich ent⸗ 
fernen. Furcht und Hoffnung, beide das Gemuͤth in 
gleichem Maße beunruhigend, wechſeln in demſelben 
ohne Aufhoͤren. Nicht ſelten gerathen die Leidenſchaf— 
ten des Menſchen unter einander in Streit, ſo daß 
man die eine nicht befriedigen kann, ohne die an⸗ 
dere zu beeinträchtigen; unſchluͤſſig ſchwankt der Wille 
lange Zeit, jetzt mehr zu dieſem, dann mehr zu jes 
nem geneigt; endlich folgt er dem ſtaͤrkern Zuge, und 
nachdem man das erlangt hat, worauf dieſer gerichtet 
war, weiß man nicht, ob man ſich der Freude uͤber 
den Gewinn oder dem Verdruſſe uͤber die dabei erlits 
tene Einbuße uͤberlaſſen ſoll. 

Iſt aber wohl Einer unter uns, der ſich ruͤhmen 
duͤrfte, von Leidenſchaften und leidenſchaftlichem We⸗ 
fen ganz frei zu fein? Ach, auch das ſanfteſte Ge⸗ 
muͤth wird von irgend etwas der Art bewegt, auch 
der zarteſte und mildeſte Sinn bei dem ſtillern Ger 
ſchlechte iſt nicht dagegen geſichert. Die erhitzte Be— 
gierde nach Reichthuͤmern, Ehren und Auszeichnun⸗ 
gen, nach Anſehen und Einfluß — Rachſucht, Haß 
und alle die unordentlichen Beſtrebungen, welche den 
Menſchen mit ſich ſelbſt entzweien und aus ſich her⸗ 
aus verſetzen, moͤgen dir fremd ſein: faͤhrſt du nie⸗ 
mals ungeſtuͤmm auf, wenn dir auf eine dir mißfaͤllige 
Art begegnet wird? wirſt du niemals erbittert, wenn 
du dich gekraͤnkt glaubſt? legeſt du es nie darauf an, 
dir ſchmeichelhafte Eindruͤcke auf Andere zu machen, 
dir eine gewiſſe Wichtigkeit zu verſchaffen? weißt du 
nichts zu nennen, wornach du eifriger trachteſt, und 
was du ſtaͤrker llebſt, als mit deinem innern Frieden 
vertraͤglich iſt? Jedes Beſtreben, jede Erregung in 
deinem Gemuͤthe, wodurch dasſelbe beunruhigt wird, 
gehoͤrt der Leidenſchaft an. f 

Zu allen Zeiten ſind die weiſeren unter den Men⸗ 
ſchen bedacht geweſen, Mittel zu erfinden, durch wels 
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che die menſchlichen Leidenſchaften bezwungen werden 
koͤnnten. Aber Keinem iſt dieſes gelungen. Obwohl 
Manche dabei auf einige heilſame Rathſchlaͤge gekom⸗ 
men ſind: ſo hat man es doch im Ganzen nicht wei⸗ 
ter gebracht, als zu der wenig erfreulichen Kunſt, 
die eine Leidenſchaft durch die andere zu beſchraͤn— 
ken und im Zuͤgel zu halten. Du allein, Herr, der 
du den Sturm auf dem Meere bedrohteſt, daß es 
ſtill ward, du allein kannſt auch den Stuͤrmen der 
Leidenſchaft in unſrer Bruſt gebieten. Dir gehorchen 
fir Still und immer ſtiller wird es in dem Ges 
muͤthe, das ſich deinem Einfluſſe uͤberlaͤßt. Du zeigſt 
uns die Eitelkeit der Dinge, vor denen unfere Leis 
denſchaften erregt werden. Sind deine Belehrungen 
uns in das Herz gedrungen, dann koͤnnen wir dieſen 
Dingen unmoͤglich einen ſolchen Werth beilegen, daß 
ſie im Stande waͤren, unſer Inneres zu erhitzen, 
uns Sorge und Kummer zu verurſachen. Und ver⸗ 
moͤchte die Vorſtellung ihrer Eitelkeit noch nicht, uns 
von ihnen abzuziehen: ſo muͤßten die heiligen Triebe, 
mit welchen du die Seele, die ſich dir hingibt, erfüls 
leſt, jede irdiſche Begierde nach und nach ſchwaͤchen, 
und zuletzt völlig uͤberwaͤltigen. Und das nicht als 
lein, du floͤßeſt auch dem Gemuͤthe, das ſich dir oͤff— 
net, Empfindungen ein, vor denen ſich Alles beſaͤnf— 
tigt, was in ihm ungeſtuͤmm iſt. Und wie koͤnnte man, 
du Milder, Sanfter und von Herzen Demuͤthiger, dich 
immer vor Augen haben, mit dir täglich verkehren, 
ohne von deinem milden, fanften und demuͤthigen 
Sinne immer mehr in ſich aufzunehmen, und zuletzt 
deiner heiligen Ruhe theilhaftig zu werden? Ja, 
Herr, wo du gebieteſt, da wird es ganz ſtill, welche 
Empoͤrung der Leidenſchaft auch im Gemuͤthe tobe. 
Die Sünde erregt in unſerm Innern Stürme — 
durch die Reizungen, mittelſt welcher ſie ſich 
unſer zu bemaͤchtigen ſucht. Du biſt wohl ſeſt 
entſchloſſen, an Gottes Wort zu halten, was wider 
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ſein Gebot iſt, zu vermeiden, was er von dir fordert, 
zu vollbringen, und wuͤrdeſt dieß auch thun, wenn du 
dabei nicht ſo großen Widerſtand erfuͤhreſt. Aber da 
wird dir von allen Seiten zugeſetzt; durch das Un⸗ 
recht kannſt du die jammervolle Lage, in welcher du 
dich ſammt den Deinigen befindeſt, in eine glückliche 
verwandeln; du kannſt ein dich bedrohendes Uebel, vor 
welchem du in der Tiefe deines Weſens erſchrickſt, ab— 
wenden; es treten Gegenſtaͤnde vor deine Augen, deren 
Anblick ſchon dein Fleiſch und Blut wider dich aufwie⸗ 
gelt, und beine Einbildungskraft weiß ihre natuͤrlichen 
Reize zu verſtaͤrken; großes Gut, hohe Ehren ſollen 
der Lohn deiner Miſſethat ſein; der Maͤchtige macht 
feine Gewalt, fein Anſehen, feinen Einftuß wider dich 
geltend; der Verſchlagene ſucht dich durch feine Arg⸗ 
liſt zu beſtricken, der Beredte bietet die Kraft des 
Wortes gegen dich auf; die Liebe ſucht dein Herz zu 
erweichen, und durch zaͤrtliche Gefuͤhle, die du nicht 
mißbilligen kannſt, deren du dir mit Wohlgefallen 
bewußt biſt, dich geneigt zu machen. Deine erſchuͤt⸗ 
terten Jorſaͤtze fangen an zu wanken. Doch du ſam⸗ 
melſt, du beſinnſt dich, und befeſtigeſt ſie. Aber du 
wirſt von Neuem angegriffen, und ſtaͤrker als vorher. 
Es iſt ein heftiger Kampf in dir, es reißt dich bier⸗ 
hin und dorthin. Ein Sturm hat das Meer in Auf- 
ruhr geſetzt, die Wellen drohen ſich auf das Schiff 
zu werfen, und es zu verſchlingen, du wirſt dich nicht 
lange mehr behaupten-koͤnnen, du biſt im Begriffe un⸗ 
terzugehen. Da dringt mitten durch dieſen Tumult 
die gewaltige Stimme des Herrn, und du vernimmſt 
fies fürchte dich nicht, ruft ſie dir zu, vor des 
nen, die den Leib toͤdten, fuͤrchte dich nur. 
vor dem, der Leib und Seele verderben 
kann; was huͤlfe es dem Menſchen, wenn er 
die ganze Welt gewoͤnne und naͤhme Scha⸗ 
den an ſeiner Seele, oder was kann der 
Menſch geben, daß er feine Seele wieder er⸗ 
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loͤfe? Wer beharret bis ans Ende, der wird 
ſelig; in der Welt haft du Angſt, aber fei 
getroſt, ich habe die Welt uͤberwunden, und 
helfe auch dir fie überwinden Durch ſeine 
Boten ruft er dir zu: Niemand wird gekroͤnet, 
er kaͤmpfe denn recht; kaͤmpfe den guten 
Kampf des Glaubens, und ergreife das 
ewige Leben, wozu du berufen biſt; balte, 
was du haſt, damit Niemand dein Krone 
nehme; ſei getreu bis in den Tod, ſo will 
ich dir die Krone des Lebens geben. Er zeigt 
dir in der Ferne den herrlichen Lohn der Standhaf— 
tigkeit, die weithin leuchtende Krone der Ueberwinder. 
Du ſiehſt ihn auf der Bahn des Streites und des 
Sieges glorreich vor dir her ziehen. Und nun iſt es 
bei dir entſchieden, nicht von dem zu weichen, was 
du dir vorgeſetzt. Die Dinge, die dich erſchuͤtterten, 
baben ihre Macht an dir verloren; es koſtet dir keine 
Ueberwindung, ſie von dir zu weiſen; du betrachteſt 
fie mit Blicken der Gleichgültigkeit, und die Ruhe, 
deines Gemuͤthes iſt wieder hergeſtellt. Aber was fie 
dieß Mal wieder hergeſtellt hat, wird nicht immer 
dazu hinreichend ſein. Ein anderes Mal haſt du ei— 
nen ſchwerern Stand. Die Stimme, die durch den. 
Tumult erſchallt, erreicht kaum dein Ohr, uͤber dein 
Herz vermag ſie nichts. In ſolcher Noth rufſt du 


mit den Juͤngern zu ihm empor: hilf, Herr, ich 


verderbe, dein ganzes geaͤngſtigtes Herz ergießt ſich 
in dieſes Flehen; und er erhoͤrt dich; du erfaͤhreſt ſei— 
nen gewaltigen Einfluß, eine freudige Begeiſterung 
kommt uͤber dich, wunderbar fuͤhlſt du dich geſtaͤrkt 
und erhoben, und mit leichter Muͤhe zwingſt du das 
Verderben, das dich bereits ergriffen hatte, unter 


dich, und es iſt ſtill, ganz ſtill in dir. 


Die Suͤnde erregt in unſerm Innern Stuͤrme — 
durch die Unruhe und Angſt, die ſie uns in 


unſerm Gewiſſen verurſacht. Mögen wir bis⸗ 
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ber wenig davon empfunden haben; moͤgen es nur 
ſchwache und ſchnell voruͤbergehende Bewegungen ge— 
weſen ſein, in welchen unſere Uebertretungen und un— 
ſere Verwerflichkeit vor Gott ſich uns zu erkennen 
gegeben: es wird gewiß eine Zeit kommen, da uns 
unſere Miſſethat in ihrer ganzen Größe vor die Aus 
gen tritt, unſer Herz mit angſtvoller Unruhe zu er— 
füllen. Unſer Leichtſinn und die mannichfaltigen Zer⸗ 
ſtreuungen, in denen wir umhergetrieben werden, 
verhindern uns, die Stimmen der Anklage in uns 
ſerm Innern recht zu vernehmen. Es werden aber 
Dinge hereinbrechen, die uns dieſem Leichtſinne und 
dieſen Zerſtreuungen entreißen, und uns in die ernſt⸗ 
hafte Stimmung verſetzen, in der wir nicht werden 
vermeiden koͤnnen, unſere Schuld und die ihr gebuͤh— 
rende Strafe im vollen Lichte zu erblicken. Ein er⸗ 
ſchuͤtterndes Ereigniß, die ſchwere Krankheit, die Naͤhe 
des Todes wird uns unſere Schuld und die ihr ge— 
buͤhrende Strafe enthuͤllen. Und muß nicht unſere al⸗ 
lerwichtigſte Sorge, die Sorge fuͤr unſer ewiges Heil, 
damit anfangen, daß wir unſer Inneres und unſer 
Leben erforſchen, um unſerer Vergehungen und des in 
uns wohnenden Verderbens inne zu werden, und da— 
durch bittere Reuegefuͤhle in uns zu erwecken? Wie 
koͤnnten wir aber unſerer Vergehungen und des in 
uns wohnenden Verderbens inne werden, ohne daß 
ſich eine große Bangigkeit unſer bemaͤchtigte? Stuͤrme 
der Angſt erheben ſich in dem Gemuͤthe, das zur rech— 
ten Erkenntniß ſeiner ſittlichen Verfaſſung gelangt iſt. 
Nur mit Schrecken kann es des Verhaͤltniſſes gedenken, 
in welchem es ſich zu Gott, dem Heiligen und Ge— 
rechten, befindet. Die Gefahr, in der es ſchwebt, iſt 
viel groͤßer, als diejenige, von welcher die Juͤnger 
auf dem Meere bedroht waren. Durch Eins allein 
kann ihm geholfen, und der Friede in ihm wieder 
hergeſtellt werden, durch die Verſicherung: Gott wolle 
ſich ſeiner erbarmen, ihm von Neuem ſeine Gnade 
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ſchenken, und ihm alle Suͤnde vergeben. Wie moͤch⸗ 
teſt du aber, geaͤngſtigtes Herz, eine ſolche Verſiche— 
rung empfangen? Bei dir ſelbſt iſt ſie nicht, dein 
Gewiſſen verdammt dich. Menſchen koͤnnen ſie dir 
nicht ertheilen; ſie wiſſen nicht anders, als daß du 
vor dem Heiligen und Gerechten ftrafbar biſt. Der 
Sohn Gottes, der Vertraute ſeiner Geſinnungen und 
Abſichten, offenbart dir, was weit uͤber alles menſch— 
liche Denken und Erwarten hinausgeht. Er bezeu— 
get, es ſei Freude im Himmel uͤber den Suͤnder, der 
Buße thut; er redet von einem verlornen Sohne, der 
bei ſeinem Vater voͤllige Verzeihung findet. Er iſt 
ſelbſt hernieder gekommen, um den gnadenreichen Wilz 
len Gottes zu verkuͤndigen, und den Abgewichenen 
den Weg zu zeigen, auf welchem ſte die verſcherzte 
Huld des Vaters wieder erlangen koͤnnen. Aber dem 
geaͤngſtigten Herz wird es nicht ſelten unbeſchreiblich 
ſchwer, ſolcher Verficherung bei ſich Raum zu geben. 
Es ripget zu glauben, und kann es nicht uͤber ſich 
erlangen, ſo entſchieden fuͤhlt es ſich von dem Gewiſ— 
fen verurtheilt. Sogar ein Gemuͤth, das ſich laͤngſt 
zu Gott hingewendet und mit ihm vereinigt hat, kann 
durch eine neue Uebertretung dahin gebracht werden, 
daß es ſich von den baͤngſten Zweifeln nicht zu be— 
freien vermag, und ausrufen muß: meine Suͤnde iſt 
zu groß, als daß ſie mir koͤnnte vergeben werden. 
Da tritt Er hervor mit dem Blute, das aus ſeinen 
Wunden gefloſſen iſt, als die Verſoͤhnung fuͤr die 
Suͤnden der ganzen Welt. In ſeinem Tode zeigt er 
dir die wundervolle Heilsanſtalt, durch welche moͤg— 
lich geworden, was du nicht begreifſt, daß der Heilige 
und Gerechte dem Suͤnder gnaͤdig ſei. Er reicht dir 
in einem heiligen Mahle die Fruͤchte ſeines Leidens und 
Strebens dar. Dein Glaube empfaͤngt ſie, und fuͤhlt 
ſich erhoben, geſtaͤrkt und befeſtigt. Durch dein ganz 
zes Weſen dringt die frohe Gewißheit, daß du mit 
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Gott verſoͤhnt biſt, und es wird ſtill — ganz ſtill 
in deinem geaͤn gſtigten Herzen. 


II. 


Nicht blos von der Suͤnde, ſondern auch von aͤu⸗ 
ßerlichen Uebeln und Widerwaͤrtigkeiten 
werden Szuͤrme in unſerm Innern erregt — und zwar 
zuerſt, indem wir uns von ihnen bedroht fe> 
hen. In gewiſſem Maße aber ſind wir immer davon 
bedroht; denn wo iſt ein Mißgeſchick, das uns nicht 
eben ſowohl treffen koͤnnte, als es Andere getroffen 
hat? Warum glauben wir uns vor gewiſſen Unfäls 
len ſicher? Weil fie uns fo fern ſtehen, weil fie 
ganz von uns ab gerichtet zu ſein ſcheinen. Aber das 
Fernſte kann mit der Schnelle des Windes herbeiei— 
len, das von uns ab Gerichtete kann ſich ploͤtzlich zu 
uns hinrichten. Wir waͤhnen uns durch unſere feſte 
Geſundheit, durch unſern Reichthum, durch unſer 
Anſehen, durch unſere Verbindungen geſchuͤtzt. Aber 
iſt denn wohl etwas noch unbeſtaͤndiger und unzu— 
verlaͤſſiger, als dieſe Dinge? Wie oft begegnet einem 
Menſchen, wovon weder er noch irgend ein Anderer 
das Geringſte hat vermuthen koͤnnen! So muͤßten 
wir denn, uns ſelbſt uͤberlaſſen, bei der großen Zahl 
menſchlicher Unfaͤlle, wohl immerfort mit Sorgen in 
die Zukunft blicken. Wir hegen Wuͤnſche, von de⸗ 
ren Erfuͤllung wir unſer Gluͤck, unſere Gemuͤthsruhe 
abhaͤngig glauben; und es ſteht dahin, ob ſie jemals 
werden in Erfüllung gehen. So viele Veraͤnderun⸗ 
gen, von denen wir uns Alles verfprachen, find vor- 
uͤbergegangen, ohne uns dem Ziele naͤher zu bringen. 
Es treten Umſtaͤnde ein, die uns fuͤrchten laſſen, daß 
wir wohl fuͤr immer auf das werden Verzicht leiſten 
muͤſſen, was unſer ganzes Herz eingenommen hat. 
Daruͤber ſind wir in großer Unruhe. Wir befinden 
uns in einer Bedraͤngniß, und koͤnnen nicht abſehen, 
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wie es ſich mit derſelben endigen moͤge; es gewinnt 
gar den Anſchein, als ob ſie von Tag zu Tage, ſo 
weit unſer Auge reicht, noch hoͤher ſteigen werde — 
bis zu dem Aeußerſten der Noth; und die Angſt treibt 
uns umher, wie die empoͤrten Wellen das Schifflein 
auf dem Meere. Ein furchtbares Uebel naͤhert ſich 
uns, noch iſt es moͤglich, daß es an uns voruͤber 
gefuͤhrt werde; aber es iſt nicht weniger moͤglich, 
daß es auf uns eindringe. Die Umſtaͤnde wer⸗ 
den immer bedenklicher. Die Noͤglichkeit, vor der 
wir erſchrecken, erhebt ſich zur Wahrſcheinlichkeit. 
Jetzt iſt es uns ganz nahe gekommen, und es 
muͤßte faſt ein Wunder geſchehen, wenn es von 
uns abgewendet werden ſollte. Das Entſetzliche ſteht 
vor unſern Augen, es wogt und fluthet in un⸗ 
ſerm Innern, und das Herz klopft in hoͤrbaren 
Schlaͤgen. 

Wer doch ſolche Sorge, ſolche Bekuͤmmerniß, ſol⸗ 
che Angſt von uns hinwegnehmen koͤnnte! Er kann 
es, er, zu dem die Juͤngern riefen: hilf, Herr, 
wir verderben! Wir rufen mit ihnen, und er 
weiſet uns: trachtet am erſten nach dem Rei— 
che Gottes, ſo wird euch Alles zufallen. Wir 
hoͤren, wir erwaͤgen, wir gehorchen, wir fangen an, 
uns um das zu bemuͤhen, wogegen wir bisher voͤllig 
gleichgültig geweſen, obgleich es allezeit unſer Vor⸗ 
nehmſtes haͤtte ſein ſollen: und es oͤffnet ſich uns ein 
Gebiet, wo in heiliger Stille der Friede Gottes 
wohnt, und weder Sorge noch Angſt ſich uns nahen 
koͤnnen, und ſchon davon vermindert ſich unſere Un- 
ruhe. Wir erblicken eine Herrlichkeit, in deren Be— 
trachtung uns alles Widerwaͤrtige, das uns begegnen 
kann, gering duͤnkt. In unſer Streben kommt eine 
Kraft, eine Feſtigkeit, eine Hoheit, wobei wir nicht 
ſelten die Dinge, die den Menſchen bedraͤngen und 
aͤngſtigen, tief unter uns ſehen; es herrſcht ein Ge— 
fühl in uns, als ob wir von ihnen nicht mehr an— 
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getaſtet, nicht mehr berührt werden koͤnnten; es lebt 
in uns eine Gewalt, die ſich jeder irdiſchen Macht 
weit überlegen weiß. 

Moͤchten wir aber auch uns auf dieſer Hoͤhe A 
immer erhalten Fönnen, möchten die Dinge dieſer Erde 
fortfahren, ihr Recht an uns geltend zu machen: 
der, welcher uns weiſet, nach dem Reiche Gottes zu 
trachten, hat daran die Verſicherung geknüpft, daß 
uns Alles zufallen ſoll, was uns nothwendig und 
heil ſam in, worin auch dieß liegt, daß uns nichts 
widerfahren wird, was mit unſerm wahren Gluͤcke 
unvereinbar waͤre. Die liebevollſte Weisheit und die 
weiſeſte Liebe hat die Ereigniſſe unſeres Lebens geord— 
net; Alles, was uns angeht, iſt auf das beßte be— 
rathen und wird auf das beßte hinausgefuͤhrt. In 
dieſem Glauben, den wir durch ihn beſttzen, entledi— 
gen wir uns jeder Sorge für die Zukunft, und uͤberlaſ⸗ 
fen dem gnaͤdigen Regierer unſerer Schickſale getroſt, 
was er uͤber uns 1 ngen möge, da es wohl Bes 
ſchwerliches, aber niemals Schlimmes fein kann, 
und er das Beſchwerliche uns vielfaͤltig erleichtern 
wird. In ſeine Haͤnde legen wir die unruhigen 
Wuͤnſche, daß er fie erfuͤlle oder zuruͤckweiſe, wie es 
iöm wohlgefaͤllt, ganz ergeben in feinen beiligen und 
gnaͤdigen Willen, gleich bereit, die Gewaͤhrung und die 
Verſagung anzunehmen; und unſere Gedanken ziehen 
ſich ab von dem, was nicht unſere, ſondern allein noch 
feine Sache iſt. Auf ihn blicken wir in unſerer hoff— 
nungsloſen Bedraͤngniß, freudig gewiß, er werde uns 
aus derſelben erloͤſen, ſobald die rechte Stunde gekom— 
men iſt, bis dahin aber uns auf alle Weiſe erquicken 
und ſtaͤrken. An ihn, der ſchuͤtzen und bewahren 
kann in der allergroͤßten Gefahr, haͤngt ſich das Herz, 
wo das Uebel drohend in der Naͤhe oder in der 
Ferne ſich zeigt; mit ihm gehen wir beherzt der Ges 
fahr entgegen; ihm zur Seite ſtehen wir unverzagt in 
der Gefahr; der Gedanke unterzuliegen erſchreckt uns 
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nicht mehr, da dieß nur unter ſeinen Augen, und 
wann er es zu unſerm Heile beſchloſſen hat, geſchehen 
kann. Es iſt in dem bekuͤmmerten, ſorgen- und 
angſtvollen Herzen ſtill, ganz ſtill geworden. 

Doch, das Widerwaͤrtige droht nicht mehr, es iſt 
bereits uͤber dich gekommen, große koͤrperliche 
Schmerzen haben dich heimgeſucht, du haſt die aller— 
bitterſten Verluſte erfahren, du ſiehſt an den Deini— 
gen herzzerreißende Leiden, an die Stelle des Wohl- 
ſtandes iſt der Mangel getreten, deinem Widerſacher 
iſt es gelungen, dich in Schmach und Elend zu brin— 
gen, diejenigen, von welchen du Liebe und Treue zu 
erwarten berechtigt biſt, verurſachen dir den empfind⸗ 
lichſten Kummer. Du lehnſt dich nicht auf gegen die 
Fuͤgungen des Hoͤchſten, du erbitterſt dich nicht gegen 
den Gang der Dinge und die Uebelthat der Mens 
ſchen; aber dein Inneres iſt in gewaltſamer Bewe— 
gung, der Schmerz, die Traurigkeit, der Gram wuͤh⸗ 
let darin, und regt es in ſeiner Tiefe auf. Siehe, 
mit welcher Staͤrke und Feſtigkeit dieſer Menſch das⸗ 
ſelbe Ungemach oder gar noch Groͤßeres, als dir wi— 
derfahren iſt, ertraͤgt; fein Gefühl iſt auf das hef⸗ 
tigſte angegriffen, aber feine Ruhe iſt nicht erſchuͤt— 
tert worden, in dem Innerſten ſeines Gemuͤthes iſt 
es ſtill. Siehe, wie dort ein Anderer die ihm bes 
ſchiedene Truͤbſal, in welcher er die weiſe und gnaͤ— 
dige Fuͤgung Gottes erkennt, ohne Widerſtreben, ja 
willig und gern auf ſich nimmt, wie er unter derſel⸗ 
ben, wie hart ſie ihm auch zuſetze, ſanft und gelaſſen 
bleibt, einen mildern und heitern Sinn zeigt, und 
der Huͤlfe des Herrn wartend, ſtill in die Zukunft 
blickt. Auch in dieſen iſt einmal Sturm geweſen; 
denn wie koͤnnte das, was wider die Natur angeht, 
anders, als in dieſer einen Aufruhr hervorbringen? 
Aber ſie haben ſich an den gewendet, dem die Ge— 
fuͤhle des menſchlichen Herzens nicht weniger, als 
Wind und Meer gehorchen; er hat dem Sturme im 
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ihnen geboten zu ſchweigen, da ſchwieg er. In ſei— 
ner Naͤhe iſt ihnen das Herz ſtark geworden. Aus 
ſeinem Munde haben ſie Worte des himmliſchen Tro— 
ſtes gehoͤrt. An ſeinem Verhalten haben ſie wahrge— 
nommen, wie man unter den heftigſten Schmerzen die 
Ruhe des Gemuͤthes bewahren kann. An der Ent— 
wickelung ſeiner Schickſale haben ſie geſehen, wie man 
durch Leiden zur Herrlichkeit emporſteigt. Sein Geiſt, 
der ſtandhaft duldende, iſt in fie eingedrungen; ſeine 
Kraft, die Alles uͤberwindende, hat ſich in ſie ergoſ— 
ſen. Mit ihm haben ſie aus der Nacht der Erde in 
das Licht des Himmels ſich hinaufgeſchwungen. Wende 
auch du dich an ihn. Er ladet dich ein. Kommet 
her zu mir, ſpricht er, Alle, die ihr muͤhſelig 
und beladen ſeid, ich will euch erquicken. 
Folge der freudigen Einladung. Gehe hin zu dem, 
der dich voll inniger Theilnahme an ſein Herz ſchlie— 
ßen will. Faſſe ſeine ſanfte, alles irdiſche Weh 
himmliſch verklaͤrende Lehre in dein Inneres. Hoͤre 
ihn, wie er die Leidtragenden ſelig preiſt, wie er durch 
ſeine Boten dir zuruft: die Leiden dieſer Zeit ſeien 
nicht werth der Herrlichkeit, die dereinſt ſoll geoffen⸗ 
baret werden, ſelig ſei der Mann, der die Anfechtung 
erduldet, denn nachdem er bewaͤhret iſt, werde er die 
Krone des Lebens empfangen. Betrachte die Geduld, 
die er, bei dem Schwerſten, was dem Menſchen auf— 
erlegt werden kann, bewieſen, ohne daß ſie ihn auch 
nur einen Augenblick verlaſſen haͤtte. Laß das Bild 
dieſes Leidenden ſich allen deinen Gedanken und Em— 
pfindungen vermaͤhlen, und begleite ihn dann im 
Geiſte dorthin, wo ſeine Bahn ſich in den Wolken 
des Himmels verliert. Es wird auch in dir unter 
den beftigften Schmerzen ganz ſtill werden. 

Daß es ſtill in uns werde, das iſt es, was wir 


Alle uns am lebhafteſten wuͤnſchen muͤſſen. Wenn 


Jemand uns gaͤbe, was nur irgend ein menſchliches 
Herz begehren kann: es waͤre unendlich weniger, als 
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wenn er Ruhe in unſerm unruhigen Innern ſchaffte. 
Gern wollen wir auf alles Andere Verzicht leiſten, 
wenn wir nur Stille in unſerm Gemuͤthe erlangen koͤn— 
nen. Ach, wir ſind dieſes Tumultes in uns ſo muͤde, 
die Pein dieſes innern Haders bat ja beinabe die 
Kraͤfte unſers Lebens verzehrt; wir ſehnen uns ſo 
maͤchtig nach Erloͤſung von einer Qual, neben wels 
cher das groͤßte Weh, das uns von außen her zuge⸗ 
fuͤgt werden moͤchte, als ein geringes Uebel erſcheint. 
Wollen wir denn nicht endlich einmal den aufſuchen, 
der uns davon befreien kann, und feinem Einfluſſe 
unſer Herz oͤffnen? Andere koͤnnen uns nicht helfen. 
Dieſe Leidenſchaften werden ſich fort und fort in uns 
empoͤren; dieſe Verſuchungen werden nicht aufhoͤren 
uns zu bedraͤngen, dieſe Verſchuldungen nicht aufboͤ⸗ 
ren uns anzuklagen, dieſe Sorgen und Aengſten, 
dieſe Beunruhigungen der vielfachen Lebensnoth wer— 
den nicht von uns ablaſſen, ſo lange er ſich nicht 
unſer annimmt. Er iſt aber immer bereit ſich unſer 
anzunehmen; und es kommt allein darauf an, daß 
wir uns ihm anvertrauen. Zu ihm draͤngt ja Alles 
uns hin, was ſich im Herzen regt. Bei ihm finden 
wir Alles, was unſere Liebe gewinnen, unſere Beduͤrf— 
niſſe befriedigen, uns gluͤcklich machen kann. ind 
da rum koͤnnen diejenigen, welche uns die Wege des 
Heils verkuͤndigen ſollen, nichts Beſſeres thun, als 
immer nur an ihn weiſen, und nichts darf ihnen ſo 
ſehr am Herzen liegen, als ihm die Gemuͤther zu 
gewinnen. O, wenn wir das erlangten, daß es ſtill 
in uns wuͤrde, und ſtill in uns bliebe, ſo oft wir 
erblicken, was die Begierden erhitzt, ſo oft die Ver— 
ſuchung auf uns eindringt, das Gewiſſen uns ans 
klagt, die Zukunft uns ſchreckt, die Gegenwart uns 
bedraͤngt — ſtill in uns bliebe auch unter dem letz— 
ten Kampfe, den wir zu beſtehen haben, und wir ſtill 
hinüber ſchlummern koͤnnten! Nein, Herr, wir koͤn— 
nen uns dir nicht laͤnger verſagen. Nimm uns ganz 
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dahin. Offenbare auch an uns deine Macht und Herr⸗ 
lichkeit, wie du ſie an den empoͤrten Elementen geof⸗ 
fenbaret haſt. Zwinge unſere Leidenſchaften. Ueber⸗ 
winde in uns den Reiz der Suͤnde. Tilge in uns 
ihre Schuld. Vertreibe unſere Sorgen und Aengſten. 
Gib uns deinen gelaſſenen Sinn unter den Schmer— 
zen, die wir erdulden muͤſſen. Senke die Stille dei⸗ 
nes Friedens tief und tiefer in unſere Bruſt, auf daß 
fie uns durch das Leben und in den Todſgeleite. Amen. 
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XVI 
Am ſechsten Sonntage nach der Erſcheinung. 


Von 


F. W. Lomler, 


Superintendenten in Heldburg. 


Dich, den Herrn des Himmels und der Erde, ſuchen 
wir, ob wir dich fuͤhlen und finden moͤchten. Denn 
wer dich hat, dem mangelt nichts, der fragt nichts 
nach der ganzen Welt. Du biſt ihm Alles, ſeines 
Herzens Troſt und Kraft. 

Dich ſuchen wir, das Kind, der Juͤngling, Mann 
und Greis. Dich ſuchen wir im Winterſchlafe der 
Natur, wie in des Fruͤhlings Wehen, auf Hoͤhen 
und in Tiefen, auf Blumenpfaden und in Waſſerwo— 
gen, im Weltgewuͤhl' und ſtillen Kaͤmmerlein. Dich 
ſuchen wir, ſoll uns ein Wunſch gelingen, und ſtehen 
wir an dem erſehnten Ziele. 

Zwar biſt du nicht ferne von einem jeglichen un⸗ 
ter uns, denn in dir leben, weben und ſind wir. 
Und dennoch fühlen und finden dich nur die Wenig⸗ 
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ſten, weil ſie dich uͤberall ſuchen, nur da nicht, wo 
du ihnen nahe biſt. 

Nirgends als auf dem Pfade des Lichtes und des 
Rechtes, dem Pfade der Pflicht und Tugend begegs 
neſt du dem Menſchen; aber hier um deſto gewiſſer, 
hier um deſto fuͤhlbarer, je hoͤher er auf dieſem Wege 
klimmt, und immer treuer wandelt. Selig ſind, die 
reines Herzens ſind, denn ſie werden dich ſchauen. 
In dem ſtillen Frieden der Unſchuld, in der Macht 
der Wahrheit, in dem Reize der Tugend, in dem Ge⸗ 
lingen einer guten That erkennen ſie dich, fuͤhlen 
ſie dich. 

So wollen wir denn reines, frommen und guten 
Herzens ſein, um ſtets in deiner unendlich begluͤcken⸗ 
den Naͤhe zu ſein. Segne du deine Kinder dazu, ſie 
bitten dich um Jeſu Chriſti, deines Sohnes, willen. 

Amen. 


Evangelium: Matth. 17, 1 — 9. 


Wie Alles, was wir, m. gel. Zuh., von Jeſu 
leſen, und ſeither in unſern ſonntaͤglichen Verſamm⸗ 
lungen mit einander betrachtet haben, ſeine Reden, 
ſeine Handlungen und feine ganze Perſonlichkeit, un⸗ 
gewoͤhnlich und einzig in ſeiner Art erſcheint; ſo ver⸗ 
haͤlt es ſich auch mit der Begebenheit, welche dieſer 
evangeliſche Abſchnitt uns mittheilt. Nie iſt von ei⸗ 
nem Sterblichen Etwas erzaͤhlt worden, was der 
Geſchichte, die uns vorliegt, auch nur entfernt aͤhn⸗ 
lich wäres wir müßten denn bloße Dichtungen oder 
Sagen damit vergleichen wollen. Aber hier iſt ein 
wirklich vorgefallenes Ereigniß, durchaus nichts der 
Einbildungskraft Angehoͤriges, oder nur in das Ge⸗ 
wand der Dichtkunſt Eingekleidetes; dafuͤr buͤrgen die 
Zuſchauer und die Erzaͤhler dieſer Begebenheit, die 
nichts weniger als phantaſtereiche, künſtleriſche und 
ſchwaͤrmeriſche Maͤnner waren, dafuͤr das unverkenn⸗ 
bare Siegel der * Wahrheit, das ihren Schriften 
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aufgedruͤckt iſt. Und ſo befeſtigt ſich auch heute un⸗ 
ſere Ueberzeugung, daß wir uͤberall, wohin wir Je⸗ 
ſum in feinem Wandel durch das irdiſche Leben be⸗ 
gleiten, auf einem nicht gemeinen, ſondern heiligen 
Boden ſtehen. 

Aber die außerordentlichen, die hoͤheren Erſcheinun— 
gen und Verhaͤltniſſe in dem Leben Jeſu wollen nicht 
wie die alltaͤglichen und kleinlichen in unſerm Daſein 
angeſehen und behandelt werden. Eine Begebenheit, 
wie die Verklaͤrung Jeſu, welche gleichſam die 
Scheidewand zwiſchen Himmel und Erde wegzieht, ja 
noch mehr, welche die unſichtbare Welt fuͤr das Mei⸗ 
ſchenauge gleichſam verſichtbart, heiſcht die groͤßte 
Ehrfurcht, die angeſtrengteſte Aufmerkſamkeit, und das 
Auffaſſen derſelben in ihrem hoͤchſten, wahrhafteſten 
und zugleich fruchtbarſten Sinne. Wir werden dieſen 
Pflichten gegen unſern heutigen Tert ein Genuͤge thun, 
wenn wir, fern von dem leeren Gruͤbeln und Ver— 
nuͤnfteln uͤber die einzelnen Umſtaͤnde der Erzaͤhlung, 
das Geiſtige nur geiſtig deuten, und ſo uns an die 
natuͤrlichſte und einfachſte, daher auch immer die größe 
te, Wahrheit halten, die daraus hervorleuchtet, und 
die alle chriſtliche Jahrhunderte darin gefunden haben, 
naͤmlich die hoͤchſte Verherrlichung der Tugend 
oder des Guten. Dieſe aber kann nothwendig in 
nichts Anderem beſtehen, als in dem Wohlgefallen, 
und dem kraͤftigſten Beiſtande Gottes ſammt der gan⸗ 
zen hoͤheren Geiſterwelt, deſſen die Verehrer der Tu— 
gend theilhaftig werden. Wir wollen ſie feſthalten, 
dieſe erhebende und ſegens reiche Ueberzeugung, und 
durch eine ihr beſonders geweihete Betrachtung in uns 
lebendiger zu machen ſuchen, die ſich mit dem Gedan⸗ 
ken beſchaͤfftigt: 

Je Verdienſtlicheres wir zu bewirken 
ſtreben, deſto gewiſſer erfreuen wir 
uns eines höheren Beiſtandes. 
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Des Verdienſtlichen gibt es viel und mancherlei, 
eben ſo viel, als es Kaͤmpfe der boͤſen Neigungen in 
dem Menſchen mit ſeinen beſſeren, als es Maͤngel 
und Suͤnden, wirkliche und eingebildete Uebel in der 
Welt gibt. Wer wollte dieſe zaͤhlen? Der muͤßte auch 
die taͤglich neuen Erſcheinungen in dem Reiche der 
Natur, ſelbſt waͤhrend ihres Winterſchlafes, der muͤßte 
die Tropfen der Regenwolke, die Staͤubchen eines 
Sonnenſtrahles zählen koͤnnen. Denn wie die ſicht⸗ 
bare Welt Allem, was wir in unſerer Beſchraͤnktheit 
Maß, Graͤnze, Ziel nennen, ſpottet, ſo, und wohl 
eher noch mehr, uͤberſchreitet die unſichtbare alle menſch⸗ 
liche Begriffe. Die unſichtbare Welt iſt der eigent⸗ 
liche Boden, worauf ſich eine unendliche Macht und 
Weisheit am herrlichſten entfaltet. 

Aber es iſt ein wohlthuendes, das Gefuͤhl der 
menſchlichen Würde, und unſer inneres fittliches Les 
ben kraͤftig anregendes und ſtaͤrkendes Geſchaͤfft, die 
zahlloſen Reihen der Verdienſte, wenn auch nur mit 
fluͤchtigem Blicke, zu durchlaufen, und mit verweilen⸗ 
dem Geiſte bei den vorzuͤglichſten ſtehen zu bleiben. 
Einem ſicherern Fuͤhrer auf dieſem Wege koͤnnen wir 
uns nicht anvertrauen, als dem Chriſtenthume. 
Jedes Gute, auch das geringſte, die Erfüllung 
unſerer leichteſten und taͤglichen Pflichten, ja was wir 
ſogar aus dem bloßen Drange eines wohlwollenden 
Herzens, aus einem unverdorbenen natuͤrlichen Triebe 
thun, wie ein Trunk Waſſer dem Durſtigen gereicht 
(Matth. 25, 35.), wird von dem Chriſtenthume zum 
Verdienſte erhoben. Wie vielmehr alle die uͤbrigen, 
einen hohen Grad von ſittlicher Staͤrke vorausſetzen⸗ 
den, Tugenden? Aber in eben dem Geiſte — dem 
menſchenfreundlichſten, der ſein Weſen ausmacht — 
wuͤrdiget es auch jedes einzelne insbeſondere, und wei⸗ 
ſet ihm ſeine hoͤhere oder niedrigere Stelle an. 

An dieſen großen Unterſchied, welchen das Chri— 
ſtenthum zwiſchen Verdienſten und Verdienſten macht, 
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müſſen wir uns halten, wenn wir eine Ueberſicht über 
das ganze Gebiet derſelben gewinnen wollen. Hier 
wird uns aber bald klar werden, wie dasſelbe dabei 
gerade umgekehrt gegen die gewöhnlichen, nur in klein⸗ 
licher Selbſt- und Lohnſucht befangenen Urtheile der 
Welt zu Werke geht. Alles, was bloß aͤußerlich gut 
erſcheint, oder mit Glanz, Geraͤuſch, Ruhm und Vor⸗ 
theil verknuͤpft iſt; Alles, was zunaͤchſt in Hinſicht 
auf das eigene Wohl des Handelnden oder ſeiner naͤch⸗ 
ſten Umgebungen Gutes geſchieht, ſetzt es unten an, 
oder ſchweigt gar daruͤber. Hierher gehoͤrt Alles, was 
aͤußerliche Gottesfurcht heißt, wie das Tempel geben 
des Phariſaͤers (Luce, 18, 10.), und das bloße Ge 
bet des Mundes (Matth. 6, 5.); hierher das ihm 
völlig ahnliche Almoſengeben vor den Leuten (Matth. 6, 
1.), das Freundlichthun der Zoͤllner gegen ihre Freunde 
(Matth. 5, 45. 46.), und tauſend aͤhnliche, in dem 
gemeinen Leben beſtaͤndig wiederkehrende Geſinnungen 
und Handlungen. — Unverkennbar hoͤher aber ſtellt 
das Chriſtenthum alles Gute, das allen Schein ent⸗ 
behrend, in der Stille und Tiefe des Herzens voll⸗ 
bracht wird, wie die innere Froͤmmigkeit (Joh. 4, 
24.), die Andacht im Kaͤmmerlein (Matth. 6, 6.) 
und die Demuth oder das Reuegefuͤhl des Zoͤllners 
(Luc. 18, 13.); beſonders aber Alles, was unfern 
Berufs ⸗ und übrigen Pflichten gemäß und mit dem 
beßten Willen geſchieht. — Doch am hoͤchſten ſetzt 
es alle die Geſinnungen und Handlungen eines Men⸗ 
ſchen, in welche ſich nicht der geringſte perſoͤnliche 
oder Familiennutzen einmiſcht, welche einzig die Ehre 
Gottes und das Wohl ſeiner Mitgeſchoͤpfe zum Zwecke 
haben: Wohlwollen, Selbſtverlaͤugnung und Aufopfes 
rung des Lebens. Pt > 

So erblicken wir denn vorzüglich drei Abſtufun⸗ 
gen, innerhalb welche alles Verdienſtliche in der Welt 
gereiht werden kann. Aber wir muͤſſen uns heute, 
dem Zwecke unſeres Vortrags gemäß, ſogleich zu der 
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letzten erheben, und ſie fo nahe und fo deutlich in 
das Auge zu faſſen ſuchen, als uns nur moͤglich iſt. 
Wer möchte auch, wenn er das Hoͤchſte und Vollkom⸗ 
menſte erſchauen kann, erſt bei dem Geringeren oder 
gar Werthloſen verweilen? ; 

Die Verdienſte, die fih uns auf dieſer Höhe zei: 
gen, und die weit uͤber alle andere hervorragen, ha⸗ 
ben die gemeinſchaftlichen Kennzeichen, daß ſie nicht 
ihrem Urheber, ſondern nur anderen Menſchen wohl— 
thaͤtig werden wollen; daß ſte ſich auf moͤglichſt viele 
Menſchen, und zwar ohne Unterſchied der Bildung, 
der Religion, des Standes und der ſonſtigen Verhaͤlt⸗ 
niſſe erſtrecken; daß ſte den Augenblick oder die Ge⸗ 
genwart uͤberdauern; und endlich, was die Hauptſache 
iſt, daß ſie die wahrhafte und hoͤchſte Gluͤckſeligkeit 
des Menſchen befoͤrdern. Die hieher gehoͤrigen Tu⸗ 
genden ſind aber um ſo verdienſtlicher, als ſie unei⸗ 
gennuͤtziger, allgemeiner, dauerhafter und menſchenbe⸗ 
gluͤckender ſich bewaͤhren. 

Gottlob, ſolche Verdienſte ſind nicht ſo ſelten, als 
Viele glauben moͤchten, wenn nur unſere Forderungen 
daran nicht zu ſtrenge ſind. Wir finden ſie in allen 
Zeiten, in den ruhigen und beſſern, wie in den trau⸗ 
rigſten und verdorbenſten, und zwar in den letztern 
am meiſten und ſchoͤnſten. Mit dem wachſenden Jam⸗ 
mer der Voͤlker, mit der zunehmenden Zuͤgelloſigkeit 
der Laſter, mit der um ſich greifenden Macht der Finſter⸗ 
niß und beſonders des religioͤſen Wahnes, erwachte 
immer zugleich der edelſte Heldenmuth, erſchien die 
Tugend in ihrer fleckenloſeſten Schoͤnheit, und er⸗ 
kaͤmpfte die Wahrheit ihre entſchiedenſten Siege. Wir 
finden ſie unter allen Claſſen der Menſchen in allen 
Voͤlkern. Der Herrſcher auf dem glanzreichſten Throne, 
welcher den Wohlſtand ſeiner Unterthanen auf Jahr⸗ 
bunderte zu befeſtigen ſucht; der Staatsdiener, der in 

ſeinem Berufe nichts kennt als Recht und Wahrheit; 
der Haus vater, der den zahlreichen Kreis feiner Kin⸗ 
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der und Enkel zur wahren thaͤtigen Gottesfurcht, zum 
Fleiße und zur Redlichkeit erzieht; und nicht minder 
auch dein ſtilles, unbemerktes, aber unendlich tief und 
weit in das allgemeine Wohl eingreifendes Wirken, 
du treue Hausfrau, du fromme Mutter, ſind redende 
Zeugen davon. 

Mit fo vieler Freudigkeit wir auch dieſe Ver⸗ 
dienſte nach ihrem ganzen Werthe anerkennen, mit ſo 
vollkommener Entſchiedenheit wir ihre Urheber uͤber 
alle andere Menſchen ſetzen wollen: geſtehen muͤſſen 
wir aber doch, daß fie meiſtentheils nicht ohne viel— 
fache Beſchraͤnkungen erſcheinen, die freilich mehr von 
der menſchlichen Schwaͤche uͤberhaupt, als von dem 
Willen ſolcher Edlen herruͤhren. Auch ganze Voͤlker 
bilden nur einen kleinen Theil der ſogenannten Menſch⸗ 
heit; auch Jahrhunderte ſind nur Tropfen in dem 
Strome der Zeit. Berufsarten und Familienkreiſe 
hoͤren auf, und mit ihnen die Tugenden und Leiſtun⸗ 
gen, die ihnen eigen waren. Die größten, zeit- und 
ſchrankenloſen Verdienſte ſind nur das Vorrecht der 
allerwenigſten und ſeltenſten Maͤnner. 

Man konnte fie zählen. Unſer Text nennt zwei 
ſolcher gefeierten Namen aus der vormeſſtaniſchen Zeit, 
Moſes und Elias. In einer chriſtlichen Verſamm⸗ 
lung iſt es nicht nöthig, ihr ausgezeichnetes, und zum 
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ſten Guͤter der Menſchheit, Religion und Sittlichkeit, 
zu ſchildern und zu begruͤnden. Auch neben und nach 
ihnen nennt die Geſchichte noch Namen, die nicht bloß 
mit unverloͤſchlichem Glanze in dem Tempel des un⸗ 
ſterblichen Ruhmes geſchrieben ſtehen, ſondern auch in 
unzählige dankbare Herzen gegraben find. Aber, — 
ich beeile mich, den Gedanken auszuſprechen, der jetzt 
in eurer Seele lebt, m. Br., und in euren Blicken 
immer ſichtbarer wird, — aber uͤber alle Namen von 
Wohlthaͤtern der Menſchheit ſteht der Name Jeſus 
Chriſtus. 
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Vor ihm beugen ſich aller derer Kniee, 
die im Himmel und auf Erden ſind (Phil. 2, 
10.). Sein Kommen in die Welt wie ſein Ausgang 
war nur ein ununterbrochenes Opfer fuͤr das hoͤchſte 
Heil der Menſchheit. Wer bezeichnet mir in ſeinem 
Leben eine Stunde, die er nur fuͤr ſich gelebt, ein 
Wort, das er nur fuͤr ſich geſprochen, eine Hand— 
lung, die er nur zu ſeinem Nutzen oder ſeiner Freude 
unternommen haͤtte? Raſtlos war ſeine Thaͤtigkeit, 
und ſein Beſitz nicht einmal eine Staͤtte, wo er ſein 
muͤdes Haupt ſanft legen konnte. Sogar auf dem 
Gange zum entſetzlichſten Tode für feine Menfchens 
bruͤder forderte er nicht einmal einen Laut des Mit⸗ 
gefuͤhles, oder eine theilnehmende Thraͤne; ſondern ers 
klaͤrt den Umſtehenden: Weinet nicht uͤber mich, 
ſondern weinet uͤber euch ſelbſt, und uͤber 
eure Kinder (Luc. 23, 28.). Wer zeigt mir eine 
ſeiner Lehren, die nicht Segen getragen haͤtte fuͤr alle 
Jahrhunderte, die nach ihm uͤber die Erde gegangen 
ſind? Seine Religion, ſein Reich ſteht noch in der 
lebendigſten Bluͤthe und Fuͤlle. Auch unter uns fließt 
jedes fromme Herz uͤber von Liebe und Dankbarkeit 
fuͤr ihn, bekennend: Die hoͤchſten Guͤter meines Le— 
bens verdank' ich ihm; Licht auf dem Irrpfade, den 
ich wandeln muß, die Erloͤſung von der Suͤnde und 
des Todes Schrecken, und ein neues ewiges Leben. 
Jeder fromme Gedanke, jede Ueberwindung des Bir 
fen, jede treue Pflichtleiſtung, jede wohlwollende Enz 
pfindung in meiner Bruſt iſt ſein Werk, nicht das 
meinige. 

Ja, m. Br., verdienſtlicher hat es kein Wirken 
gegeben, und kann es nicht geben, als die Gruͤndung 
des goͤttlichen Reiches auf Erden war. Wenn alſo 
das Verdienſtliche ſich eines hoͤheren Beiſtandes zu er— 
freuen hat, und zwar genau nach dem Maße ſeines 
wahren Werthes; ſo muß ſich dieſe Behauptung ganz 
vorzuͤglich an Jeſu Chriſto bewaͤhren. Zeigte uns nun 
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fein Leben unverkennbare und unwiderſprechliche Spu⸗ 
ren hiervon; dann wuͤrden wir uͤberhaupt gar keines 
weiteren Beweiſes bedürfen, Der Weg der Erfab⸗ 
rung iſt fuͤr den Menſchen mit ſeinem unvollkomme⸗ 
nen Denken und Wiſſen der ſicherſte und beßte. Was 
das Auge ſieht, glaubt das Herz. 

Ein hoͤherer Beiſtand war mit Jeſu, und zwar 
in dem ausgezeichnetſten Sinne, auf eine ſo ſichtbare 
Weiſe, daß die gewoͤbnliche Menſchenvernunft, welche 
ſtreng an den Unterſchied zwiſchen der ſichtbaren und 
unfichtbaren Welt haͤlt, ſich daran ſtoßen und kluͤgeln 
moͤchte: bier ſei eher zu viel und allen Glauben Ueber⸗ 
ſteigendes, als zu wenig geſchehen. Von ſeiner Taufe 
an bis zu der Finſterniß bei ſeinem Sterben ſehen 
wir in mehreren entſcheidungsreichen Stunden ſeines 
Lebens den Himmel ſich oͤffnen, ſehen wir deſſen ſe⸗ 
lige Bewohner ihm dienen, hoͤren wir Stimmen aus 
dem ſonſt ewig ſtillen Jenſeits, und wiederkehren laͤngſt 
verſtorbener Menſchen Seelen. Unſer heutiger evan⸗ 
geliſcher Abſchnitt ſtellt uns gerade das anziehendſte, 
lehrreichſte und erhebendſte Beiſpiel unter allen dieſen 
wunderſamen Erſcheinungen in ſeinem Leben auf. 

Betreten wir denn die heilige Hoͤhe, auf welcher 
uns Schauer der Unendlichkeit anweben duͤrften! Hier 
ſehen wir einige Menſchen, die als die wuͤrdigſten 
Freunde Jeſu, und folglich fuͤr die beßten ihrer Zeit⸗ 
genoſſen gelten koͤnnen, Petrus, Jacobus und Jo⸗ 
hannes. Auf Menſchen kann nur zunaͤchſt durch Men⸗ 
ſchen gewirkt werden, und dieſe Apoſtel haben ihren 
Herrn und Meiſter auf eine ſolche Weiſe unterſtuͤtzt, 
und ſein Werk nach ſeinem Tode mit einem ſolchen 
Muthe und mit einer ſo großen Ausdauer unterſtuͤtzt, 
daß wir ihrem Verdienſte zunaͤchſt nach ihres goͤttli⸗ 
chen Freundes Bemuͤhen unſers Lebens groͤßtes Heil, 
das Chriſtentbum, verdanken. Schon dieſes nenn’ 
ich einen hoͤheren Beiſtand, wenn die edelſten und 
kraͤftigſten Menſchen auf unſerer Seite find, unſere 
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Zwecke zu den ihrigen machen, und alles uns Feind⸗ 
ſelige wie ihnen geſchehen betrachten. Es iſt ſchon 
Himmelswonne, gute, edle, große Menſchen zu ſehen, 
und ſie unterſcheiden ſich von den Engeln wohl in 
nichts, als daß ſie noch des Staubes Huͤlle tragen. 
Es iſt uns vieles Treffliche ſchon gelungen, wenn fie 
die Hand uns reichen. Aber immer ſind ſie nur 
vergaͤngliche Menſchen, und der Sieg der Wahrheit, 
die Herrſchaft des Rechts und der Tugend wollen 
mit unzerſtoͤrbaren Waffen erkaͤmpft werden. Da 
blicken wir weiter um uns, und — ſiehe, noch ein 
ganz anderer Beiſtand tritt vor unſer Auge, auch die 
Geiſterwelt muß ihre dunkeln Pforten oͤffnen, und es 
erſcheinen Menſchen der entfernteſten Vergangenheit 
angehoͤrig, Moſes und Elias, die redeten mit 
Jeſu. Nicht bloß die damalige beſſere Menſchheit, 
ſondern auch die der Vorwelt, auch die der ſpaͤteſten 
Nachwelt iſt mit dir, du Lehrer der Wahrheit und 
Tugend. So finden ſich uͤberall die groͤßten Geiſter; 
durch Jahrhunderte und Jahrtauſende, in allen Lan⸗ 
den, umſchlingen ſie ſich, und ſind nur ein und der⸗ 
ſelbe Geiſt. War nicht Moſes in allen Hauptbezies 
hungen, nach Zweck, That, Einfluß auf die Menſch-⸗ 
heit, ein wuͤrdiges Vorbild Jeſu, nur daß Jeſus un⸗ 
endlich groͤßer iſt? War nicht Elias ein Mann der 
Kraft und Wunder, ein Mann der Wahrheit, wie 
Jeſus, nur in unendlich reicherem Sinne, iſt? Wahr⸗ 
haftig, wer hier nicht mehr als eine menſchliche Er⸗ 
findung ſehen wollte, der kennt die Graͤnzen der menſch⸗ 
lichen Weisheit nicht. Hier iſt Gottes Weisheit. 
Aber ſelbſt ein Moſes, ſelbſt ein Elias in ihrem 
Engelsſchimmer find nur Geſchoͤpfe und Diener defs 
ſen, dem die Macht allein angehoͤrt, und der Alles 
in Allem iſt. Fehlte dieſer als Beiſtand, dann be⸗ 
wundern wir noch eure Kaͤmpfe fuͤr Licht und Recht, 
ihr Wahrheits- und ihr Tugendhelden, aber fuͤr die 
Wahrheit und die Tugend fuͤrchten wir noch, zittern 
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wir noch. Doch ein abermaliges Siehe! zerſtreut 
alle bange Gedanken und Empfindungen dieſer Art. 
Und wir ſehen — — eine lichte Wolke, aus 
welcher der redet, der am erſten Schoͤpfungstage 
ſein: Es werde! ſprach, und vor dem des Men— 
ſchen Laut verſtummt! In dem Worte: den ſollt 
ihr hoͤren, druͤckt die Gottheit einen Beiſtand aus, 
der das Erloͤſungswerk vollendet. 

Jetzt haben wir geſehen, was der hoͤhere Bei— 
ſtand ſei, und wie gewiß, wie in ſich ſelbſt nothwen⸗ 
dig er ſei. Nun moͤgen wir mit Petrus und ſeinen 
Gefährten kuͤnftig immer wieder die Augen aufſchla— 
gen, und nicht mehr Moſen und Elias erblicken, nicht 
mehr des Ewigen Stimme hoͤren, ſondern Jeſum 
allein. Was wir auf dem hohen Berge beobach— 
teten, war nicht die Geſchichte eines Augenblicks, ſon— 
dern iſt ein ununterbrochen fortdauerndes Ereigniß 
waͤhrend der ganzen Gruͤndung und Erhaltung des 
Chriſtenthums. Moſes und Elias, oder was das— 
ſelbe, ja nur noch richtiger iſt, ihr Geiſt, ein Geiſt 
der Wahrheit und der Kraft, war beſtaͤndig mit Je— 
ſu; und der goͤttliche Vater ließ den Sohn, an 
dem er Wohlgefallen hatte, nicht allein 
(Joh. 8, 16. 29.). Nur fuͤr uns hat ſich auf ei⸗ 
nen Augenblick die hoͤhere Welt aufgethan, um uns 
in ihre heiligen Raͤume blicken zu laſſen. Sie ſchloß 
ſich wieder nur fuͤr unſere Blicke zu. Geoͤffnet aber 
blieb ſie immer Jeſu; geoͤffnet bleibt ſie immer dem 
edelſten Wirken. Stets, unausgeſetzt, noch heute 
find die Himmliſchen, Wahrheit mit Wahrheit, Tu— 
gend mit Tugend, vereint, und Gottes Allmacht ſchuͤtzt 
das Evangelium. 

Aber freilich gab es nur Einen Jeſus Chriſtus, 
und darum auch nur Eine Verklaͤrung. Weit fies 
hen die wuͤrdigſten, die weiſeſten, die edelſten und 
thatenreichſten der Menſchen an Wirkſamkeit ihm nach. 
Und dennoch zeugen auch ihr Leben und ihre Werke, 
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daß ein höherer Beiſtand mit ihnen war, wenn gleich 
minder glaͤnzend, und minder ſichtbar. 

Blicket nur hin, m. Br., auf die Maͤnner, welche 
alle Ruhe, alle Genuͤſſe und Bequemlichkeiten des 
Lebens verſchmaͤhten, Hab und Gut, Weib und Kind 
fahren ließen, und mit Freuden dem Fuͤrſten dieſer 
Welt, dem frechen und für allmaͤchtig gehaltenen Lüz 
gen- und Laſtergeiſte, entgegen traten; welche das 
Anfangs noch ſchwache Licht der Wahrheit unerſchrok— 
ken aufſteckten, und mit dem Hoͤllengezuͤchte der Suͤnde 
den ungleichſten der Kaͤmpfe begannen. Sehet, wie 
das kleine Licht die immer maͤchtiger ſich erhebenden, 
endloſen Maſſen der Finſterniß nach und nach be— 
waͤltigt, und von den Stuͤrmen der blinden Glau— 
benswuth, oder des Fanatismus, nur lebhafter ange— 
facht wird! Sehet, wie die teufliſche Bosheit mit ih 
rem hoͤlliſchen Schlangengezifche vor dem bloßen Worte 
der Wahrheit, dem majeſtaͤtiſchen Geſetze des Rechts, 
und vor dem ſanften Blicke der Uaſchuld und der 
Tugend zittert, und nimmer beſtehen kann. Das iſt 
Gottes Finger! Dieſe Maͤnner vermochten nicht 
mit vergaͤnglichen Kraͤften das Unvergaͤngliche zu thun: 
Gott that es durch ſie. Gott legte in die Wahrheit 
und in die Tugend ſelbſt eine Anziehungskraft, der 
nichts widerſtehen kann. Sie duͤrfen nur gezeigt wer— 
den, und ihr Sieg iſt vollendet. Gott erweckte alle 
beſſere Menſchen, ihre Zeitgenoſſen, um ſie her, und 
vereinte alle lichtſuchende Geiſter und noch unentwei— 
hete Herzen mit ihnen. Ihr Wort drang von Land 
zu Land, und tönt noch in fernen Jahrhunderten wie: 
der. Immer findet es aufs Neue Bewunderer und 
Freunde, und die Zeit muß, ſelbſt ihrem eigenen Ge⸗ 
ſetze der Zerſtoͤrung entgegen, ihm eine groͤßere Staͤrke 
geben. Aber auch die verſtummte Vergangenheit thut 
ihren Mund auf, und redet durch ihre edelſten Ge— 
noſſen noch fuͤr ſie, und fuͤr ihre Zwecke, als fuͤr 
ihre eigenen, ſo, daß man in dem volleſten Sinne des 
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Wortes ſagen kann: der Geiſt eines Paulus und 
eines Johannes, der Geiſt aller fruͤheren Weiſen und 
Edlen ruht auf ihnen! 8 

* 


Welch ein Vorzug, der großen Verdienſten eigen 
iſt, und der jeden beſſern Menſchen anreizen muß, 
feine Hand darnach auszuſtrecken, feine aͤußerſten Kräfte 
dafuͤr aufzubieten! Durch ſie tritt der Menſch noch 
ſterblich in den Kreis der Unſterblichen ein; durch ſie 
fuͤhlt er ſich nicht von bloß eigener, ſondern wahrhaft 
von goͤttlicher Kraft gehoben und getragen; und was 
ihn ſonſt als Schranke, Hinderniß und Verderben 
ſchreckte, naͤmlich Schmerz, Feſſel, Tod, das wird 
ihm zu neuem Antriebe, das gibt ihm den rechten 
Muth, das buͤrgt ihm die Gewißheit des Gelingens. 


Ja, in einem ſolchen noch immer ausgezeichneten 
Maße erweiſt ſich den Menſchen von großen Verdien⸗ 
ſten ein höherer Beiſtand. Aber dieſer Beiſtand fehlt 
auch nicht dem ſtilleren, wenig gekannten Wirken im 
kleinen Kreiſe des Staats, der Schule und des Haus 
ſes, fehlt nicht bei jeder treuen Pflichterfuͤllung, und 
bei dem geringſten wohlwollenden Thun. Auch hier 
haben wir Wahrheit, Recht und Unſchuld, hier haben 
wir alle gute Menſchen auf unſerer Seite; auch hier 
fuͤhlen wir uns durch edle Vorbilder und Vorgeſchlech⸗ 
ter geſtaͤrkt; auch hier erfahren wir oft das unerwar⸗ 
tetſte Gelingen. Unſere Bruſt athmet ſo frei, und 
der Friede Gottes, der hoͤher iſt als alle 
Vernunft (Phil. 4, 7.), zieht in uns ein. Nur 
wird es dem ſterblichen Auge hier ſchwerer, die Ein⸗ 
wirkungen deſſen, welcher der Menſchen Herzen len⸗ 
ket wie Waſſerbaͤche (Spr. Sal. 21, 1.) und 
fie gewiß machet (Spr. S. 21, 2.), zu erkennen, 
der hoͤheren Huͤlfe als ſolcher zu gewahren, und die⸗ 
ſen Frieden, der oft noch durch die Suͤnde und die 
Stuͤrme des Schickſals getruͤbt wird, für den göttlichen 
Frieden zu halten. 
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Zu allen Zeiten haben ſich Menſchen gefunden, und 
finden ſich deren unendlich viele in unſern Tagen, wel⸗ 
che gleichſam die Schranken zwiſchen der Endlichkeit 
und der Unendlichkeit wegheben moͤchten; und vielleicht 
gibt es keinen Sterblichen, der niemals die Sebnſucht, 
das tiefſte und dunkelſte aller Geheimniſſe, die Vers 
bindung beider Welten, aufgeloͤſet zu ſehen, in ſich 
gefuͤhlt haͤtte. Aber es waren ſtets Betrogene oder 
Betrüger, Schwaͤrmer und Unſinnige, welche auf ir⸗ 
gend einem andern Wege, als dem der wahreſten, ſchwer⸗ 
ſten und hoͤchſten Verdienſte zur Gemeinſchaft mit 
Gott, mit Jeſu, und mit allen höheren Geiſtern ges 
langen wollten. Seid Freunde des Lichts, m. B., 
ſeid Freunde der Tugend, ſprecht ſtets das Rechte, 
wirket Gutes, fo viel, fo weit und fo lang ihr koͤnnet, 
und der Himmel kommt euch gleichſam naͤher, ihr fuͤhlet 
ihn in eurer Bruſt; und Gott iſt mit euch in einem 
ungleich hoͤheren Sinne, als er mit ſeinen anderen 
Geſchoͤpfen iſt. Und je Verdienſtlicheres ihr wollen 
und erſtreben werdet, deſto gewiſſer wird euch ſeine Naͤhe, 
ſein Einfluß, ſein Segen, ſein Wohlgefallen. Amen. 


XVII. 
Am Sonntage Septuageſi ma. 
Von 


D. Benjamin Adolph Marks, 


Profeſſor der Theologie, Univerſitätsprediger und Oberdiakonus an 
der St. Ulrichskirche in Halle. 


— — — 


Herr unſer Gott, Vater deiner Menſchenkinder, du thuſt 
uns wohl, auch wenn uns deine Weisheit etwas ver— 
ſagt, was wir uns wuͤnſchen; du ſegneſt uns, auch 
wenn du des Lebens Laſten ſchwerer fuͤr uns werden 
laͤſſeſt, und hilfſt ſie uns tragen. Fuͤhre uns das zu 
Gemuͤthe, damit wir unſere Seelen in Geduld faſſen, 
uns mit Ergebung deinen Schickungen unterwerfen 
und mit zufriedenem Sinne in deinem Reiche leben 
und wirken und auf dich hoffen durch Jeſum Chri⸗ 
ſtum. Amen. 8 


Welch einen unſchaͤtzbaren Werth ein zufriedenes 
Herz habe, m. B., darüber find wir wohl Alle eins 
verſtanden. Nur in einem ſolchen Herzen kann from⸗ 
mer Sinn, kann Liebe, Dankbarkeit und Gehorſam 
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gegen Gott Wohnung finden. Nur ein ſolches Herz 
macht uns durch ſeine Stimmung eben ſo geneigt als 
fähig zur Erfüllung unſerer Pflichten. Es heerſcht 
in ihm jene Gleichfoͤrmigkeit der Gefuͤhle und Nei⸗ 
gungen, jene Ruhe und Klarheit, die dazu ganz un⸗ 
entbehrlich iſt. Nur ein ſolches Herz macht uns faͤ⸗ 
hig zu einem wahren Genuſſe des Lebens; denn es be⸗ 
wirkt und erhaͤlt die Empfaͤnglichkeit fuͤr jede Freude, 
welche Gottes Guͤte uns ſchenkt. Und wie mildert es 
auch das Gefuͤhl der Unannehmlichkeiten und Leiden 
dieſer Zeit! 

So wuͤnſchenswerth es nun aber iſt, ein ſolches 
Herz zu beſitzen, ſo wird es doch nicht haͤufig gefun⸗ 
den, und oft gerade da vermißt, wo man es am erſten 
ſuchen ſollte. Und wie Wenige wiſſen ſich in ſeinem 
Beſitze fortwaͤhrend zu behaupten! Wenn ſie ſich heute 
ſeiner freuen, ſo betruͤbt ſie ſchon morgen wieder der 
Verluſt desſelben. Sie ſchwanken zwiſchen Zufrieden⸗ 
heit und Unzufriedenheit hin und her. Freilich gibt 
es Umſtaͤnde, unter welchen es nicht leicht wird, 
dieſen Schatz zn bewahren! — wenn die Geſtalt des 
Lebens unfreundlich wird, wenn unſere Tage ſich truͤ— 
ben, wenn liebe Wuͤnſche unerfuͤllt bleiben, wenn der 
Schmerz unſer Begleiter wird, wenn uns Entſagun⸗ 
gen und Entbehrungen zugemuthet werden, wenn die 
Bahn, auf welcher wir wandeln, rauh wird, wenn 
die Muͤhſeligkeiten ſich mehren. — Dann aber iſt uns 
auch ein zufriedenes Herz am noͤthigſten. Wie koͤn⸗ 
nen wir es nun unter ſolchen Umſtaͤnden bewahren? 
Das zu uͤberlegen ſei unſer frommes Geſchaͤfft in die⸗ 
ſer Andachtsſtunde. Gefuͤhrt werden wir zu dieſer 
Betrachtung durch das Evangelium am heutigen 
Sonntage. z 


Evangelium: Matth. 20, 1 — 16. 


Dieſe Gleichnißrede des Herrn bezieht ſich zwar 
zunaͤchſt auf die zwoͤlf Juͤnger und ihre eigenthuͤm⸗ 
Erſter Band. 15 
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liche Beſtimmung als Verkuͤndiger des Evangeliums 
und dann auf die Lehrer der Kirche Jeſu, die als 
Nachfolger der Apoſtel im Namen und im Geiſte des 
Erloͤſers ſein Werk auf Erden fortſetzen ſollen. Sie 
laͤßt ſich aber auch auf alle Bekenner Jeſu ohne 
Unterſchied anwenden. Wie bei jener naͤhern Bezie⸗ 
bung auf die Juͤnger des Herrn der Weinberg 
ein Bild des Reichs Gottes, oder auch der Kirche 
Chriſti, durch welche das Reich Gottes immer mehr 
herbeigefuͤhrt werden ſoll, iſt; ſo iſt er bei einer all⸗ 
gemeinen Anwendung auf alle Bekenner des Herrn 
ein Bild des Lebens, des menſchlichen Wirkens, Ver⸗ 
baltens und Schickſals auf Erden. Wie dort im 
Weinberge, ſo gibt es im Leben Arbeiten zu verrich⸗ 
ten, Muͤhe zu uͤbernehmen, Laſten zu ertragen, — 
fuͤr einige Menſchen im groͤßern, fuͤr andere im ge⸗ 
ringern Maß; und wie dort, ſo ſind auch hier die 
Geſinnungen, mit welchen die Arbeiten verrichtet und 
die Laſten getragen werden, ſehr verſchieden. Einige 
Menſchen murren, aͤußern ihr Mißvergnuͤgen über ihr 
Schickſal wie die erſten Arbeiter im Gleichniſſe; andere 
ſind zufrieden mit dem, was ſie zu leiſten und zu 
tragen haben, und was ſie empfangen, wie die ſpaͤter 
berufenen Arbeiter. — Welcher Gattung von Arbei⸗ 
tern moͤchtet ihr aͤhnlich ſein, m. Z.? Moͤchtet ihr 
den unzufriedenen gleichen, die ſich ungluͤcklich fuͤh⸗ 
len, weil fie ihre Wuͤnſche nicht erfüllt, und ihre 
Anſpruͤche nicht befriedigt ſehen, die ſich betruͤben, 
weil ſie ſich einbilden, daß Andere etwas vor ihnen 
voraus haben, und mit dem Hausyater über die Vers 
geltung rechten; — oder moͤchtet ihr lieber den zu⸗ 
friedenen Arbeitern gleichen, die, ohne um Lohn zu 
dingen, in den Weinberg gegangen waren und willig 
ſich in die Anordnungen des Hausvaters fuͤgten? — 
Unbezweifelt lieber den letztern. — Wem kann ein 
unzufriedenes Herz gefallen? — Wer moͤchte nicht 
gern das Gegentheil davon beſitzen? — Aber ihr 
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wiftet wohl aus Erfahrung, daß viel mehr dazu ge⸗ 
hoͤrt, ein zufriedenes Herz zu bewahren in ſolchen 
Umſtaͤnden, wo wir uns gebrüct fühlen von den Be⸗ 
ſchwerden und Uebeln des Lebens, als in ſolchen, wo 
uns Alles nach unſern Wuͤnſchen geht. Um fo mehr 
baben wir Urſache, darauf zu denken, wie wir im Be⸗ 
ſitze desſelben in den Tagen des Lebens bleiben koͤn⸗ 
nen, von welchen wir ſagen, ſie gefallen uns nicht; 
denn eben in ſolchen Tagen ſoll ſich unſere Zufrie⸗ 
denheit bewähren. Laffes uns alſo jetzt uͤberlegen, 
wie wir ein zufrledenes Herz auch dann 
bewahren koͤnnen, wenn wir ſchwere 
Lebenslaſten zu tragen haben. 


Es wird uns gelingen, wenn wir, nach der An⸗ 

leitung, welche uns die Gleichnißrede des Herrn gibt, 

nicht mit neidiſchen Augen auf die ſchauen, 
welche leichtere Laſten tragen; 

uns von allem Stolze auf Verdienſte frei zu 
erhalten ſuchen; 5 

uns mit Ehrfurcht und Vertrauen den Anord⸗ 

nungen Gottes unterwerfen. 

Iſt es euch alſo darum zu thun, m. B., in 
druͤckenden Umſtaͤnden, in ſchweren Zeiten, in Lagen, 
wo ihr mit mehr Noth und Sorge, als gewöhnlich 
zu ringen habt, wo tyr von einem empfindlichen Lei⸗ 
den angefochten ſeid, wo Muͤhe und Beſchwerden ſich 
häufen, wo ihr das Gewicht der Laſten des Lebens 
ſtärker fühlet, ein zufriedenes Herz zu bewahren, fo 
huͤtet euch vor den Einfluͤſſen des Neides. Der 
Neid erwacht am erſten und leichteſten, wenn wir man⸗ 
che Vorzuͤge entbehren muͤſſen, die Andere beſitzen, 
oder wenn wir uns von Uebeln gedruͤckt fühlen, von 
welchen Andere frei ſind. — Warum murreten die 
erſten Arbeiter in unſerer Lehrerzaͤhlung? Was macht 
ſie mißvergnuͤgt? Was erregt ihre Unzufriedenheit? 
Unter mehreren Urſachen iſt es vorzuͤglich der Neid. 

: 15 * 
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Waͤhrend ſie, ohne auf ihre Mitarbeiter zu blicken, 
ohne ſich mit ihnen zu vergleichen, ohne auf das zu 
achten, was jene vor ihnen etwa voraushaben koͤnn⸗ 
ten, ihr Werk verrichten und ihre Laſt tragen, hoͤ⸗ 
ren wir keine Klage von ihnen. Ob fie gleich ſchwere 
Arbeit hatten und den ganzen Tag uͤber ihre Kraͤfte 
anſtrengen mußten, ſo fuͤhlen ſie ſich doch nicht un⸗ 
gluͤcklich. Aber ſo wie ſie wahrnahmen, daß die ſpaͤter 
Berufenen gleichen Lohn empfangen, meinen fie ihnen 
nachzuſtehn und betruͤben ſich daruͤber, daß dieſe es 
beſſer haben, als fi. Waͤren fie darauf nicht auf⸗ 
merkſam geweſen und haͤtten ſie das Schickſal dieſer 
nicht zum Maßſtabe ihres eigenen Schickſals gemacht, 
ſo wuͤrden ſie am Abende jenes muͤhevollen Tages nicht 
nur ruhig geblieben ſein, ſondern auch ſich der Ruhe 
nach der Arbeit haben erfreuen koͤnnen. Aber das 
verhindert der Neid, der ſie nun verblendet und quaͤlt. 
Die Laſt des Tages erſcheint ihnen nun viel größer, 
als vorher, der Lohn zu gering; die Ruhe am Abend 
gewaͤhrt ihnen keine Erquickung. Wie traurig wird 
ihr Zuſtand durch ihre eigene Schuld, wie erſchweren 
ſie ſich ihre Laſten durch die neidiſche Geſinnung, wie 
verbittern ſie ſich die Freude, welche ihnen der Abend 
haͤtte gewaͤhren koͤnnen. — Ach, ſo iſt es in vielen 
Faͤllen noch immer. Wie Mancher wuͤrde zufriedener 
ſein mit dem, was er hat, ſeines Lebens auch bei 
manchen Beſchwerden, die damit verbunden ſind, 
mehr froh werden, und ſelbſt die Laſten desſelben we— 
niger fuͤhlen, wenn er nicht mit neidiſchen Augen auf 
die blickte, die, wie er meint, weniger zu entbehren 
und mehr zu genießen, geringere Laſten zu tragen 
haben und ſich in einem beſſern Zuſtande befinden. 
Wie Mancher wuͤrde keine Urſache finden, ſich uͤber 
fein Schickſal zu betruͤben, oder über ein hartes Loos 
zu klagen, wenn er nicht auf ſolche ſchauete, die er 
für gluͤcklicher haͤlt, und ſich mit ihnen vergliche, 
woraus denn gewoͤhnlich die Einbildung entſteht, 
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ihnen nachgeſetzt zu fein. Wie Mancher würde ſich 
bei dem, was ihm durch Gottes Güte zu Theil gewor⸗ 
den iſt, ſehr gluͤcklich fuͤhlen, wenn er die Vorſtel⸗ 
lung unterdrücken könnte, daß es Andere in einem 
boͤhern Grade find. Insgemein entſtehen ſolche Ein⸗ 
bildungen und Vorſtellungen in den Zeiten, da wir 
die Laſten und Muͤhſeligkeiten des Lebens ſtaͤrker em⸗ 
pfinden, da Truͤbſale uns treffen, da die Zeitum⸗ 
ſtaͤnde druͤckend werden und manche Beſchraͤnkungen 
gebieten, da ſich Bekuͤmmerniſſe im Herzen regen, da 
der Blick getruͤbt und das Gemuͤth verſtimmt it. 
Saget ſelbſt, m. B., habt ihr nicht meiſtens dann 
eure Zufriedenheit geſtoͤrt geſehen, wenn ihr in ſol⸗ 
chen Zeiten um euch her blicktet und Andere wahr⸗ 
nahmet, die, wie ihr glaubet, weniger belaſtet, weniger 
geplagt, von fo vielen Uebeln und Beſchwerden ver: 
ſchont find; entſtand nicht oft da erſt jener Unmuth, 
jenes Mißvergnuͤgen uͤber euren Zuſtand? Waren es 
nicht die Regungen des Neides, die euch das bittere 
Weſen der Unzufriedenheit einfloͤßten! Und waren 
es nicht dieſe Regungen, durch welche ſie dann auch 
genaͤhrt und geſtaͤrkt wurde? — Daß ihr die Laſten 
des Lebens, die euch druͤcken, fuͤhlet, daß euch zu⸗ 
weilen bange wird, wie ihr ſie tragen wollet, daß 
euch in manchen Bedraͤngniſſen der Kummer ergreift, 
daß euch bei manchen haͤuslichen Leiden Traurigkeit 
anwandelt; das kann euch nicht zum Vorwurfe ge⸗ 
reichen; das iſt menſchlich, inſonderheit dann, wenn 
ihr euch von aller Schuld an den Uebeln, die ihr zu 
tragen habt, frei wiſſet, und euer Gewiſſen euch ſagt, 
daß ihr eure Pflicht erfüllt habt. Aber dieſes Ge: 
fuͤhl einer ſtillen Trauer, dieſer Schmerz iſt etwas 
Anders, als die Unzufriedenheit, bei welcher man ſei⸗ 
nen ganzen aͤußern Zuſtand mißbilligt, als habe er 
gar keine Angemeſſenheit zu dem, was wir werth zu 
fein glauben: als jenes innere Zuͤrnen über unſere Lage 
und Über unſere Verhaͤltniſſe, jenes geheime Murren, 
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das ſo oft in Klagen ausbricht, wobei wir durch den 
entſtandenen Truͤbſinn gegen alles das Gute, das uns 
ſer Zuſtand auch neben ſeinen Maͤngeln hat, verblen⸗ 
det werden und alle Empfaͤnglichkeit für die Annehmlich⸗ 
keiten, die ſich in unſerm Leben auch ſelbſt dann, wenn 
ſeine Geſtalt einmal unfreundlicher wird, noch finden, 
verlieren. Wenn ihr nun einſehet, daß dieſe Unzu⸗ 
friedenheit, die dem Chriſten ſo wenig geziemt, oft erſt 
dann entſteht, wenn Regungen des Neides beim Hin⸗ 
blicke auf Andere erwachen, daß dieſe insgemein den 
ſtaͤrkſten Antheil daran haben, daß durch dieſe die 
Laſten, die ihr zu tragen hattet, druͤckender wurden; 
o ſo wachet uͤber euer Herz und merket auf ſeine Be⸗ 
wegungen, ſo oft ihr von der Unzufriedenheit ange⸗ 
fochten werdet. Schaͤmet euch einer Empfindung, die 
das Herz entweiht, die den Chriſten entehrt, die mit 
der Liebe ſtreitet, die eine Verſuͤndigung gegen Gott 
iſt, und unterdruͤcket ſie in euch. FIR 

Gelingt es euch, jede neidiſche Regung zu erſticken, fo 
habt ihr ſchon viel gewonnen, ſo werdet ihr um ſo ſicherer 
ein zufriedenes Herz bewahren, zumal wenn ihr euch be⸗ 
muͤhet, euch auch von allem Stolz auf Ver⸗ 
dienſte frei zu erhalten. Eben fo leicht als der 
Neid entſteht in den Umſtaͤnden, wo die Lebenslaſten 
uns ſchwer druͤcken, die Meinung, eines beſſern 
Schickſals werth zu ſein. Man fragt ſich dann: wo⸗ 
mit hab' ich das verſchuldet? Man ſucht alles auf, 
was man etwa Gutes gethan hat; man rechnet ſeine 
Tugenden zuſammen und betrachtet ſie in dem Spie⸗ 
gel der Eigenliebe, wo fie größer, glaͤnzender, flecken⸗ 
loſer erſcheinen, als ſie es in der That ſind. Der 
Stolz, der nur geringer Nahrung bedarf, um zu wach⸗ 
ſen, und Krafte zu gewinnen, erhebt ſich, halt die 
vermeinten Verdienſte mit den Belohnungen zuſam⸗ 
men, findet kein Verhaͤltniß und nun macht er An⸗ 
ſpruͤche, die bisher nicht befriedigt ſind; nun vermißt 
er überall die gebührende Vergeltung und glaubt viel⸗ 
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faͤltige Urſachen zu haben, ſich zu beſchweren und zu 
beklagen. So war es mit den erſten Arbeitern in 
dem Gleichniſſe vom Weinberge. Es iſt wahr, ſie 
hatten ihre Schuldigkeit treu und gut gethan; ſie hat⸗ 
ten den ganzen Tag hindurch fleißig gearbeitet und 
es in keiner Hinſicht an Anſtrengung fehlen laſſen. 
Waͤre nun am Abende, als ſie empfingen, was mit 
ihnen bedungen war, was ſie ſelbſt am Morgen 
verlangt, und woruͤber ſie mit dem Herrn des Wein⸗ 
bergs einig geworden waren, nicht der Gedanke bei 
ihnen entſtanden, daß ſie in Vergleichung mit den 
Andern groͤßere Verdienſte haͤtten, daß ihre Arbeit 
einen hoͤhern Werth habe, und ihnen einen Anſpruch 
auf groͤßere Belohnung gebe, ſo wuͤrden ſie nicht un⸗ 
zufrieden geweſen fein, nicht gegen den Hausvater ge⸗ 
murret haben. Aber ſo wie der Stolz auf ihre Ver⸗ 
dienſte ſich in ihren Herzen erhebt und mit den Em⸗ 
pfindungen des Neides ſich verbindet, ſo weicht alle 
Freude und alle Ruhe von ihnen. Nun fuͤhlen ſie 
ſich zuruͤckgeſetzt, gekraͤnkt, ungluͤcklich. — O wie 
oft, m. B., wenn wir es nur geſtehen wollen, geht 
es in unſerm Herzen gerade ſo zu. Daß wir uns 
einer treuen Pflichterfuͤllung, daß wir uns redlicher 
Anſtrengungen, daß wir uns forgfältiger Leiſtungen, 
daß wir uns eines rechtſchaffenen Wirkens mit Selbſt⸗ 
gefuͤhl bewußt ſind, daß wir unſern eigenen Werth, 
wofern er ſich auf ein wahres Zeugniß unſeres Ges. 
wiſſens ‚gründet, nicht verkennen, daß wir uns auch 
wohl einen Vorzug vor denen, welchen es an dieſem 
Allen offenbar fehlt, zugeſtehen: das kann uns nicht 
zum Vorwurfe gereichen; aber es wird tadelnswuͤr⸗ 
dig, ſobald wir die pflichtmaͤßigen Leiſtungen zu hoch 
anſchlagen, ſobald wir das vor Gott Verdienſte nen⸗ 
nen, was unſere Schuldigkeit iſt und darauf unge⸗ 
buͤbrliche Anſpruͤche gruͤnden. Und dieſer Wahn von 
Verdienſten, dieſe Einbildung einer vorzuͤglichen Wuͤr⸗ 
digkeit, dieſe zu hohe Meinung von uns ſelbſt, dieſ 
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ſtolze Anmaßung iſt nicht allein fo häufig. die Quelle 
unſerer Unzufriedenheit, ſondern auch die Urſache da⸗ 
von, daß ſie immer groͤßer wird. Befinden wir uns 
nun in unerwuͤnſchten Umſtaͤnden, ſo meinen wir, 
daß ſie unſern Vorzuͤgen nicht angemeſſen ſind; meh⸗ 
ren ſich die Unannehmlichkeiten, ſo bilden wir uns 
ein, es geſchehe uns Unrecht; treffen uns Wider⸗ 
waͤrtigkeiten, ſo glauben wir gerechte Urſache zu Kla⸗ 
gen zu haben; werden die Laſten des Lebens druͤcken⸗ 
der, ſo waͤhnen wir ein richtiges Verhaͤltniß zwiſchen 
unſern Verdienſten und unſerm Schickſale zu vermiſſen. 
Nun kommt uns erſt jedes Uebel recht groß, jede 
Buͤrde recht ſchwer vor, weil der Stolz das Urtheil 
ſpricht, der uns unſere Vorzuͤge immer in einem zu 
vortheilhaften Lichte zeigt. Beſchwerliche Lagen des 
Lebens, Truͤbſale und Leiden werden auch in dieſer 
Hinſicht zuweilen eine Verſuchung fuͤr unſer ſchwaches 
Herz, daß ſie den Stolz aufregen und naͤhren, da 
ſie im Gegentheile ihn niederdruͤcken und uns Demuth 
einflößen ſollten. Wollen wir uns vor jenem mur⸗ 
renden Weſen ſichern und ein zufriedenes Herz auch 
dann bewahren, wenn es uns nicht nach unſern Wuͤn⸗ 
ſchen geht und manche Anſpruͤche an Lebensgluͤck un⸗ 
befriedigt bleiben: ſo laſſet uns dem Stolze auf un⸗ 
ſere Verdienſte entgegen wirken. Laſſet uns alſo, auch 
wenn wir uns bewußt fein dürfen, das Unfrige red⸗ 
lich gethan, ja ſelbſt mehr als Andere geleiſtet au 
haben, ohne es anerkannt zu ſehen, oder ohne dabei 
uns in erfreulichen Umſtaͤnden zu befinden, bedenken, 
was der Herr ſagt: Wenn ihr Alles gethan habt, 
was euch befohlen iſt, ſo ſprechet: wir ſind unnuͤtze 
Knechte; wir haben gethan, was wir zu thun ſchul⸗ 
dig waren. Laſſet uns erwaͤgen, daß wir unſere Schul⸗ 
digkeit nie vollkommen thun, daß wir ſo Vieles un⸗ 
terlaſſen, was wir wohl haͤtten thun koͤnnen, daß wir 
ſo manche Fehler begangen, daß wir uns ſo mancher 
Vergehungen ſchuldig gemacht haben, daß wir allzu⸗ 
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mal Suͤnder ſind und vor Gott alles Ruhmes man⸗ 
geln. Laſſet uns bedenken, daß wir unendlich mehr 
Gutes empfangen, als wir verdienen, und immer zu 
gering find aller Barmherzigkeit, die der Herr an uns 
thut; daß wir in uns ſelbſt nicht den geringſten An⸗ 
ſpruch auf Belohnung haben; ja daß ſelbſt die Uebel 
des Lebens, die Laſten, die uns in demſelben zuwei⸗ 
len drücken, ſo viel Wohlthaͤtiges fuͤr uns haben, und 
daß wir, wenn wir ein recht ſtrenges Gericht uͤber 
uns ſelbſt halten, allezeit finden muͤſſen, daß wir viel 
weniger mit unſerm aͤußern Schickſale, auch wenn es 


unguͤnſtig iſt, als mit unfrer innern ſittlichen Beſchaf⸗ 


fenheit unzufrieden zu fein Urſache haben: fo wird 
der Stolz verſtummen, er wirb der Demuth weichen und 
wir werden mit ihrer Huͤlfe ein zufriednes Herz bewahren. 

Und das um ſo mehr, wenn wir endlich 


uns mit Ehrfurcht und Vertrauen den An⸗ 


ordnungen Gottes unterwerfen. Wir ſind 
Chriſten, wir kennen den Herrn des Himmels und 
der Erde als unſern Vater. O waͤre doch unſer 
Glaube an ihn immer lebendig; waͤren wir doch un⸗ 
ſers Verhaͤltniſſes ſtets eingedenk; vergaͤßen wir es 
doch nicht, wie wir Alles nur durch ihn ſind; waͤren 
wir uns doch ſtets unſerer gaͤnzlichen Abhaͤngigkeit 
von ihm bewußt; wäre es uns doch immer gegenwaͤr⸗ 
tig, daß wir unter der Aufficht eines allweiſen, un: 


ter dem Schutze eines allmaͤchtigen, unter der Obhut 


eines allguͤtigen, unter der Leitung eines heiligen, un⸗ 
ter dem Einfluſſe eines gerechten Beherrſchers ſtehen! 
Wie viel zufriedener wuͤrden wir ſein, auch ſelbſt in 
der Zeit der Truͤbſal, die uns nicht Freude, ſondern 
Traurigkeit zu ſein duͤnkt, wenn ſie da iſt. Aber es 
fehlt uns nur zu oft an der Ehrfurcht, die uns in 


unſerm Verhaͤltniſſe gegen Gott geziemt und an dem 


Vertrauen, mit welchem das Herz des Chriſten gegen 
ihn erfullt fein ſoll. Ach, die Unzufriedenheit unſers 
Herzens, was iſt ſie anders, als eine innere Aufleh⸗ 
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nung gegen ſeine Regierung, ein inneres Widerſtre⸗ 

ben gegen feine vaͤterliche Zucht, ein firafbarer Unge⸗ 
horſam gegen ſeine Fuͤgungen, ein vermeſſener Ta⸗ 
del feiner weiſen Rathſchluͤſſe, eine Anklage feiner ewi⸗ 
gen Gerechtigkeit, eine Ruͤge ſeiner heilſamen Veran⸗ 
ſtaltungen, eine Verachtung ſeiner Wohlthaten? — 
Erſchrecken wird euer Herz, wenn ihr dieſes bedenkt, 
m. B. Aber thut ihr nicht alſo, verſuͤndiget ihr euch 
nicht auf dieſe Art gegen Gott, wenn ihr unzufrieden 
ſeid mit dem, was er euch gibt, was er an euch 
thut, was er euch widerfahren laͤßt? Mag es auch 
ſein, daß ihr nicht laut werden laſſet, was ſich in 
euch regt. Er ſieht ins Verborgene. O ihr, die 
ihr euch jemals dieſer Suͤnde ſchuldig gemacht habt, 
ſei es in hoͤherem oder geringerem Grade, ſehet euer 
Bild in den erſtgedungnen Arbeitern im Weinberge. 
Vergeſſen fie nicht ihr Verhaͤltniß zu ihrem Herrn, 
zeigt nicht ihr Murren, daß es ihnen an aller Ehr⸗ 
furcht, an aller Dankbarkeit, an allem Vertrauen ge⸗ 
gen ihn fehle? Beſchuldigen ſie ihn nicht der Unge⸗ 
rechtigkeit, daß er ſeine Gunſt Unwuͤrdigen zugewen⸗ 
det; klagen ſie ihn nicht der Parteilichkeit an, daß 
er ſie zuruͤckgeſetzt und die Andern ihnen vorgezogen 
habe; wagen ſie nicht, ihm Vorſchriften zu machen 
über die Vertheilung feiner Gaben; meiftern fie nicht 
jeine Einrichtungen; vergeſſen, uͤberſehen fie nicht das 
Gute, das ſie empfangen; zeigen ſie nicht, daß ſie 
ſeine Gaben gering ſchaͤtzen und ihnen den Werth ab⸗ 
ſprechen? Haͤtten ſie dem Hausvater Gerechtigkeit 
und Guͤte zugetraut, haͤtten ſie ſeine Weisheit aner⸗ 
kannt, haͤtten ſie es bedacht, daß er Macht habe, zu 
thun mit dem Seinen, was er für gut findet, fie wuͤr⸗ 
den ſich nicht durch ihr Murren vergangen, nicht durch 
ihre Unzufriedenheit ſtrafbar gemacht haben. — Die⸗ 
ſes Beiſpiel diene dir zur Warnung, o Chriſt. Du 
mußt das Betragen jener Arbeiter verabſcheuen: iſt 
aber nicht deine Unzufriedenheit gegen Gott noch ver⸗ 
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abſcheuungswuͤrdiger? Du findeft ihr Betragen ſtraf⸗ 
bar, iſt es das deinige nicht noch mehr, wenn du mit 
Gott uͤber dein Schickſal rechteſt, geſetzt auch, daß es 
ſehr druckend wäre? — Nun dann, wenn du dich in 
Lagen befindeſt, wo des Lebens Laſten ſchwer werden 
und in deinem Herzen die Gefuͤhle der Unzufrieden⸗ 
heit rege werden wollen, ſo erkenne in Ehrfurcht, daß 
der Herr dein Gott Macht hat zu thun, was 
er will mit dem Seinen. Wer hat ihm etwas 
zuvorgegeben, das ihm muͤßte wieder vergolten wer⸗ 
den? Siehe, du ſelbſt mit Allem, was du biſt und 
haſt, biſt ſein Werk. Spricht auch ein Werk zu ſei⸗ 
nem Meiſter, warum machſt du mich alſo? Wehe dem, 
der mit ſeinem Schoͤpfer hadert! — Erwaͤge, daß 
er mit unendlicher Weisheit ſeine Gaben vertheilt, 
daß Alles, was er ordnet, herrlich und, wofern wir 
das Unſrige thun, fuͤr uns allezeit das Beßte iſt, 
daß ſeine Veranſtaltungen, auch wenn ſie uns nicht 
begreiflich ſind, eine wohlthaͤtige Abzweckung haben. 
„Sein Thun iſt lauter Segen; ſein Gang iſt lauter 
Licht.“ Wollteſt du beſſer wiſſen, was der Welt und 
dir ſelbſt zum Beßten dient, als Er, der Alles er⸗ 
ſchaffen hat, Alles erhält und Alles leitet? Wer iſt 
ſein Rathgeber geweſen? — Vertraue ſeiner Gerech⸗ 
tigkeit und bewahre die Ueberzeugung, daß dir alle: 
zeit werden wird, was recht iſt. So wuͤrdigt 
er dich, anzuſehen, was du nicht verdienen noch for⸗ 
dern kannſt. Er handelt nie nach Willkuͤr; er iſt ge⸗ 
recht in allen ſeinen Werken und in allen ſeinen 
Wegen. | 

Vergiß nicht, daß er fo guͤtig gegen dich ift, daß 
er allezeit mehr an dir thut, als du bitteſt und ver⸗ 
ſteheſt. Suche die Spuren ſeiner Guͤte in deinem Le⸗ 
ben auf. Du wirſt finden, daß der guten Tage mehr, 
als der boͤſen ſind, — daß an den boͤſen meiſtens deine 
Thorheit Schuld iſt, und daß du immer zu gering biſt 
aller Barmherzigkeit, die er an dir thut. — Und zagt 
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deine Schwachheit in den Tagen der Truͤbſal und der 
Noth, dann erhebe dich uͤber die Laſten und Leiden 
dieſer Zeit durch die Hoffnung auf eine ganze Ewig⸗ 
keit der Vergeltung — dann bedenke, daß der Tag 
der Mühe und Laſt auf Erden einen Feiers 
abend der Ruhe und des ewigen Friedens hat 
fuͤr Alle, die im Dienſte des Herrn Treue bewieſen 
haben und mit ehrfurchtsvollem Vertrauen ſich ſeiner 
ewigen Gnade ergeben, — und flärfe dich zu dieſer 
Geſinnung durch herzliches Gebet, ſo wirſt du auch 
unter druckenden Lebens laſten ein zufriedenes Herz bes 
wahren. Dazu helfe uns der Allguͤtige. Dazu ſegne 
er auch die Andacht dieſer Stunde. Zu ihm beten wir, 
indem wir ſingen: | i 

Ein Herz, das in beglückten Tagen, 

O Vater, deiner nicht vergißt, 

Ein Herz, das unter Noth und Klagen, 

Vor dir ſtill und zufrieden iſt, 

Ein Herz voll Zuverſicht zu dir 

Und voll Geduld erweiſe mir. 


* 


| 


XVIII. 
Am Sonntage Seragefims, 


Von 


D. Karl Gottlieb Bretſchneider, 


Oberconſiſtorialrathe und Generalſuperintendenten in Gotha. 


Wie verſchieden die Bildung der Menſchen ſei, und 
wie wenig fie jemals auf gleicher Stufe der Erfennts 
niß geſtanden haben und in Zukunft ſtehen werden, 
das lehrt uns nicht nur die Betrachtung der menſch— 
lichen Natur und Verhaͤltniſſe, fondern auch die Erz 
fahrung, welche uns die Menſchen in einer unendlis 
chen Verſchiedenheit ihrer Einſichten, Beſtrebungen, 
Sitten, Gefuͤhle und Einrichtungen darſtellt. Es 
darf uns daher nicht befremden, daß dieſe Verſchie— 
denheit ſich auch in der Religion gezeigt und von 
Anbeginn an Statt gefunden hat. Ein Göttliches, 
das hoch erhaben uͤber die Welt, den Menſchen und 
der Natur gebiete, erkennen zwar die meiſten Voͤl⸗ 
ker an; aber von dem Goͤtzendiener an, der vor hoͤl— 
zernen Bildern und ſelbſtgemachten Goͤtzen knieet, bis 
zu dem Anbeter der himmliſchen Geſtirne, von dem 
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Vielgoͤtter bis zum Verehrer des einen wahren Got: 
tes, des vollkommenſten Geiſtes, welche Verſchieden⸗ 
heit der Anſichten uͤber den Gegenſtand der hoͤchſten 
Verehrung! — Und findet ſich nicht dieſelbe Ver⸗ 
ſchiedenheit uͤber die Art, die Gottheit zu verehren, 
uͤber die Beſchaffenheit des kuͤnftigen Lebens und die 
Natur der Strafen und Belohnungen jenſeit des 
Grabes? a 

Auch bei den Chriſten, ob ſie gleich eine 
Quelle des Glaubens haben, und daher bei ihnen 
Einheit der religioͤſen Vorſtellungen am erſten moͤg⸗ 
lich zu ſein ſcheint, — auch bei ihnen hat ſich eine 
große Verſchiedenbeit dieſer Anſichten ausgepraͤgt. Eine 
allgemeine und vollkommene Einheit des Glaubens, 
in allen Stuͤcken, iſt nach dem Zeugniſſe der Ge⸗ 
ſchichte auch bei ihnen niemals dageweſen. Gleich von 
der Apoſtel Zeiten an, wie wir aus ihren Briefen 
ſehen, gab es bei den Chriſten uͤber religioͤſe Gegen⸗ 
fiände auch verſchiedene Meinungen, und dieſes hat 
auch durch alle Jahrhunderte hindurch Statt gefun⸗ 
den, und kein Glaubenszwang und keine noch ſo grau⸗ 
ſame Strenge der Glaubensgerichte vermochte dieſe 
Verſchiedenheit zu hindern oder auszurotten. Viel⸗ 
mehr theilte ſich die Chriſtenheit in mehrere große 
Gemeinden, wie die griechiſche, roͤmiſche und evange⸗ 
liſche Kirche, und außerdem haben ſich auch noch eine 
Menge einzelner kleinerer Parteien gebildet, die alle 
verſchiedene Anſichten von der Religion in ihren Uebun⸗ 
gen feſthalten. ie 


Betrachtet man dieſe große Verſchiedenheit, ſo 
koͤnnte man zweifelhaft werden, ob es wohl moͤglich 
ſei, unter ſo vielen und verſchiedenen Anſichten dle 
richtige zu erkennen und auszuwaͤhlen, und man koͤnnte 
in Verlegenheit kommen uͤber den Leitſtern, der uns 
mit Sicherheit aus dieſem Labyrinthe von Meinungen 
herauszufuͤhren vermoͤchte. Beſonders koͤnnte der Un⸗ 


— 


über Luc. 8, 4 — 15. 23) 


gelehrte Adee werden, ob es ihm, der oft nicht 
einmal faͤhig iſt, dieſe Verſchiedenheiten gehörig aufs 


zufaſſen, auch moͤglich ſei, der Wahrheit gewiß zu 


werden, und eine eigene Ueberzeugung, bei welcher 
ſich ſein Gewiſſen beruhigen koͤnne, zu gewinnen. 
Es fragt ſich daher, gibt es einen ſichern Maßſtab, 
der als ein allgemeines Kennzeichen des Wahren und 
Guten in der Religion angelegt, und auch von dem 
Ungelehrten mit Sicherheit gebraucht werden kann? — 
Es gibt allerdings einen ſolchen Maßſtab, und 
wir wollen ihn nach der Anleitung des evangeliſchen 
Textes in naͤhere Erwaͤgung ziehen. N 


Evangelium: Luc. 8, 4 — 15. 


Daß die goͤttliche Wahrheit, durch den Unterricht 
in die Gemuͤther der Menſchen ausgeſtreut, ein ſebr 
verſchiedenes Schickſal haben werde, das ſagt Jeſus 
aufs unverkennbarſte in dem Gleichniſſe. Daß die Wahr⸗ 
heit bei Allen auf gleiche Weiſe gedeihen und gleiche 
Frucht bringen werde: hofft er nicht, glaubt er nicht. 
Nur ein geringer Theil des Samens fiel auf ein gu⸗ 
tes Land und brachte hundertfaͤltige Frucht; nur vom 
einem Theile der Menſchen erwartet man, daß die 
goͤttliche Lehre richtig aufgefaßt und angewendet wer⸗ 
den wuͤrde, naͤmlich von denen, die er dem guten 
Lande vergleicht, d. b. denen, die den ernſtlichen Wil⸗ 
len haben, den erhaltenen Unterricht aufs Leben an⸗ 
zuwenden. Er verweiſt uns dadurch darauf, daß der 
letzte Zweck der goͤttlichen Lehre ſei, Frucht zu brin⸗ 
gen an dem Menſchen und ihn zu heiligen und zu 
beglücken. Er gibt uns aber dadurch und zugleich 
durch die ganze Vergleichung der goͤttlichen Lehre mit 
einem Samen ein feſtes Merkmal, an dem wir die 
Wahrheit und Guͤte aller religioͤſen Ueberzeugungen 
erkennen koͤnnen; naͤmlich ihre Fruͤchte, ihre Wirkun⸗ 
gen, die je ihrer Natur nach aufs Leben hervor⸗ 
bringen. 


249 XVIII. Am Sonntage Sexageſimä 


Der Einfluß des Religioͤſen auf Tugend 
und oͤffentliche Wohlfahrt iſt der 
beßte Maßſtab zu Beurtheilung des 
Wahren in Sachen der Religion. 


Es verdient zuerſt der Sinn dieſes Gedan⸗ 
kens, und die Art und Weiſe, wie dieſer 
Maßſtab zu gebrauchen ſei, eine naͤhere Eroͤr⸗ 
terung. Der Sinn des Gedankens, den wir jetzt naͤ⸗ 
her erwaͤgen wollen, iſt im Allgemeinen dieſer: was 
wahr und goͤttlich iſt in der Religion und in der 
chriſtlichen Kirche, das kann keine andere, als wohl⸗ 
thaͤtige Wirkungen auf die Tugend der Menſchen und 
die oͤffentliche Wohlfahrt haben; was dagegen in der 
Religion und Kirche irrig, falſch, und dem Geiſte 
der göttlichen Lehre nicht gemäß iſt, das thut ſich 
kund entweder in feiner Unfruchtbarkeit fürs Leben, 
oder in den nachtheiligen Wirkungen, die es hervor⸗ 
bringt. Ob alſo die Beſtimmungen der goͤttlichen 
Lehre, die ſich in einer Kirche finden, wahr ſeien, 
ob die in ihr gewoͤhnliche Gottesverehrung rechter Art, 
und ihre kirchliche Einrichtung oder Verfaſſung dem 
Geiſte der göttlichen Lehre gemäß ſei oder niche, das 
laͤßt ſich beurtheilen aus den Wirkungen, welche dies 
ſes Alles auf die Sittlichkeit der Menſchen und die 
oͤffentliche Wohlfahrt entweder wirklich hat, oder 
doch bei einer ſtrengen Anwendung nothwendig ha⸗ 
ben muͤßte. i 


Denn es iſt hierbei auf das, was ein Glaubens⸗ 
bekenntniß, eine gewiſſe Gottesverehrung und Kirchen⸗ 
verfaſſung wirklich erzeugen und erzeugt haben, nicht 
allein zu ſehen, ſondern auch auf das, was ſie wirken 
mußten, wenn ſie allgemein und in ſolgerichtiger 
Anwendung befolgt und angewendet wuͤrden. Haͤn⸗ 
ſig naͤmlich machen die Menſchen von ihren Irrthuͤ⸗ 
mern keinen folgerichtigen Gebrauch, ſondern werden 
ihnen im Leben ſelbſt ungetreu, ohne ſie jedoch dar⸗ 
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um aufzugeben und das Irrige daraus zu erkennen. 
Der Grund davon iſt oft die Unmoͤglichkeit, einen 
Irrthum ſtreng durchzuführen, oft der offenbare Nach 


theil, der daraus entſtehen wuͤrde, und deſſen Anblick 


den Eifer für das Falſche maͤßigt oder ihn zu maͤßi⸗ 


gen zwingt; oft die Unbeſtaͤndigkeit der Menſchen 


ſelbſt, die mehr nach den Umſtaͤnden, als nach Grund⸗ 
ſaͤtzen verfaͤhrt; oft aber auch und am haͤufigſten, — 
Dank ſei der Weisheit des Schoͤpfers! — die beſſere 
Natur des Menſchen ſelbſt, das innere Gefühl. für 
Wahrheit und Recht, das Gewiſſen und ſeine mit 
nichts zu beſchwichtigende Stimme. So gibt es ja 
wohl Chriſten, welche lehren, daß Alle, die nicht ih⸗ 
rem kirchlichen Glaubensbekenntniſſe folgen und nicht 
in ihrer kirchlichen Gemeinſchaft ſtehen, nothwendig 
ewig verdammt werden muͤßten. Daraus wuͤrde fol⸗ 
gen, daß es erlaubt ſei, durch jedes Mittel, auch, 
wenn es nicht anders gehen wollte, mit Gewalt, Ans 
dere zu einem ſolchen Glauben und zu einer ſolchen 
Kirche zu zwingen; ſo wie man einen Kranken oder 
Wahnſinnigen zwingt, die Arznei zu gebrauchen, die 
ihm das Leben retten ſoll. Denn das Schrecklichſte, 
Unwiederherſtellbarſte müßte ja ewige Verdammniß fein, 
und kein Preis koͤnnte zu theuer geachtet werden, fuͤr 


welchen Menſchen ihr entriſſen werden koͤnnten. Wenn 


aber jener Grundſatz keine Gewaltthaͤtigkeiten und keine 
Bekehrungsſucht hervorbringt, ſo iſt dieſes nicht ein 


Verdienſt des Grundſatzes ſelbſt, — der in fruͤhern 


Zeiten Gewaltthaten genug erzeugt hat, — ſondern 
es iſt die Unmoͤglichkeit, ihn in der Wirklichkeit zur 


Ausfuͤhrung zu bringen; eine Unmoͤglichkeit, durch 


welche er ſich eben als ein falſcher Grundſatz bewaͤhrt. 

Oder wenn man lehrte, die chriſtliche Vollkommenheit 

beſtehe darin, ſich den Geſchaͤfften des Lebens zu ent⸗ 

ſchlagen, den Haus- und Eheſtand und deſſen Pflich⸗ 

ten zu fliehen, und ſich in die Einſamkeit zu begraben 

und frommen Buͤßungen obzuliegen; ſo wuͤrde dieſe 
Erſter Band. 16 
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Meinung, wenn ſie jemals allgemein werden koͤnnte, 
das ganze buͤrgerliche Leben zum Stillſtand bringen, 
und die Erde in einem Menſchenalter ausſterben laſ⸗ 
ſen. Daß man aber ſolche Lehrmeinungen auf das 
Leben der Chriſten uͤberhaupt nicht anwenden, und 
ihnen in der Wirklichkeit nicht, auch nicht in einiger 
Allgemeinheit, folgen kann, das iſt das ſicherſte Zei⸗ 
chen ihrer Falſchheit. Denn was wirklich goͤttlich, 
wahr und gut iſt, das muß auch uͤberall von allen 
Menſchen beobachtet werden koͤnnen, weil die Religion 
mit ihrem Glauben und ihrer Froͤmmigkeit nicht fuͤr 
einige wenige, ſondern fuͤr alle beſtimmt iſt. Alſo 
auch auf die Wirkungen, welche Lehrmeinungen und 
kirchliche Einrichtungen haben muͤßten, wenn man ſie 
allgemein und ſtreng befolgte, muͤſſen wir Ruͤckſicht 
nehmen, und uns daher zur Beurtheilung einer Lehr⸗ 
meinung oder kirchlichen Einrichtung die Frage vor— 
legen: was wuͤrde geſchehen, wenn du mit allen 
Anderen einem Lehrſatze ſtreng folgen, eine Einrich⸗ 
tung in ihrer Allgemeinheit zur Anwendung bringen 
wollteſt? , c nt tens 

Findet ihr nun, daß in ſolchem Falle die Wir⸗ 
kung eine heilſame ſein, daß ihr und Andere dadurch 
gebeſſert werden, und daß die buͤrgerliche Wohlfahrt 
dadurch nicht gehindert, ſondern vermehrt und befeſtt⸗ 
get werden wuͤrde; ſo duͤrft ihr nicht zweifeln, daß 
ſolcher Glaube, ſolcher Gottesdienſt, ſolche kirchliche 
Einrichtung wahr, gut und der goͤttlichen Religion 
angemeſſen ſei. Wuͤrdet ihr aber ſinden, daß dadurch 
das Gegentheil entſtehen, daß die Entwicklung der 
Menſchen zur ſittlichen Freiheit, welche doch der letzte 
Zweck des Chriſteathums iſt, gehindert, eine falſche, 
ſelbſterwaͤhlte, der Natur und den Verhaͤltniſſen des 
Menfchen widerſprechende Froͤmmigkeit begruͤndet, dem 
Leichtſinne im Suͤndigen Vorſchub geleiſtet, und die 
öffentliche Wohlfahrt und das Gluͤck der Familien ges 
fiört oder nur gefährdet werden würde; ſo bedarf es 
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weiter keines Zeugniſſes, daß ſolche Lehren, Gebraͤu⸗ 
che; Einrichtungen nicht wahr und der goͤttlichen Re⸗ 
ligion nicht gemaͤß ſind. Sollten ſie aber von gar 
keinem Einfluſſe ſein auf Sittlichkeit und allgemeine 
Wohlfahrt; ſo iſt es ein Zeichen, daß ſie ihrer Na⸗ 
tur nach gleichguͤltig ſind, und das Weſen der Reli⸗ 
gion und der Kirche gar nicht betreffen. In dieſem 
Falle wuͤrdet ihr ſehr unrecht thun, wenn ihr einan⸗ 
der daruͤber anfeinden und haſſen wolltet; vielmehr 
muͤßt ihr daruͤber Jeden denken laſſen, was er will. 
Findet ihr aber endlich, daß Meinungen, Gebraͤuche 
und Einrichtungen zugleich von einer Seite gut, von 
einer anderen Seite aber nachtheilige Wirkungen auf 
die Sittlichkeit und oͤffentliche Wohlfahrt haben, und 
haben koͤnnen, (denn auch dieſer Fall iſt moͤglich); 
ſo iſt dieß ein Zeichen, daß hier Wahrheit und Irr⸗ 
thum, Goͤttliches und Menſchliches, wie es im Leben 
ſo oft geſchieht, mit einander vermiſcht iſt; ihr wer⸗ 
det aber nicht irren, wenn ihr das Wohlthaͤtige für 
das Wahre und Goͤttliche, das Schaͤdliche aber fuͤr 
das Falſche und Ungoͤttliche haltet. Denn der reine 
Same des Goͤttlichen kann nicht ſchlechte Früchte brins 
gen; und findet dieſes ſich dennoch, ſo iſt es ein Zei⸗ 
chen, daß Unkraut unter den Waizen geſaͤet wor⸗ 
den iſt. i 

Daß aber zweitens dieſer angegebene Maß: 
ſtab des Wahren und Goͤttlichen in Sachen 
der Religon der beßte iſt, und daß wir be⸗ 
rechtigt, ja aufgefordert ſind, ihn anzule⸗ 
gen, darf uns nicht zweifelhaft ſein. Jeſus ſelbſt 
und die heiligen Apoſtel weiſen uns dazu 
an. Schon das ganze Gleichniß, deſſen ſich Jeſus 
in unſerm Texte bedient, ſpricht dafuͤr. Er vergleicht 
die goͤttliche Lehre mit einem edlen Samen, der, wenn 
er auf einen Boden faͤllt, der ihn aufnimmt und 
naͤhrt, auch keine andere, als gute Fruͤchte bringen 
kann. An den Fruͤchten alſo erkennt man des Sa⸗ 
16 * 
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mens Güte; oder ohne Bild, an den Wirkungen wird 


das Weſen und die Guͤte der Sache offenbar. Als 
daher der Herr von der Lehre und Heiligkeit der Pha⸗ 
riſaͤer und den taͤuſchenden Lehren falſcher Propheten 
ſprach, ſo gab er den Seinen die Regel: an ihren 
Fruͤchten ſollt ihr ſie erkennen. Und dieſe 
Regel gilt fuͤr alle Zeiten und fuͤr alle religioͤſe Leh⸗ 
ren, Gebraͤuche und Einrichtungen. Sind ſie wahr 
und gut, ſo werden auch ihre Wirkungen auf Sit⸗ 
ten und buͤrgerliche Wohlfahrt wohlthaͤtig ſein. 
Aber wollte denn Jeſus dieſen Maßſtab auch auf 
ſeine eigene Lehre angewendet wiſſen? — Wir 
koͤnnen nicht zweifeln. Wie ſollte er das nicht gegen 
ſich gelten laſſen, was er gegen Andere geltend mach⸗ 
te? Er tadelte ja die Juden, daß ſie fuͤr die Wahr⸗ 
heit ſeiner Lehre ein Zeichen vom Himmel forderten, 
und verwies ſie darauf, daß ihnen das Kennzeichen 
der Goͤttlichkeit ſeiner Lehre viel naͤher liege. „Meine 
Lehre, rief er (Joh. 7, 16) aus, iſt nicht mein, 
ſondern deſſen, der mich geſandt hat, und 
ſo Jemand will deß Willen thun, der wird 
inne werden, ob dieſe Lehre von Gott ſei, 
oder ob ich von mir ſelber rede.“ Alſo die 
Wirkungen ſeiner Lehre auf das menſchliche Gemuͤth 
zur Erleuchtung, Beſſerung und Beruhigung, dieſe 
ſtellt Jeſus ſelbſt als den Probierſtein der goͤttlichen 
Wahrheit auf. Denn was von Gott kommt und aus 
der Quelle der hoͤchſten Weisheit und Liebe entſpringt, 
das muß auch die Menſchen zu Gott fuͤhren, und 
Weisheit, Liebe, Tugend und Wohlfahrt verbreiten. 
Und ſagt nicht Jeſus dasſelbe, wenn er (Joh. 8, 


32) verſichert: die Wahrheit mache den Men⸗ 


ſchen frei? d. h. frei von der Herrſchaft der Luͤſte 
und Begierden? Kann alſo das, was dieſer Herr⸗ 
ſchaft Vorſchub leiſtet, und den Leichtſinn im Sündi⸗ 
gen befoͤrdert, Wahrheit, oder nur aus dem Geiſte 
der Wahrheit entſprungen ſein? — Hiermit ſtimmt 
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aber auch das vollkommen überein, was Sefus über 
den Maßſtab ſagt, nach welchem er ſelbſt einſt die 
wahren und falſchen Chriſten beurtheilen und richten 
will. „Es werden, — ſagt er Matth. 7, 28 f., 
nicht Alle, die zu mir ſagen: Herr! Herr! 
in das Himmelreich kommen, ſondern nur die 
von ihnen, welche den Willen thun meines 
Vaters im Himmel;“ alſo nicht Alle, welche ſich 
nur im Glauben an ihn als ihren Erloͤſer halten, 
ſondern die, welche dadurch zugleich bewogen werden, 
den Willen Gottes zu thun, das iſt, tugendhafte Mens 
ſchen zu werden. Er ſtellt alſo hier als Maßſtab des 
chriſtlichen Glaubens die Wirkungen dieſes Glaubens 
auf, und es iſt ein Zeichen von der Reinheit und 
Herrlichkeit der Sache Jeſu, daß er die Ueberzeugung 
von der Wahrheit und Goͤttlichkeit des Glaubens, den 
er verkuͤndigte, nicht ſowohl auf ſeine Wunderthaten, 
als vielmehr auf die wohlthaͤtigen Wirkungen ſeiner 
Lehre gruͤnden wollte. Denn das Urtheil uͤber Wun⸗ 
derthaten iſt immer Schwierigkeiten und Zweifeln aus: 
geſetzt, und die Schrift ſelbſt fpricht an mehr als 
einem Orte davon, daß die falſchen Propheten auch 
fuͤr den Irrthum Zeichen und Wunder thun wuͤrden. 

Die Wirkungen der Lehre im Leben ſind dagegen 
das ſicherſte, untruͤglichſte Kennzeichen ihrer 
Wahrheit oder Falſchheit. Denn nicht die Tugend 
macht den Glauben, ſondern der Glaube die Tugend. 
Die Religion iſt ein Einſehen, Glauben und Ber- 
trauen, aus dem die religioͤſe Tugend erſt hervorge— 
hen ſoll. Denn was uns Gott bekannt macht uͤber ſein 
Weſen, ſeine Verehrung und unſere Beſtimmung, das 
macht er uns ja nicht bekannt, nur damit wir es wiſ⸗ 
ſen ſollen, damit er eine Art von Neugierde in uns 
befriedige, damit es als ein unfruchtbares Wiſſen todt 
in unſrer Seele liege: ſondern er gibt es uns, damit 
er uns zur Weisheit und Tugend erziehe nach ſeinem 
Bilde, damit wir von dem Wiſſen Gebrauch machen 
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fuͤr das Leben und gut, ſelig und ruhig werden. Aber 
eben deßwegen kann und muß man von der Frucht 
zuruͤckſchließen auf die Beſchaffenheit des Baumes, der 
ſie trug, aus der Saat auf die Beſchaffenheit des 
Samens, aus dem ſte entſproß. Der Waizen kann 
nicht Unkraut, das Unkraut keinen Waizen bringen. 
Was von Gott kommen ſoll, das muß auch Gottes 
wuͤrdig ſein. Gott iſt heilig und gerecht; die Lehre 
daher, die von ihm ſtammt, muß uns heiligen und 
mit dem Willen Gottes im Gewiſſen, oder dem Sit- 
tengeſetze, welches die aͤlteſte und allgemeinſte Offen⸗ 
barung des Schöpfers iſt, uͤbereinſtimmen. Denn 
Gott kann ſich nicht widerſprechen. Gott iſt der All⸗ 
weiſe. Wenn uns alſo die ewige Weisheit lehrt, ſo 
muß uns ihr Unterricht, wenn wir ihn befolgen, auch 
zur Weisheit fuͤhren. Er iſt die ewige Liebe; was er 
uns lehrt, das muß daher der allgemeinen Wohlfahrt 
des menſchlichen Geſchlechts gemaͤß ſein, das darf und 
kann nicht mit der öffentlichen Wohlfahrt, mit der 
Herrſchaft der Geſetze, mit der Guͤte Gottes, die er 
uns als Schöpfer in den Gaben der Natur und der 
Einrichtung unſers Weſens geoffenbart hat, im Wir 
derſpruche ſtehen. Ein Glaube alſo, der die Men— 
ſchen nicht beſſert und nicht begluͤckt, der todt und 
unfruchtbar iſt; ein Glaube, der die Menſchen ablens 
ken wuͤrde von ihrer Beſtimmung und der Bahn der 
Pflicht, iſt nicht von Gott; und Gebraͤuche und Ein⸗ 
richtungen, die im Widerſtreite ſtehen mit Liebe, Pflicht 
und allgemeiner Wohlfahrt, ſind gewiß von Gott we⸗ 
der geordnet, noch ihm gefällig, ſondern aus menſch— 
lichem Irrthume hervorgegangen, denn Licht und Fin⸗ 
ſterniß zugleich ſind nicht in Gott, ſondern nur Licht; 
und von dem Vater des Lichts koͤnnen nach der Vers 
ſicherung des Apoſtels Jacobus keine andere, als voll— 
kommene unz gute Gaben kommen. Und Johannes 
ſchreibt (1 Br. 3, 10): daran wirds offenbar, 
welche die Kinder Gottes, und welche die 
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Kinder des Teufels find; wer nicht recht 
thut, der iſt nicht von Gott, und wer nicht 
ſeinen Bruder lieb hat. Getroſt moͤgen wir 
daher ſagen: was den Menſchen nicht beſſert und 
die Öffentliche Wohlfahrt nicht fördert, das iſt nicht 
göttlich. af TB 
Dieſes Kennzeichen iſt aber deßwegen von hoͤch— 
ſtem Werthe, weil es das anwendbarſte iſt fuͤr 
Jedermann. Wenn man bedenkt, wie zahlreich die 
Glaubensſtreitigkeiten unter den Chriſten ſind; ſo 
koͤnnte der Ungelebrte zweifelbaft werden, ob ihm auch 
ein Glaube nach eigener Einſicht moͤglich ſei, und ob 
er nicht vielmehr immer nur dem Anſehen Anderer 
nachgehen muͤſſe. Denn es iſt ja nicht Allen moͤg⸗ 
lich, ſich die Summe von Kenntniſſen und die Fertig⸗ 
keit im Denken zu erwerben, die erforderlich iſt, um 
die Streitigkeiten in der Religion nur zu verſteben, 
geſchweige denn mit Grunde zu entſcheiden. Zwar 
baben wir einen Leitſtern, dem wir feſt und vor al⸗ 
len andern vertrauen und folgen muͤſſen, naͤmlich den 
Unterricht Jeſu und ſeiner Apoſtel in der heiligen 
Schrift. Aber obgleich jeder Chriſt, auch der un⸗ 
gelehrte, in ihr das reichlich findet, was er als Chriſt 
glauben und thun ſoll, und obgleich dieſes zum chriſt⸗ 
lichen Leben Nothwendige aus der Schrift von jedem 
auch ohne Kunſt aufgefaßt werden kann und ſoll; ſo 
beruht doch die Entſcheidung uͤber ſo viele religioͤſe 
Vorſtellungen und Gebraͤuche, welche unter den Chri⸗ 
ſten allmahlich gewöhnlich geworden find, auf einer 
gelehrten Erklaͤrung der heiligen Schriften, zu wel— 
cher dem ungelehrten Chriſten die Kenntniſſe abgehen. 
Soll er denn aber uͤber ſolche Meinungen gar kein ei⸗ 
genes Urtheil haben? ſoll er in ſolchen Dingen nur 
immer von dem Munde ſeiner Lehrer abhaͤngen, und 
dieſen blindlings folgen? — das ſei ferne! Das for⸗ 
dert wenigſtens unſere evangeliſche Kirche nicht von 
ihren Mitgliedern, wenn es gleich andere Kirchen forz 
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dern. Sie ſollen zwar dem Lehrer, den ‚fie für vers 
ſtaͤndig und treu erkennen, Vertrauen ſchenken; aber 
ſie haben auch einen Maßſtab des Wahren, den ſie 
in dieſem Falle ſelbſt gebrauchen koͤnnen und ſollen, 
und zu dem es keiner Gelehrſamkeit, ſondern bloß 
der Aufmerkſamkeit bedarf. Sie ſollen ſich ſelbſt fra— 
gen: ob die Lehrmeinung eine Anwendung habe auf 
das chriſtliche Leben? ob fie zu einem chriftlichen: Ver— 
halten fuͤhrt, und die Menſchen nicht bloß uͤber ihre 
Suͤnden und Bosheiten beruhigt, ſondern ſie wirklich 
beſſert, ob ſtie die Ordnung und den Frieden in den 
Familien erhält, die Liebe pflanzt, die gemeine Wohl: 
fahrt ſichert und mehrt, und der oͤffentlichen Ordnung 
foͤrderlich iſt? — Dieſer Maßſtab iſt dem Gewiſſen 
und der Ruhe unſers Herzens gemaͤß, und hat vor 
jedem andern den Vorzug, daß ihm Niemand auch 
nur mit einem Scheine des Rechts widerſprechen kann. 
Denn darin muͤſſen wohl Alle uͤbereinſtimmen, daß 
nur das fuͤr die Menſchheit einen Werth hat, was 
fie beſſert und begluͤckt? das wird Jederman willig 
zugeſtehen, daß der ganze Endzweck der Religion und 
der Kirche nur der ſei, und fein koͤnne, den Mens 
ſchen, wie Johannes ſagt, die Macht zu geben, Got— 
tes Kinder zu werden, ihm aͤhnlich zu werden an 
Weisheit, Gerechtigkeit, Liebe und wahrer Zufries 
denheit. 

Mit Recht alſo ſehen wir bei Beurtheilung des 
guten Samens auf die Fruͤchte, die er in einem frucht— 
baren Boden hervorbringt, bei Beurtheilung des Goͤtt⸗ 
lichen und Wahren in der Religion auf die Wirkun⸗ 
gen, die es im Leben wirklich hat, und bei allgeimets 
ner Befolgung haben kann. 

Erkennet aber darin auch einen hohen Vorzug un⸗ 
ſerer epangeliſchen Kirche, daß fie ſolche Prüfung 
nicht fcheut nicht verbietet, ſondern erlaubt, ja je⸗ 
den Chriſten dazu auffordert. Das iſt ja wohl das 
ſicherſte Sei hen, daß es ihr nicht um Meinungen, 
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nicht um Herrſchaft, ſondern um die Wahrheit zu 
thun iſt. Und daß ſie in dieſer Pruͤfung unveraͤn⸗ 
dert beſtanden hat, noch beſteht und waͤchſet, das iſt 
ja wohl das unverwerflichſte Zeugniß, daß ſie auf 
dem rechten Wege zur Erkenntniß der göttlichen Wahr— 
heit iſt. . 

O ſo ſuchet aber auch keinen andern Maßſtab fuͤr 
den Werth religioͤſer Meinungen, Gebraͤuche und Ein— 
richtungen, als den, welchen Jeſus Chriſtus, unſer 
hochgelobter Herr, ſelbſt an ſeine Lehre angelegt wiſ— 
ſen wollte, wenn er ausrief: ſo Jemand mein Wort 
will halten, der wird an den Wirkungen inne wer— 
den, daß meine Lehre von Gott iſt! Was er, der 
Sohn Gottes, bei dem Worte, das aus ſeinem 
Munde kam, verſtattete, das darf keine chriſtliche 
Kirche bei ihrem Bekenntniſſe, ihren Gebraͤuchen, ih— 
rer Verfaſſung, verweigern wollen, ohne ſich nicht 
ſelbſt das Urtheil zu ſprechen. Nicht alſo auf ihr 
Alter und ihren langen Beſtand ſoll eine chriſtliche 
Kirche hinweiſen, als auf Zeichen ihrer Wahrheit. 
Denn es gibt auch alte Irrthuͤmer und Mißbraͤuche, 
ſo wie dagegen jede, jetzt alte Wahrheit, einmal 
neu war, als ſie zuerſt bekannt wurde. Die Abgoͤt— 
terei iſt eine viel aͤltere Religion, als das Chriſten— 
thum, und doch iſt fie die fal ſcheſte. — Auch moͤge 
keine Kirche hinweiſen auf ihre weite Verbreitung und 
ihren Glanz. Denn oft iſt der Irrthum weiter verz 
breitet, als die Wahrheit, und es wurde ihm von den 
Begierden und Neigungen der Menſchen oft mehr: ges 
ſchmeichelt, als der Wahrheit, welche Selbſtbeherrſchung 
gebietet und die Opfer der Tugend fordert. Gibt es 
doch noch jetzt vielleicht eben ſo viele Goͤtzendiener, als 
Verehrer des wahren Gottes; iſt doch auch Muham— 
meds Lehre weit verbreitet bei mächtigen und zahlrei⸗ 
chen Voͤlkern; war doch, als das Chriſtenthum klein, 
wie ein Senfkorn begann, die Abgoͤtterei in hoͤchſtem 
Glanze und in der weiteſten Ausdehnung herrſchend. 
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Noch weniger möge eine Kirche hinweiſen auf die ſtete 
Unveränderlichkeit ihrer Lehre, als auf ein Zeichen der 
Wahrheit derſelben. Denn ſolche Unveraͤnderlichkeit 
hat nur hoͤchſtens Statt gefunden in den geſchriebenen 
Buchſtaben der öffentlichen Bekenntniſſe, niemals aber 
in den Seelen der Menſchen, indem der menſchliche 
Geiſt durch keinen Buchſtaben gebunden werden kann. 
Auch lehrt die Geſchichte, daß ſich veränderte Anſich⸗ 
ten von der Religion und dadurch Streitigkeiten des 
Glaubens durch alle Jahrhunderte hindurchgezogen has 
ben, und es liegt wohl in dem Plane der Erziehung, 
die Gott dem menſchlichen Geſchlechte angedeihen L.iffet, 
daß die nachfolgenden Geſchlechter nicht ewig da ſtehen 
bleiben, wo ihre Vorfahren ſtanden. e 

Aber, moͤchte man vielleicht einwenden, — wenn 
die Wirkungen des Religioͤſen aufs Leben. ein fo fiches 
rer und anwendbarer Maßſtab ſind zur Beurtheilung 
des Wahren in Sachen der Religion, wie kommt es 
denn da, daß er von ſo Vielen nicht angewendet wird, 
daß dadurch nicht Mehrere von ihren Irrthuͤmern zus 
ruͤckgebracht, nicht Alle zur Einheit des Glaubens ges 
bracht werden? — Abgeſehen davon, daß eine ſehr 
große Anzahl Cbriſten nicht weiß oder nicht glaubt, 
daß dieſer Maßſtab anwendbar und richtig ſei, ſo gibt 
uns hierauf auch das Gleichniß unſeres Textes noch 
andere Antwort; naͤmlich weil ſo viele Menſchen nicht 
dem guten Lande aͤhnlich ſind, das Fruͤchte tragen 
kann und will, ſondern dem feſtgetretenen Wege, dem 
mit Dornen und Unkraut beſetzten Acker, dem felſig⸗ 
ten Boden, der keine Frucht der Religion zur Reife 
bringt. Ohne Bild: Vielen liegt nichts daran, tugend⸗ 
bafte Menſchen zu werden, ſondern fie gehen hin uns 
ter den Reichthuͤmern und Wolluͤſten des Lebens, und 
bringen keine Frucht; ſie baben daber den Maßſtab 
des Glaubens gar nicht in ſich. Viele ſind ſo ſehr 
Kinder dieſer Welt, und ſo ganz verſunken in ihre 
Geſchaͤffte, Plane, Genüffe, daß ihnen alle Religion 
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gleichguͤltig iſt, und fie nach dem Wahren in ihr eben 
ſo wenig fragen, als nach dem Falſchen. Andre ſind 
ſo traͤge, daß ſie jedes Nachdenken ſcheuen, und ſich 
gern damit begnuͤgen, der Meinung Anderer zu fol⸗ 
gen. Viele haben für die allgemeine Wohlfahrt ihrer 
Brüder fo wenig Sinn, daß ſie bloß ihren Vortheil 
auf Anderer Unkoſten ſuchen, und daher Irrthuͤmer 
und Mißbraͤuche, die ihnen nuͤtzlich, dem gemeinen 
Wohle aber ſchaͤdlich find, mit Hartnaͤckigkeit vertheis 
digen. Nicht gering iſt ja auch die Anzahl derer, 
die nicht mit ihren ſinnlichen Trieben kaͤmpfen, ſich 
die Anſtrengung der Tugend nicht zumuthen moͤgen, 
und daher ſehr froh find, ihre religioͤſen Pflichten 
durch bloße Beobachtung Außerlicher Gebraͤuche abma⸗ 
chen zu koͤnnen; fie begehren von der Religion nicht 
Unterricht, nicht Beſſerung, ſondern nur Beruhigung, 
und greifen willig nach dem Irrthume, der ihnen Vers 
gebung ohne beſchwerliche Beſſerung und den Himmel 
obne die Anſtrengung der Tugend verheißt, wollen 
aber von der Wahrheit, als einer Lehrerin, die erſt 
beſſern und dann begluͤcken will, nichts wiſſen. 

So ſoll es aber bei dem wahren Chriſten nicht 
ſein! Wollen wir uns mit unſerm Glauben und 
Gottes dienſte nicht ſelbſt betruͤgen, ſo muͤſſen wir 
darauf ſehen, daß er Frucht bringe, die Frucht 
eines chriſtlichen, Gott wuͤrdigen und der Menſch— 
heit wohltbaͤtigen Lebens. Und finden wir dieſe in 
uns, o ſo koͤnnen wir verſichert ſein, daß wir auf 
dem rechten Wege des Glaubens und der Erkenntniß 
ſind, und das ewige Heil erlangen werden, das 
Gott denen verheißen hat, die ihn in Geſinnung 
und That lieben. Dann wird unſer Chriſtenthum 
nicht ein fruchtloſes Herr- Herr- ſagen ſein, ſondern 
wir werden das heilige Wort Gottes bewahren in ei⸗ 
nem feinen und guten Herzen, Frucht bringen in Ge⸗ 
duld, hundertfaͤltig und tauſendfaͤltig, und am großen 
Tage der Aerndte, da Gott die Fruͤchte des menſch⸗ 
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lichen Erdenlebens pruͤft und die Geiſter zu ſeinem 
Reiche ſammelt, wie der Schnitter die Garben, auf⸗ 
genommen werden zu der Herrlichkeit, die Gott Allen 
geben will, die ſeinen Willen thun. Fuͤr dieſe Herr⸗ 
lichkeit erleuchte, laͤutere, heilige unſern Geiſt, du 
Vater aller Gnade und alles Lebens, und lehre uns 
mit Geduld und guten Werken trachten nach dem 
ewigen Leben! Amen. 


XIX. 
Am Sonntage Eſtomihi. 


Von 


Db. Iſaak Haffner, 


Profeſſor der Theologie und Prediger an der Kirche zu St. Nicolai 8 
in Straßburg i 


Evangelium: Luc. 18, 31 — 43. 


Nicht ganz unbeſorgt fuͤr ſeine Sicherheit, doch 
auch guter Erwartungen und Hoffnungen voll, ſchicken 
die Juͤnger des Herrn in unſerm Evangelium ſich an, 
ihn auf ſeiner Reiſe nach Jeruſalem zu begleiten. 
Vielleicht daß er endlich dieſe guten Erwartungen er⸗ 
fuͤllen, daß er aus ſeiner Dunkelheit hervortreten, ſich 
öffentlich für den Meſſias erklaͤren, durch ein Zeichen 
vom Himmel alle Zweifel, in denen noch ſo Manche 
uͤber die Goͤttlichkeit ſeiner Sendung ſchwebten, zer⸗ 
ſtreuen und feine erbitterten Feinde ſelbſt noͤthigen 
werde, ihm als dem Wiederherſteller des Davidiſchen 
Thrones, als dem Stifter eines ungleich glaͤnzenderen, 
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ungleich weiter ſich ausbreitenden Reiches, zu huldi⸗ 
gen. Gedanken und Sorgen anderer Art erfüllten in⸗ 
deſſen die Seele Jeſu; ihm dringt ſchon das Vorge⸗ 
füyl aller feiner Leiden ſich auf; er ſieht ſchon im 
Geiſte, wie er den Heiden uͤberantwortet, wie er von 
ihnen verſpottet, gegeißelt, geſchmaͤbt und, gleich dem 
verworfenſten Verbrecher und Aufruͤhrer, ans Kreuz 
werde geſchlagen werden. Es ſind nicht die Taͤuſchun⸗ 
gen einer kranken Einbildungskraft; es ſind nicht 
dunkle, unbeſtimmte Vermuthungen, die ſein Gemuͤth 
bewegen und aͤngſtigen: mit einem Tone der Gewiß⸗ 
heit redet er von dem ihm bevorſtehenden Schickſale, 
daß ihm, wie man wohl ſieht, kein Zweifel darüber 
übrig blieb. Er ſchmeichelt ſich nicht mit der Hoff⸗ 
nung, daß es vielleicht, durch einen unvorhergeſehe⸗ 
nen Umſtand eine guͤnſtige Wendung fuͤr ihn nehmen, 
und daß er in dieſer Hinſicht ſchon der Gefahr ſich 
ausſetzen und unter ſeine Feinde ſich wagen duͤrfe. 
Auch iſt er nicht fuͤhllos: er, der von den Leiden der 
Menſchheit ſo innig geruͤhrt wurde, deſſen Herz voll 
zarten Wohlwollens und erbarmender Liebe fuͤr ſeine 
Bruͤder ſchlug: vielmehr wird ſeine Natur, beim Hin⸗ 
blicke auf die grauſamen Mißhandlungen, die ſeiner 
warten, auf das tieffte erſchuͤttert; ihm iſt bange vor 
der Taufe, bis ſie vollendet werde, und er bittet in⸗ 
bruͤnſtig zu Gott, daß dieſer Kelch voruͤber gehe. 
Dennoch iſt ſein Entſchluß gefaßt; dennoch iſt nichts 
vermoͤgend ihn davon abzubringen: nach Jeruſalem 
will, nach Jeruſalem muß er gehen, ob er gleich 
weiß, daß dort die Bosheit moͤrderiſche Anſchlaͤge gegen 
ihn bruͤtet, daß dort von ihr ſein Tod beſchloſſen iſt. 
Woher dieſe Hoffnung des Geiſtes? Woher dieſer 
Muth, dieſe Standhaftigkeit, die Jeſum unter den 
über ihn hereinbrechenden Leiden aufrecht "erhält, die 
ihm dulden, ausharren und überwinden hilft? — 
Ihn begleitete auf ſeinem Kreuzeswege ein gutes Ge⸗ 
wiſſen; er hatte den Vater verherrlicht, und das von 
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demſelben ihm aufgetragene Geſchaͤfft mit großer Treue 
verrichtet. Voll Ergebung war ſeine Seele in Gottes 
Willen und In feine ewigen Rathſchlͤͤſſe; er hatte ſich 
uͤberzeugt, es muͤſſe nun Alles vollendet werden, was 
geſchrieben iſt von des Menſchen Sohn. Ihn be⸗ 
lebte die Hoffnung eines gluͤcklichen Ausgangs, einer 
beſſern Zukunft; zwar werden ſie ihn geißeln und 
toͤdten, aber am dritten Tage wird er auferſtehen. 
Lernet auch hier von Jeſu, wie wir es anfangen, 
welcher Tugenden wir uns befleißigen, welche Geſin⸗ 
nungen und Ueberzeugungen wir uns immer mehr zu 
eigen machen muͤſſen, wenn unter den Stuͤrmen und 
Widerwaͤrtigkeiten des Lebens unſer Gemuͤth den Troſt 
und die Stärke in ſich finden ſoll, deren es ſo ſehr 
zur gluͤcklichen Beſiegung derſelben bedarf: ein gutes 
Gewiſſen muͤſſen wir baben; Ergebung in Gottes Wil⸗ 


len muß vorhanden ſein; auf eine beſſere Welt muͤſſen. 


wir unſere Blicke hinrichten. 

Nicht bloß zum Vergnuͤgen und zur Freude, auch 
fuͤr Leiden und Widerwaͤrtigkeiten wird der Menſch 
geboren. Schon die Eingeſchraͤnktheit feiner Natur, 
ſowie der Wechſel und Unbeſtand der irdiſchen Dinge, 
unterwirft ihn dieſem Geſetze; auch koͤnnten die Zwecke 
feines Erdendaſeins nicht erreicht, nicht jo manche Tu⸗ 
gend von ihm erlernt und geuͤbt werden, wenn nie 
ein Unfall feine Ruhe und Zufriedenheit ſtoͤrte; wenn 
Alles immer feinen Wuͤnſchen entſpraͤche; wenn er nicht 


auch durch manche Pruͤfungen gehen muͤßte. Ach! 
wer nennt die Leiden und Schmerzen, die Plagen 


und Truͤbſale alle, denen der arme Sterbliche hier 
ausgeſetzt iſt; wie zahllos iſt ihr Heer! wie ploͤtzlich 
truͤbt ſich oft der eine Zeitlang heitere Himmel! Wer 


hat den Mittag ſeines Lebens erreicht, der noch keine 


herbe Erfahrungen angeſtellt, der noch nie geſeufzt, 
geweint, deſſen niedergeſchlagenes, trauriges Gemuͤth 


nirgends nach Troſt und Staͤrkung ſich umgeſehen 


haͤtte? — Aber was ſoll uns denn troͤſten und auf⸗ 
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richten, wenn wir unter Leiden des Koͤrpers erliegen, 
oder auch ein geheimer Kummer unſere Seele beklemmt 
und aͤngſtigt? Der Zuſpruch der Andern? — Aber 
was koͤnnen ſie in dieſer Hinſicht uns ſagen, das wir 
nicht ſchon wuͤßten, und werden ſie nicht groͤßtentheils 
leidige Troͤſter ſein? — Die Erinnerung an das ge⸗ 
noſſene Gute? — Aber wird ſie nicht oft dienen, 
indem wir jene Zeit vergebens zuruͤckwuͤnſchen, unſern 
Zuſtand nur zu erſchweren und unſere Klagen zu ver⸗ 
mehren? — Der Gedanke, daß nun einmal die 
Sterblichen ihren Nacken unter das Geſetz der uner⸗ 
bittlichen Nothwendigkeit beugen muͤſſen? — Aber 
was ſollte wohl fuͤr uns in dieſem Gedanken Troſt⸗ 
volles und Beruhigendes liegen? Wird der Menſch 
nicht eben darum um ſo mehr mit ſeinem Schickſale 
er wird es ihn nicht ſelbſt der Verzweiflung 

nahe bringen? — Nein; in uns, in uns muͤſſen 
wir das ſuchen und finden, ; 


was unter allen Leiden und Widerwaͤr⸗ 
tigkeiten uns allein am maͤchtigſten 
troͤſten und aufrichten kann. 


J. 


Laſſet uns vor allen Dingen dafuͤr beſorgt ſein, 
ein gutes Gewiſſen zu haben; dann troͤſtet uns das 
Bewußtſein der erfuͤllten Pflicht; dann quaͤlt zum 
wenigſten der Gedanke uns nicht, daß unſere Leiden 
verſchuldete Leiden ſind. g 

Das Bewußtſein der erfuͤllten Pflicht, der Ge⸗ 
horſam, den er in allen Dingen ſeinem himmliſchen 
Vater bewieſen hatte, begleitete Jeſum auf dem Wege 
nach Jeruſalem. Er hatte die Werke deſſen gewirket, 
der ihn geſandt hatte, und an der Erleuchtung und 
Beſſerung ſeines Volkes mit einem Eifer und mit 
einer Treue gearbeitet, die weder die Rohheit und 
Fuͤhlloſigkeit der Einen, noch auch der Undank und 
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die Bosheit der Andern zu ſchwaͤchen vermoͤgend ge⸗ 
weſen war. Ausgeruͤſtet mit Kraͤften, die es bezeu⸗ 
gen ſollten, er ſei der Eingeborne, der Liebling der 
Gottheit, hatte er dieſe ſeine Kraͤfte nie zur eiteln 
Schau umhergetragen; nie damit bloß ſeine Ehre, ſei⸗ 
nen Ruhm, ſeinen Vortheil geſucht, ſondern ſie ein⸗ 
zig und allein zum Beßten der armen, leidenden Menſch⸗ 
heit angewendet. Ueber die Schwachheiten der Sterb⸗ 
lichen erhaben, heilig, unſchuldig, unbefleckt und von 
den Suͤndern abgeſondert, war er dennoch liebevoll mit 
ihnen umgegangen, hatte voll Erbarmens zu ihnen 
ſich hingeneigt, und ſo lange es Tag fuͤr ihn war, 
an ihrer Rettung gearbeitet, auf daß ſie nicht verlo⸗ 
ren gingen, ſondern das ewige Leben ererben moͤchten. 
Ein Lehrer der Wahrheit, hatte er freimuͤthig und 
unerſchrocken ſchaͤdliche Vorurtheile und Irrthuͤmer be⸗ 
kaͤmpft, und den Grund zu einem neuen Gottesrei⸗ 
che gelegt, das uͤber den Truͤmmern der alten Tem⸗ 
pel und Altaͤre ſich erheben, ſein Gebiet immer mehr 
erweitern, und zuletzt ſich über alle Gegenden der 
Erde verbreiten ſollte. Er konnte ſagen: „Vater, 
ich habe dich verklaͤrt auf Erden; ich habe das Werk 
vollendet, das du mir gegeben haſt.“ Ein ſolches 
Bewußtſein war es, das Jeſu den Muth gab, nach 
Jeruſalem hinauf zu gehen, und den Weg zu ſeinem 
Kreuzes huͤgel anzutreten; das ihm beim Hinblicke auf 
ſeinen ſchmachvollen Tod das unwillkuͤrliche Grauen 
der Natur uͤberwinden half. D 

Auch wir, meine Freunde, muͤſſen uns eines aͤhn⸗ 
lichen Bewußtſeins erfreuen, auch wir muͤſſen ſagen 
koͤnnen: Ich habe in allen Dingen auf die Aus⸗ 
ſpruͤche meiner Vernunft und meines Gewiſſens ge⸗ 
hört, habe immer nach meinen beſſern Einſichten und 
Ueberzeugungen gehandelt, habe treu und redlich die 
Pflichten meines Standes und Berufes erfüllt, „und 
in dem von Gott mir angewieſenen Wirkungskreiſe 
all das Gute zu ſtiften geſucht, das in meinem Ber⸗ 
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moͤgen ſtand, wenn in den Tagen des Leidens der Troſt 
und der Muth, deſſen wir alsdann beduͤrfen, uns 
nicht verlaſſen ſoll. Bei dieſem Bewußtſein wird frei⸗ 
lich der Schmerz nicht aufhoͤren, ein Schmerz zu ſein; 
es koͤnnen ſelbſt Stunden und Augenblicke eintreten, 
da er unſere ſchwache Natur zu uͤberwaͤltigen ſcheint, 
da unter den peinlichen Gefuͤhlen, mit denen er uns 
beſtuͤrmt, bei der Ermattung der Kräfte, die er bers 
beiführt, er unſer Gemuͤth in eine Traurigkeit und 
Niedergeſchlagenheit verſenkt, deren es ſich nicht zu 
erwehren vermoͤgend iſt. Ach, auch der Beßte und 
Weiſeſte iſt nicht immer ſeines Muthes Herr! Ein 
ſolcher Zuſtand dauert indeß nicht immer; die Heftig⸗ 
keit des Schmerzes laͤßt nach; wir finden uns gleich⸗ 
ſam ſelbſt wieder, und wir werden um ſo mehr uns 
ermannen und faſſen lernen, um ſo weniger unter dem 
Drucke der Uebel erliegen, um ſo gelaſſener uns in 
unſer Schickſal ergeben, je mehr das Bewußtſein der 
erfuͤllten Pflicht uns troͤſtet und aufrichtet, je weni⸗ 
ger der Gedanke uns quaͤlt, daß unſere Leiden ver⸗ 
ſchuldete Leiden ſind. Die Gegenwart hat naͤmlich im⸗ 
mer noch Troſt, wenn der Vergangenheit keine Vor⸗ 
wuͤrfe entſteigen. Wie koͤnnten ſie aber ausbleiben, 
wenn unſer Leben nicht im Dienſte Gottes, ſondern 
im Dienſte der Suͤnde dahingefloſſen iſt? Verlaͤßt 
uns doch die Welt in truͤben Stunden; iſt es doch 
nur die Stimme der Freude und des Vergnuͤgens, die 
einſt ihre Freunde uns heibeirief; fliehen doch dieſe 
von dem Hauſe des Klagens und Weinens hinweg, 
ſobald die Sonne ſich hinter Wolken verbirgt; ſind 
wir doch alsdann gezwungen, mit uns ſelbſt zu les 
ben, in uns ſelber einzukehren, und, wir moͤgen wol⸗ 
len, oder nicht, unſern innern Zuſtand gewahr zu wer⸗ 
den. Draͤngen ſich uns doch alsdann in der uns um⸗ 
gebenden, duͤſtern Stille ſo manche Gedanken auf, die 
einander anklagen, oder entſchuldigen. Ach, wie be⸗ 
dauernswuͤrdig iſt der zu nennen, der die Krankheit, 
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die auf ein langes, ſchmerzhaftes Siechbett ihn hin⸗ 
wirft, ſeinen eignen Ausſchweifungen; der ſein ſchlech⸗ 
tes Fortkommen in der Welt einer ſelbſtverſchuldeten 
Traͤgbeit und jugendlichem Unfleiße; der die Armuth, 
die iyn druͤckt, einem thoͤrichten Aufwande, einer uns 
beſonnenen Verſchwendung; der die Schande, die ihn 
verfolgt, allgemein kundgewordenen Veruntreuungen und 
Ungerechtigkeiten zuſchreiben, und ſich ſelber als den 
Urheber feines Ungluͤcks betrachten muß. Wie ber 
dauernswuͤrdig iſt ſelbſt der zu nennen, den die Welt 
gluͤcklich preiſt und um ſeiner Guͤter willen beneidet, 
wenn es ihm an dem beßten aller Güter, an dem Ber 
wußtſein eines gut gefuͤhrten Lebens, fehlt. Auch fuͤr 
ihn kommen ja die Tage, von denen wir ſagen: ſie 
gefallen uns nicht; auch er bleibt nicht frei von den 
Leiden, die unſerm Ende uns naͤher bringen; und 
wenn dann die Vergangenheit gegen ihn zeugt, wenn 
aus ihr nur wenige gute Handlungen ihn zu begleiten 
ſich anſchicken, wenn er mit einem an Tugenden leeren 
Herzen der Ewigkeit entgegen geht: wie ſollte da nicht 
der Gedanke an die Zukunft ihn mit einem geheimen 
Grauen durchbeben? Wie ſollte er, der kein anderes 
Eigenthum zu erwerben befliſſen geweſen iſt, als die 
vergaͤnglichen Guͤter, die er verlaſſen muß, den Troſt 
und den Muth in ſich finden, deſſen wir bedürfen, 
um die Schrecken der letzten Stunden zu uͤberwinden? 
Ein gutes Gewiſſen kann allein dieſen Troſt und 
Muth uns geben. > 
II. 

Und wo ein gutes Gewiſſen iſt, da wird auch um 
ſo mehr Ergebung in Gottes Willen in unſerer Seele 
vorhanden fein: denn wir glauben ja feſt, unter Gots 
tes Leitung ſtehen alle unſere Schickſale; und wir 
haben zu ihm das Vertrauen, er koͤnne in Allem, 
was er über uns verhängt, keine andere, als weiſe 
und guͤtige Abſichten haben. | 
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Unter Gottes Leitung ſtehen unſere Schickſale. 
Nichts widerfaͤhrt uns, was nicht ſchon von Ewigkeit 
her von dem Allwiſſenden vorhergeſehen und in dem 
von ihm entworfenen Weltplane über uns beſchloſſen 
waͤre. „Es muß Alles vollendet werden, fans Se 
ſus, was geſchrieben iſt durch die Propheten von des 
Menſchen Sohne.“ Seine Schickſale waren zum Vor⸗ 
aus in den Rathſchluͤſſen der Gottheit beſtimmt; ſollte 
es ſich mit unſern Schickſalen anders verhalten — und 
ſollten wir weniger unter ſeiner Leitung ſtehen? Iſt 
er nicht der große Weltregent, hat er ſeine Herrſchaft 
einem Andern uͤbergeben, iſt es vielleicht nur die rohe, 
lebloſe Natur, ſind es nur ihre Geſetze, uͤber deren 
Erhaltung er wacht, und hat er von ſeinen vernuͤnf⸗ 
tigen Geſchoͤpfen die Hand abgezogen, und ſie ſeiner 
fernern Fuͤrſorge nicht mehr wuͤrdig geachtet? Iſt es 
vielleicht nur das Ganze, worauf ſich dieſe Fuͤrſorge 
erſtreckt, und kann der eine deutliche Erkenntniß des 
Ganzen beſitzen, dem die einzelnen Theile desſelben 
verborgen und unbekannt bleiben? — Gleicht er je⸗ 
nen todten Goͤtzen, die weder hoͤren, noch ſehen, koͤnnte 
er da noch laͤnger unſere Verehrung und Anbetung 
verdienen, wäre er da noch ferner würdig, zu neh⸗ 
men Preis und Ehre, muͤßte da nicht die heilige 
Flamme des Lobes und Dankes erloͤſchen, die von 
dem Altare unſerer Herzen zu ihm auflodert? — Er⸗ 
weitert euere Vorſtellung von ihm; ſchwinget euch auf 
den Flügeln einer kuͤhnen Einbildungskraft zu der 
groͤßten Hoͤhe, wohin der Gedanke der Sterblichen 
ſich zu erheben vermag: ihr erreichet ihn nie; ſchwach 
und unvollkommen und unter der Wirklichkeit bleibt 
immer das Bild, das ihr euch von ihm zu entwerfen 
verſuchet. Begreifen koͤnnen wir es freilich nicht, wie 
und auf welche Weiſe unter ſeiner Leitung alle unſere 
Schickſale ſtehen; verborgen und raͤthſelhaft ſind uns 
oft die Wege der Vorſehung; es geht uns nicht ſel⸗ 
ten wie den Juͤngern des Herrn: „Sie vernahmen 
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der keines, und wußten nicht, was das bedeuten ſoll⸗ 
te.“ Und dennoch ſagt uns die Vernunft: unmoͤg⸗ 
lich koͤnne dem Allwiſſenden, ihm, für den feine ganze 


Schoͤpfung bis in ihre kleinſten Elemente und Stoffe 


nur Ein Gedanke iſt, irgend etwas unbekannt blei⸗ 
ben; unmoͤglich koͤnne dem Allgegenwaͤrtigen, ihm, der 
allenthalben nahe iſt, ſich irgend etwas entziehen; un⸗ 
moͤglich koͤnne dem Allguͤtigen das Schickſal der Ge⸗ 
ſchoͤpfe insbeſondere gleichgültig bleiben, denen er das 
hohe Vorrecht ertheilt, ihn ihren Vater zu nennen. 
Dennoch läßt uns die Erfahrung Spuren einer goͤtt⸗ 
lichen Vorſehung, Leitungen einer hoͤhern Hand bald 
in den Begebenheiten der Welt, bald in den Ereig⸗ 
niſſen unſers eignen Lebens, in unverhofften Rettun⸗ 
gen aus ſo mancher Noth und Gefahr erblicken; den⸗ 
noch muß ganz vorzuͤglich uns das Leiden Jeſu und 
der glorreiche Ausgang desſelben überzeugen, ein Aus⸗ 
gang, den feine Feinde nicht befuͤrchteten, den feine 
Freunde nicht zu hoffen wagten, der die groͤßeſte al⸗ 
ler Weltveraͤnderungen hervorgebracht hat: dieß Alles 
muß uns uͤberzeugen, daß Gott regiere; daß er alle 
Schickungen lenke, und auch an uns in einem fort 
vollende und ausfuͤhre, was er, ſo wie der Zuſam⸗ 


menhang und der Lauf der Dinge es fordert, uͤber 


jedes ſeiner vernuͤnftigen Geſchoͤpfe beſchloſſen hat. 
Wollen wir uns in Leiden und Widerwaͤrtigkeiten troͤ— 
ſten und aufrichten: o, nicht fruͤhe genug können wir 
dann dieſen Glauben in uns beleben, und nicht ſorg⸗ 
faͤltig genug ihn in uns erhalten: daß unter Gottes 
Leitung alle unſere Schickſale ſtehen. 

Und wenn dem alſo iſt, wie ſollten wir nicht auch 
das feſte Vertrauen faſſen: er koͤnne in Allem, was 
er uͤber uns verhaͤngt, keine andere, als weiſe und 
guͤtige Abſichten haben? Oder, ſaget es, laſſen fi) 
andere Abſichten denken, ſobald wir nicht einem blin⸗ 
den Schickſale Preis gegeben ſind? — Es iſt wahr, 
unter dem Drucke der Gegenwart, bei dem lebhaften 
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Gefuͤhle von Uebeln, unter denen bald der Koͤrper, 
bald die Seele erliegen, bei der Niedergeſchlagenheit 
und Traurigkeit, in die ein ſolcher Zuſtand uns ver⸗ 
ſetzt: da wird es oft dem ſchwachen Menſchen ſchwer, 
ſich zu faſſen, ſeine Klagen zuruͤckzuhalten, auch als⸗ 
dann noch auszurufen: „Dein Wille geſchehe!“ und 
in dieſem Willen eine ewige Weisheit und Guͤte zu 
verehren. Aber hier iſt es ja eben, wo unſere Ge⸗ 
duld gepruͤft und unſer Glaube bewaͤhrt werden, 
wo jenes hohe Vertrauen ſich zeigen ſoll, das auch 
unter den haͤrteſten Pruͤfungen an Gott ſich haͤlt, und 
nie an feiner Rettung und Huͤlfe verzagt. Könnten 
wohl dieſe edeln Tugenden in uns entſtehen, wuͤrden 
wir jemals aufwärts. blicken, würde das Heilige und 
Beſſere in uns zu ſeiner Bluͤthe und Reife gelangen, 
wuͤrden wir trachten lernen nach dem, was droben, 
und nicht bloß nach dem, was auf Erden iſt: wenn 
Alles im Schoße des Ueberfluſſes unſern Wuͤnſchen ent⸗ 
ſpraͤche; wenn wir nicht auch durch mancherlei Un⸗ 
faͤlle, durch manche bange Beſorgniſſe, durch dieſen 
oder jenen bittern Verluſt, den wir befuͤrchten, oder 
auch wirklich beweinen muͤſſen, an die Vergaͤnglichkeit 
und Hinfaͤlligkeit alles Irdiſchen lebhaft erinnert wuͤr⸗ 
den? Und kann denn nicht, wenn gleich der aͤußere 
Menſch verdirbt, der innere immer noch wachſen und 
zunehmen? Kommt es nicht einzig und allein auf 
uns an und auf die Art, wie wir unſer Schickſal 
ertragen, daß ſelbſt der Schmerz fuͤr uns ein Mittel 
unſerer Bildung und Veredlung werde? War es nicht 
unter den haͤrteſten und ſchrecklichſten Leiden, die je 
den Menſchen befallen koͤnnen, als Jeſus den Heiden 
uͤberantwortet, von ihnen verſpottet, gegeißelt, geſchmaͤht 
und ans Kreuz geſchlagen wurde, daß die Tugend des 
Herrn ſich erſt in ihrem vollen Glanze, in ihrer gan⸗ 
zen Groͤße und Erhabenheit zeigte? Sind wir ſchon 
darum berechtigt, die Weisheit und Guͤte Gottes zu 
bezweifeln, weil in ſeiner Fuͤhrung nicht Alles unſern 
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Wuͤnſchen entſpricht, weil er uns zu lieb die Geſetze 
der Natur und den Lauf der Dinge nicht aͤndert, weil 
unſere freien Handlungen ihnen entſprechende Folgen 
herbeifuͤhren, weil da, wo wir nicht mit der erfor⸗ 
derlichen Ueberlegung und Klugheit zu Werke gingen, 
dieſe Folgen fuͤr uns nicht angenehm, ſondern ſchmerz⸗ 


haft ſind? Muͤſſen nicht immer, wenn wir nur das 


Unſrige thun, unter ſeiner Regierung, in ſeinem gro⸗ 
ßen Weltplane, auch die haͤrteſten Pruͤfungen, die 
uͤber uns ergehen, einen Endzweck erreichen helfen, 
in welchem die ewige Weisheit und Güte ſich verberr: 
lichen und offenbaren, vermoͤge deſſen auch das Boͤſe 
in das Gute ſich aufloͤſen, und zuletzt in der hoͤhern 
Vollendung und Begluͤckung des Menſchen ſich endigen 
wird? So faſſe dich denn, o arme Seele! und ergib 
dich in Gottes Willen. 
III. | 

Und wenn alles Gluͤck der Erde dich verläßt, wenn 
dieſe Welt fuͤr dich keine Freuden mehr hat: o, ſo 
richte auf jene beſſere Welt, der du entgegengehſt, 
deine Gedanken und Blicke hin. Denn ſehet, mehr 
noch jener unſichtbaren, als dieſer ſichtbaren Welt, 
gehören wir an, und ein Zuftand der Vergeltung warz 
tet auf uns. Dieß war es, was Jeſum unter ſeinen 
Leiden troͤſtete und aufrichtete: verſpotten, geißeln, 
toͤdten werden ſie des Menſchen Sohn; aber am drit⸗ 
ten Tage wird er auferſtehen. Ja, mehr noch jener 
unſichtbaren, als dieſer ſichtbaren Welt, gehoͤren wir 
an; denn, ſaget es ſelbſt, dieſer ſichtbare Koͤrper, den 
wir an uns tragen, iſt er nicht immerwaͤhrenden Ver⸗ 


aͤnderungen ausgeſetzt; findet ſich in ihm der Charakter 


des Steten, Bleibenden; iſt beim unbemerkten Fort⸗ 
ſchreiten der Jahre unſere Geſundheit und Kraft noch 
dieſelbe, deren wir in dem Frühlinge des Lebens uns 
erfreuten? Das Unſichtbare in uns iſt es nicht of: 
fenbar an ganz andere Geſetze gebunden; hängen etwa 
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die beſſern Ueberzeugungen und Grundſaͤtze der in uns 
denkenden, geiſtigen und ſtttlichen Krafß bloß von der 
Beſchaffenheit unſerer ſinnlichen Werkzeuge, von dem 
boͤhern, oder geringern Grade ihrer Empfaͤnglichkeit 
und Reizbarkeit ab? Wechſeln unſere Urtheile uͤber 
das, was wir nach reifer Ueberlegung und Pruͤfung 
als wahr und gut erkannt haben, eben ſo haͤufig, als 
unſere Urtheile uͤber das bloß ſinnlich Angenehme oder 
Unangenehme; waͤhrend wir unſere Vorſtellungen von 
den ſichtbaren Gegenſtaͤnden durch die aͤußeren Eindruͤcke 
erhalten? Kommen vielleicht unſere ſittlichen Begriffe 
auch von außen her in uns, und gehen ſie nicht ein⸗ 


zig und allein aus den geheimnißvollen Tiefen unſers 


Weſens hervor? Unterſcheiden wir nicht deutlich den 
innern von dem äußern Menſchen, und vermoͤchten wir 
dieß, wenn in unſerer Natur kein Grund zu dieſem 
Unterſchiede vorhanden waͤre? Sehen wis uns nicht 
durch dieſe merkwuͤrdige Erſcheinung auf die Graͤnze 
zweier Welten verſetzt; reichen nicht unſere ſchoͤnſten 
Hoffnungen in jene Welt, die ſich noch unſern Blicken 
verbirgt, hinuͤber; gehören wir nicht eben darum uns 
gleich mehr dem Unſichtbaren an, das unvergaͤnglich 
und ewig iſt, als dem Sichtbaren, das nur eine kurze 
Zeit dauert, und wie ein Traumbild verſchwinden wird? 
Sagt ſie uns nicht deutlich, wir ſeien nicht bloß Buͤr⸗ 
ger der Erde, ſondern auch Buͤrger des Himmels? 
So wartet denn ein Zuſtand der Vergeltung auf 
uns. Dieſe Hoffnung muͤſſe vorzuͤglich uͤber die fin⸗ 
ſteren Naͤchte des Lebens ihren milden Schimmer ver⸗ 
breiten; dieſer Glaube muͤſſe unter allen Leiden und 
Widerwaͤrtigkeiten uns troͤſten und aufrichten. Ja, ſie 
kommt, die Zeit, da alle Raͤthſel geloͤſt, alle Klagen 
geſtillt, alle Thraͤnen getrocknet, alle Wunden geheilt, 
alle edlere Wuͤnſche auf immer erfuͤllt werden; da das 


Aechzen und Stoͤhnen der Creatur ſich in Lob und 


Dankgeſaͤnge verwandelt. Schon am dritten Tage will 
er auferſtehen, er, der Leben und unvergaͤngliches We⸗ 
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ſen an das Licht gebracht hat. Vielleicht, daß auch 
unſer Todesſchlummer nicht laͤnger, als der ſeinige, 
dauert; daß die Seele bald aus der Betaͤubung er⸗ 
wacht, welche die gewaltſame Trennung von ihrem bis⸗ 
herigen Koͤrper uͤber ſie bringt; daß ihr bald die Mor⸗ 
genroͤthe einer frohen Ewigkeit entgegendaͤmmert. O, 
dann wird die Urſache, warum wir unter ſo manchen 
Leiden und Truͤbſalen in das Reich Gottes eingehen 
mußten, uns ſo wenig verborgen bleiben, als der 
große Zweck der Leiden unſers Herrn den Juͤngern 
nach ſeiner Auferſtehung noch laͤnger verborgen blieb. 
Dann werden wir Alles vernehmen; dann wird Alles 
uns klar werden; auch bei uns wird eintreffen, was 
Jeſus zu ſeinen Schuͤlern ſagte: „Von dieſem Tage 
an werdet ihr mich nichts mehr fragen.“ 


XX. 
Am Sonntage Invocavit. 


Von 


1 A. H. d' Autel, 
Oberhoſprediger und Prälat in Stuttgart. 


Evangelium: Matth. 3, 13 — 17. u. 4, 1— 11. 


Nach der Erzaͤhlung unſres Evangeliums bereitete 
ſich Jeſus, nachdem ihn Johannes durch die Taufe zu 
ſeinem Lehramte eingeweiht hatte, auf ſeinen hohen 
Beruf in der Wuͤſte durch fromme Betrachtungen vor, 
in denen er durch Verſuchungen menſchlicher Art uns 
terbrochen wurde. Wir erblicken in dieſen Verſuchun⸗ 
gen ſo viele Aehnlichkeit mit den unſrigen, daß ihre 
naͤhere Betrachtung fuͤr uns lehrreich werden muß. Laſſet 
uns darum heute uns die Wahrheit vergegenwaͤrtigen: 


Die Verſuchungen, die Jeſus in der 
Wuͤſte beſiegte, find für uns zum lehr⸗ 
reichen Vorbilde aufgeſtellt. 
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Gott! 
Werth iſt's die Kron am Ziel', nach ihr zu ſtreben! 
Wie nichts iſt gegen ſie 
Der kurze Lauf durch dieſes Pilgerleben 
Und unſres Kampfes Müh'! 

Geliebte Chriſten! Wenn wir Jeſum, Gottes 
Sohn, in ſeiner Erdenlaufbahn den Verſuchungen zum 
Boͤſen unterworfen erblicken, fo koͤnnen wir ihn nur 
in ſeiner menſchlichen Natur uns vergegenwaͤrtigen, 
als Erdenbuͤrger, verwandt mit ſeinen Bruͤdern auf 
dem Staube, durch einen Koͤrper, und durch gleiche 
Schwächen desſelben, beſtimmt zu gleichen Kämpfen 
mit ihnen und zu gleichem Schickſale. Sonſt verliert 
jede Verſuchung, die ihn in unſrer Mitte betraf, ihre 
Bedeutung und ihre Wichtigkeit, und wird uns uner⸗ 
klaͤrbar, nur Stoff zu Zweifeln geben, die unſere Ver⸗ 
nunft nicht zu loͤſen vermoͤchte. Denn wie koͤnnte der 
Gottesſohn, wenn wir ihn in ſeiner goͤttlichen Natur 
uns denken, vom Teufel auch nur in Verſuchung ge⸗ 
fuͤhrt werden? Mußte nicht ſein Alles durchdringen⸗ 
des Auge den Verſucher auch unter jeder Maske er⸗ 
kennen? Wie konnte Er ihm folgen auf die Zinne 
des Tempels und auf des Berges Spitze; und wie 
konnte uͤberhaupt der Verſucher es wagen, den Sohn 
des heiligen Gottes zum Boͤſen verleiten zu wollen? 


Waͤre nicht jedes Beginnen dieſer Art Thorheit und 


muͤßte ſchon in ſich ſelbſt zerfallen? Und der Sieg 
des gottverwandten Geiſtes über ſolche Verſuchungen 
haͤtte nicht einmal die Bedeutung fuͤr uns, die ihn als 
Vorbild uns darſtellte; denn ihm, dem Gottesſohne, 
ausgeruͤſtet mit goͤttlicher Kraft, wäre dieß ein Sieg 
ohne Kampf. Wie koͤnnten wir ſchwache Sterbliche 
es dann wagen, ihm nachzukaͤmpfen und mit unſrer 
menſchlichen Kraft die Verſuchungen des Boͤſen, gleich 
ihm, zu beſiegen? Doch, wie kann überhaupt ein voll⸗ 
kommner Geiſt eine Verſuchung erdulden, wie für 
ihn, der das Ziel errungen hat, noch eine Pruͤfung, 
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noch ein Kampf Statt finden? Nur auf dem Wege 
zum Ziele gibt es Kaͤmpfe und Muͤhe und Arbeit; 
auf unſerem Staube und in der Pruͤfungszeit gibt es 
Verſuchungen zum Boͤſen, unter den ſchwachen Men⸗ 
ſchen ſchleicht der Verſucher umher; aber vom Him⸗ 
mel iſt das Boͤſe geſchieden, und in des Allbeiligen 
Naͤhe darf kein Teufel ſich wagen. So, meine Chri⸗ 
ſten, konnte auch Jeſus nicht, als Gottes eingeborner 
Sohn, der Verſuchung unterworfen ſein, ſondern als 
Menſch; und in den Planen der Weisheit ſeines 
bimmlifchen Vaters lag es, in ihm dem Menſchenge⸗ 
ſchlechte einen veredelten Menſchen als Muſter und 
Vorbild darzuſtellen, der dieſelbe Laufbahn zum Ziele 
zu wandeln, dieſelben Pruͤfungen und Kaͤmpfe zu be⸗ 
ſtehen haͤtte, wie ſeine Bruͤder auf dem Staube. Dar⸗ 
um huͤllte der Gottesgeiſt ſich in den menſchlichen Koͤr⸗ 
per und kam auf Erden herab, entaͤußerte ſich ſeiner 
göttlichen Kraft und nahm Knechtsgeſtalt an und ward 
erfunden, gleichwie ein anderer Menſch, an Geſtalt, 
Empfindung, Wirken und Dulden. b 
Veoon dieſem Geſichtspunkte laſſet die Verſuchungen 
uns betrachten, die Jeſus in der Wuͤſte beſtanden hat, 
und ſie zum lehrreichen Vorbilde uns darſtellen; denn 
ſein Kampf war der unſere, ſein Sieg von gleichem 
hohen Werthe und Verdienſte! 

Zu naͤchſt gewinnen feine Verſuchungen eine hohe 
Bedeutung fuͤr uns, wenn wir die Zeit betrachten, 
in der fie ihn bedrohten. Es war die Zeit, da er 
ſein Lehramt antreten, den, von Gott ihm angewieſe⸗ 
nen, Beruf auf Erden beginnen wollte. Schon hatte 
er von Johannes ſich zu demſelben durch die Taufe 
auf eine feierliche Weiſe einweihen laſſen; und in 
derſelben Wuͤſte, in welcher er die Weihe empfangen 
hatte und noch ſich mehrere Tage verweilte, um ſei⸗ 
nen Geiſt mit hoͤheren Betrachtungen über feine Ber 
ſtimmung zu ſtaͤrken und ſeines Wirkens Plan zu ord⸗ 
nen, umgab ihn die Verſuchung. Wer von uns er⸗ 
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blickt nicht hier ſein eigenes Bild? Wem ging die 
wichtige Stunde, in der er ſich fuͤr einen irdiſchen Be⸗ 
ruf beſtimmte, oder fi) feine Außenlage weſentlich vers 
aͤnderte, oder er von der Alles leitenden Vorſehung 
in einen hoͤhern Wirkungskreis erhoben wurde, wem 
ging eine ſolche wichtige Stunde ohne alle Verſuchung 
vorüber? Schon jede Veraͤnderung unſerer Außen⸗ 
lage, wenn fie zumal überrafchend für uns iſt und 
von der vorigen bedeutend abweicht, hat ihre eigens 
thuͤmliche Verſuchung im Gefolge; ſowohl die gluͤck⸗ 
liche Wendung unſers Schickſals, wie die ungluͤckliche; 
die erſte führt im Freudentaumel und im Beſitze viel⸗ 
facher Mittel, und die andere in der Verzweiflung 
aͤhnlichen Trauer, Gefahren fuͤr die Tugend und Froͤm⸗ 
migkeit herbei. Und, wo ſtellt ſich die Verſuchung 
fuͤr den Menſchen in hoͤherem Grade dar, als bei dem 
Eintritte in eine neue Laufbahn ſeines Lebens? Es 
iſt ein eigentlicher Scheideweg fuͤr ihn, an deſſen An⸗ 
fange er zweifelnd ſteht, bald von dieſer, bald von 
jener Seite die neue Laufbahn uͤberſchaut, ihre An⸗ 
nehmlichkeiten wie ihre Beſchwerden bald mehr, bald 
minder ſich vergegenwaͤrtigt, und Luſt und Liebe oder 
Widerwillen gegen ſie in ſich belebt. Oft ſind die 
Vorzuͤge der neuen Lebenslage, die Vortheile, die ſie 
gewaͤhrt, zu verfuͤhreriſch zum Boͤſen, als daß der 
ſchwache Menſch ihnen zu widerſtehen vermag; oft 
zieht die vortheilhafte Außenlage eine Menge von Vers 
ſuchungen herbei, die den ſchwachen Willen beſtuͤrmen, 
und jeden Kampf desſelben vereiteln. Koͤnnen wir 
doch in keine neue Laufbahn auf Erden eintreten, ohne 
daß andere Menſchen vor unſerm Einfluſſe zittern, 
oder von demſelben ſich Vortheile verſprechen; die 
Einen, wie die Andern werden zu Verſuchern für uns 
fer Wollen und Handeln; ihr Zittern, wie ihr Schmei⸗ 
cheln, fuͤhrt uns zu falſchen Anſichten von unſrer Ge⸗ 
walt, macht unedle Gedanken und Begierden in uns 
rege, und unſere Eitelkeit gefaͤllt ſich in den Huldi⸗ 
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gungen, die ihr die Selbſtſucht opfert, und, beſtochen 
dadarch, froͤhnt ſie oft blindlings ihren Planen. Ach! 
nur zu oft wird dann der arme Sterbliche, noch ehe 
er den neuen Wirkungskreis beginnt, mit Vorurthei⸗ 
len angefuͤllt, die fein Pflichtgefuͤhl ſchwaͤchen. Es ſte⸗ 
hen Verſucher an dem Wege, den er wandeln ſoll, und 
ſuchen ihn abzuleiten von der Bahn des Rechts und 
der Tugend, ſein Gewiſſen einzuſchlaͤfern, ſelbſtſuͤch⸗ 
tige Zwecke ihm vorzuhalten, und ſeinen Leidenſchaften 
Nahrung darzubieten durch Mißbrauch der Gewalt, 
die ihm gegeben iſt, und der Gelegenheiten, die zum 
Laſter ſich fuͤr ihn eroͤffnen. Und wenn auch von 
Außen kein Verſucher ſich uns naht, ſo ſteht in un⸗ 
ſerm eignen Innern ein ſolcher auf; in uns ſelbſt 
erwachen durch die aͤußern Reizungen unedle Hoff⸗ 
nungen und Wuͤnſche genug, und den ſchwachen Men⸗ 
ſchen, der immer noch der Suͤnde unterworfen iſt, 
reizt immer die Gewalt oder die Gelegenheit, die ſeine 
Außenlage zur Saͤttigung von Sinnesluſt ihm dar⸗ 
beut, zum Uebertreten der Gebote des Gewiſſens. 
So haben wir denn immer mit Verſuchungen zu kaͤm⸗ 
pfen, ſo oft ſich unſers Lebens aͤußere Stellung aͤn⸗ 
dert, bald mit der Muthloſigkeit, bald mit dem Ueber⸗ 
muthe, bald mit des Reichthums und bald mit der 
Armuth Gefahren; bald laͤßt uns Neid auf Anderer 
gluͤcklichere Verhaͤltniſſe hinblicken, und der Wunſch, 
an ihrer Stelle uns zu befinden, geht oft in lebhafte 
Begierde uͤber, der nur Gewalt und Gelegenheit fehlt, 
zur Miſſethat zu werden; und bald erhebt der Eigen⸗ 
duͤnkel uns weit uͤber unſere Bruͤder und laͤßt uns 
unſere Stellung gegen ſie mißbrauchen. O! darum 
laſſet uns kaͤmpfen, wie Jeſus, mit den Verſuchungen, 
die in der neuen Laufbahn, in der veraͤnderten Au⸗ 
ßenlage uns bedrohen, laſſet jeden Eintritt in ein neues 
Wirken uns weihen, gleich dem Gottesſohne, durch 
hoͤhere Betrachtungen und durch die ernſte Mahnung 
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an unſrer Pflichten Umfang in dem ſelben, und Muth 
und Kraft uns dadurch ſammeln zu jedem Kampfe! 
Dann, meine Chriſten! iſt die Verſuchung, die 
Jeſum bedrohte, fuͤr uns bedeutungsvoll, durch den 
Ort, an welchem ſie ihm begegnete. Es war die 
menſchenleere Wuͤſte, wo der Verſucher zu ihm trat, 
die ſtille Einſamkeit. Dort wollte Jeſus fants 
meln ſeine Gedanken und Entſchluͤſſe, ſeines Wirkens 
Plan uͤberdenken und zur Reife bringen; allein auch 
die Einſamkeit hat ihre Gefahren fuͤr den Sterblichen, 
und ihre eigenthuͤmlichen Verſuchungen, die auch den 
Gottesſohn, als Erdenbuͤrger, nicht verſchonten. Wohl 
beduͤrfen wir, darauf aufmerkſam gemacht zu werden. 
Zwar iſt die Einſamkeit ſo ganz geeignet, das fromme 
Gemuͤth zu ungeſtoͤrten Betrachtungen des Himmliſchen 
und Goͤttlichen zu erheben, und ſeinen Aufſchwung zu 
Gott im Gebete zu beguͤnſtigen; es iſt die Einſamkeit 
geeignet, edle Entſchluͤſſe in uns zu beleben, uns im 
Guten zu ſtaͤrken, die Erfahrungen des Lebens zu 
ſammeln und ſie zu ordnen. Aber nicht immer iſt es 
ein frommer und tugendhafter Geiſt, der in die Eins 
ſamkeit ſich fluͤchtet, und immer iſt es ein ſchwacher 
Menſch, in welchem viele Leidenſchaften ſich bewegen 
und unter fromme Gedanken und Gefühle ſich die uns 
reinſten miſchen. Und in der Einſamkeit, von Mens 
ſchen unbemerkt, waͤhnt der ſchwache Sterbliche unge— 
ſtrafter ſuͤndigen zu koͤnnen; ſeinen boͤſen Gedanken 
und Begierden vermag er dort eben ſo ungeſtoͤrt ſich 
hinzugeben, wie der Fromme ſeinen gottesfuͤrchtigen 
Betrachtungen. Es flieht die Suͤnde und das Laſter 
ohnehin jeden Zeugen, und die verderbte Einbildungs⸗ 
kraft gefaͤllt ſich nirgends mehr, als in der menſchen⸗ 
leeren Wuͤſte; — dort umſchweben ihre unreinen Traum⸗ 
geſtalten den Sittenloſen, dort werden Plane geſchmie⸗ 
det zum Verderben Anderer und zur Vollziehung un⸗ 
edler Luͤſte und Begierden; die Finſterniß, die heilige 
Stille der Nacht bruͤtet unter den Menſchen die mei⸗ 
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ſten Verbrechen, die ſchaͤndlichſten Werke aus. O! 
darum fliehe der Schwache die Einſamkeit, fuͤr ihn 
hat ſie der Gefahren ſo viele! Wer nicht zu kaͤm⸗ 
pfen und zu ſiegen Kraft und Muth beſitzt, der wandle 
lieber in die Geſellſchaft ſeiner Bruͤder, und ſuche in 
ihrer Mitte Schutz vor ſeinem eigenen verderbten Wil⸗ 
len, vor ſeinem inneren Feinde, vor dem Verſucher, 
der ihn in die Einſamkeit verfolgt, und dort am mei⸗ 
ſten Gewalt über ihn hat und übt; er waffne ſich, 
wie Jeſus, mit Gottes Wort und mit Gebet in der 
ſtillen Einſamkeit und verdraͤnge den Teufel, indem 
er in der Engel Geſellſchaft ſich aufſchwingt! 

Aber, es ſind die Verſuchungen, die Jeſum in 
der Wuͤſte bedrohten, uns auch ein lehrreiches Vor⸗ 
bild durch ihre Aehnlichkeit mit denen, die 
taͤglich des Menſchen Leben drohend umgeben. 
War es doch zunaͤchſt ein irdiſches, ſinnliches 
Beduͤrfniß, das zur Verſuchung fuͤr Jeſum mißbraucht 
wurde. Sein goͤttlicher Geiſt war erhoben zu hoͤhern 
Betrachtungen und beſchaͤfftigt mit himmliſchen Gegen⸗ 
ſtaͤnden; da wollte ihn berniederziehen zum Staube 
und zur Erde das Beduͤrfniß ſeines Koͤrpers, der 
Hunger; und der Wunſch, ihn zu ſtillen, wollte ihn 
verſuchen, ſeine Wunderkraft zu gebrauchen, um in 
der Wuͤſte, in welcher es an Nahrungsmitteln gebrach, 
aus Steinen Brod ſich zu ſchaffen. So kann uns 
täglich noch mitten unter hoͤheren Beſchaͤfftigungen ein 
ſinnliches Beduͤrfniß anwandeln, uns ſtoͤren in dem 
geiſtigen Wirken und ſelbſt verſuchen zum Boͤſen. Es 
iſt die uns taͤglich niederbeugende Unvollkommenheit 
und Beſchraͤnktheit des Erdenbuͤrgers. In ihm wohnt 
ein goͤttlicher Geiſt, und ſein Außenmenſch iſt ein ir⸗ 
diſcher Koͤrper ſinnlicher Natur und unterworfen den 
Eindruͤcken der Außenwelt; darum iſt ein ewiger Kampf 
zwiſchen dem Geiſtigen und Sinnlichen, ein ewiger 
Wechſel des Steges von Beiden und nur zu oft zieht 
das Irdiſche den edlern Theil des Menſchen mit ſchwe⸗ 
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ren Feſſeln zu ſich hernieder und mahnt ihn an ſeine 
Laufbahn innerhalb der Graͤnzen des Staubes. Gleich⸗ 
wie Jeſum der Verfuͤhrer bereden wollte, ſeine Wun⸗ 
derkraft zu gebrauchen, um feinen Hunger zu ſtlllen, 
und folglich fie zu Zwecken anzuwenden, wozu fie 
nicht beſtimmt war; ſo ſucht ſich Mancher in der 
Stunde der Noth und banger Sorgen der Nahrung, 
wenn er mit den Seinen von irdiſchem Beduͤrfniſſe ge⸗ 
quält wird, zu uͤberreden, als ſeien nun alle Mittel 
erlaubt, Unrecht, Gewalt und Betrug, um ſeinen 
Hunger zu ſtillen. Und immer weiter erſtreckt ſich 
dem Erdenmenſchen, dem Sinnlichen, feiner Veduͤrf⸗ 
niſſe Menge, und ihre Befriedigung duͤnkt ihm das 
Hoͤchſte; alles Gefühl für Recht und Tugend ver⸗ 
ſchwindet ihm, wenn der Sinnlichkeit allgewaltige 
Stimme von ihm Befriedigung heiſcht. Eine Menge 
von Verſuchungen umlagern die ſinnliche Selbſtſucht; 
denn niemals iſt ſie geſaͤttigt, aus jeder einzelnen Be⸗ 
gierde Gewaͤhrung keimt eine andere wieder. Lernet, 
ihr ſchwachen Sterblichen, von eurem goͤttlichen Vor⸗ 
bilde, Jeſus, auch dieſe Verſucher bekaͤmpfen! Auch 
fein Geiſt war von einem ſinnlichen Körper umhuͤllt, 
und die maͤchtige Stimme des Hungers begann zu ge⸗ 
bieten; aber die Worte: der Menſch lebt nicht 
vom Brode allein; ſondern von jeglichem 
Worte, das durch den Mund Gottes geht 
— erhoben feinen Geiſt über dieß Erdenbeduͤrfniß und 
mahnten ihn an die höhere Beſtimmung feines irdt⸗ 
ſchen Lebens, mit deren Betrachtung er dieſes niedere 
Beduͤrfniß bekaͤmpfte. So erhebet euch denn, ihr ge 
feſſelten Geiſter, wenn euch die irdiſche und ſinnliche 
Umgebung niederdruͤcken und euren Willen für das 
Hoͤhere laͤhmen will, zur Betrachtung eures hoͤhern 
Daſeins und ſeiner Beſtimmung und ſtaͤrket euch zum 
Siege uͤber des ſinnlichen Menſchen Begierden! 

Aber ſelbſt die erhabene Wuͤrde Jeſu wurde 
zur Verſuchung fuͤr ihn gemißbraucht. Er war Gottes 
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Sohn, und dieſe Wuͤrde den Sterblichen noch vor dem 
Antritte ſeines goͤttlichen Berufes zu zeigen, ſie auf 
eine auffallende Weiſe zur Schau zu tragen, wollte 
der Verſucher ihn verleiten. Von des Tempels Zinne 
ſollte er ſich herniederſtuͤrzen, um der Welt zu beweis 
ſen, daß Gottes Engel ibn beſchuͤtzen vor jedem Uns 
fall, daß er Gottes geliebter und eingeborner Sohn 
ſei. Wie oft, ihr Chriſten, find es ähnliche Verſu— 
chungen, die aus unſern aͤußern oder innern Vorzuͤ⸗ 
gen und ihrem allzu eiteln Gefühl ſich für uns ent— 
wickeln! Es iſt fuͤr den ſchwachen Erdenmenſchen zu 
verfuͤhreriſch, ſich ſeinen Bruͤdern in ſeiner Groͤße und 
Herrlichkeit zu zeigen, ſeine Vorzuͤge des Geiſtes und 
des Koͤrpers zur Schau zu tragen, an der Verzweif⸗ 
lung des Neides feine Augen zu weiden — und Dars 
uͤber wird der eigentliche Werth ſeiner Vorzuͤge von 
ihm vergeſſen, ihre ſegensvolle Wirkſamkeit verläugs 
net. Suchet darin den Grund, warum ſo wenig 
Segen gewirkt wird durch die Menſchen, die zum Seg⸗ 
nen Kraft und Gelegenheit in Menge beſitzen; er geht 
fo häufig verloren, und ungenutzt verſiegt die Kraft 
für das Gute, weil die Menſchen der Verſuchung uns 
terliegen, mehr in glanzvollen, als in begluͤckenden 
Werken ihre Groͤße zu zeigen, mehr voruͤbergehende 
Bewunderung ſich zu verſchaffen, als bleibende Denk⸗ 
male ſich in den Herzen ihrer dankbaren Bruͤder zu 
erbauen. Aber wir ſollen Gott, unſern Herrn, nicht 
verſuchen; denn ſobald wir die von ihm verliehenen 
Kraͤfte mißbrauchen zu den Zwecken der Selbſtſucht, 
ſo vergeuden wir ſie zwecklos, und werden ſeines Se⸗ 
gens und Beiſtandes unwuͤrdig, und wer aus Prah⸗ 
lerei ſich in Gefahren ſtuͤrzt, der entbehrt im Kampfe 
mit ihnen des Muthes und wird feiner Selbſtvermeſ⸗ 
ſenheit Opfer. 

Endlich, meine Chriſten, wollte der Verſucher durch 
irdiſcher Vortheile Gewinn Jeſum ableiten 
von dem Wege ſeiner Beſtimmung. Ein irdi⸗ 
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ſches Reich mit ſeiner Herrlichkeit Groͤße ſtellte er 
ihm vor ſeine Augen, wenn er abfallen wollte von 
dem goͤttlichen Plane, ein Reich der Wahrheit und 
Tugend, ein Gottesreich, auf Erden zu gruͤnden, viel⸗ 
mehr des Volkes Wuͤnſchen nachgeben, und als irdi⸗ 
ſcher Koͤnig es retten wuͤrde von dem Joche der Hei⸗ 
den und feine Außere Selbſtſtaͤndigkeit gründen. Aber 
dann mußte die Erloͤſung der Menſchen aufgegeben 
werden, und ihre Befreiung von dem weit druͤckendern 
Joche der Suͤnde; dann wäre fein Leben auf Erden 
nicht das eines Gottesſohnes, ſondern eines Erden⸗ 
menſchen geweſen, und zu ſeiner eignen Verherrlichung 
unter den Menſchen haͤtte er dann ſeine goͤttlichen Kraͤfte 
verwendet, und nicht Gottes Willen vollzogen, nicht 
der Menſchheit ewiges Gluͤck und ihren Frieden be— 
gruͤndet. Ach! ſo mancher der Erdenbuͤrger unterliegt 
dieſer Verſuchung und opfert der Gegenwart reizenden 
Verſprechungen, des irdiſchen Vortheils Gewinn ſei⸗ 
nes ganzen Lebens Beſtimmung; und all' der Segen, 
den Gott durch ihn ſtiften wollte, wird durch ſeine 
Selbſtſucht vereitelt; er lebt nur ſich und ſeinem Selbſt, 
und nicht dem Gott, der ihn ins Leben ſandte und 
ſeine Beſtimmung ihm angewieſen hat — nicht fuͤr die 
Menſchen, deren Bruder er iſt, und deren Gluͤck zu 
foͤrdern er Kraft und ſeine Stellung auf der Erde er⸗ 
hielt. O, darum rief auch Jeſus dem Verſucher zu: 
Du ſollſt anbeten Gott deinen Herrn, und 


ihm allein dienen! Fuͤr ſeine Zwecke auf Erden zu 


wirken mit aller unſrer Kraft — iſt unſere hohe Be⸗ 
ſtimmung. Sie ſchwebe uns ſtets vor Augen, wenn 
Verfuͤhrer uns nahen, wenn die Sinnenwelt durch 
Reize von Außen uns abzuleiten droht von dem edle⸗ 
ren Streben, oder unſer geiſtiges Wirken hemmen will! 
Nie laſſet uns unſern Willen von der Gegenwart fefs 


ſeln, nie von irdiſchen und ſinnlichen Reizen uns be⸗ 


thoͤren, ſondern die edlern Entſchluͤſſe in uns befeſti⸗ 
gen durch das goͤttliche Wort und durch den Hinblick 
m 15 * 


276 XX. Am Sonnt. Inv. db. Mth. 3,13 — 17. u. 4, 1— 11. 


auf das Ziel, das zu erreichen, unſere Beſtimmung 
iſt! Laſſet, wenn die Verſuchung uns aͤngſtigt, glau⸗ 
ben an des göttlichen Geiſtes Nähe, der dem muthis 
gen Kaͤmpfer fuͤr Tugend und Recht in ſeinem edlen 
Beſtreben Schutz und Beiſtand verleiht! So, meine 
Chriſten, helfe denn uns ſiegen im Kampfe mit der 
Verſuchung, die uns auf Erden in tauſendfachen Ger 
ſtalten umgibt, der Glaube an Gott und fein Reich 
der Wahrheit und Tugend, und der Hinblick auf un: 
ſer goͤttliches Vorbild! Ihm aͤhnlich Taffet uns kaͤm— 
pfen, ſtandhaft und ſiegreich! — Kurz iſt der Kampf 
dem glaͤubigen Chriſten! und Engel winken dem Sie⸗ 
ger mit der Krone des Lebens. Amen. 


| XXI. hun 
Am Sonntage Keminifeere 
Bon | | 
D. Johann Friedrich Roͤhr, 


Oberhoſprediger, Oberconſiſtorial- und Kirchenrathe und General⸗ 
ſuperintendenten in Weimar. 


Der Gott des Friedens heilige euch durch 
und durch und euer Geiſt ſammt Seele und 
Leib muͤſſe unſtraͤflich und rein behalten 
werden bis auf den Tag unſeres Herrn Jeſu 
Chriſti. Amen. N 


Evangelium: Matth. 15, 21 — 28. 


Was uns in allen Faͤllen bemerklich wird, wo nach 
der evangeliſchen Geſchichte unſer Heiland zum Beß⸗ 
ten Anderer ſeine huͤlfreiche Hand . a. Z., 
das wird uns auch in dieſem Abſchnitte derſelben be⸗ 
merklich. Immer macht er von Seiten derer, denen 
er helfen ſoll, Glauben zur unerläßlichen Bedingung 
der Huͤlfe und wo ſich dieſer Glaube findet, da ges 
hen die Kranken geheilt, die Geſchlagenen erquickt und 
die Elenden gerettet von ihm. Und ſo zoͤgert er auch 
hier mit der Gewaͤhrung der Bitte, welche eine be⸗ 
draͤngte Mutter um Rettung ihrer ſiechen Tochter an 
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ihn ſtellt, ſo lange, bis er ſicher iſt, ſie habe auch 
als Heidin den erforderlichen Glauben, oder das 
Vertrauen zu feiner Perſon und goͤttlichen Helfer⸗ 
kraft, welches er in der Regel nur bei ſeinen Volks⸗ 
genoſſen ſuchen konnte. Da fie aber die Probe bes 
ſteht, auf welche er ſie dießfalls ſetzt, da ſich ihr 
Mutterherz in der glaͤubigen Zuverſicht, er koͤnne und 
werde helfen, ſelbſt durch den angenommenen Schein 
beleidigender Haͤrte nicht erſchuͤttern laͤßt: ſo ruft 
er, von dieſer Erſcheinung freudig uͤberraſcht, ihr end⸗ 
lich zu: O Weib, dein Glaube iſt groß, dir 
geſchehe, wie du willſt! — und ſo ward ihre 
Tochter geſund zu derſelbigen Stunde. — 

Wie, koͤnnte man fragen, wie mochte hier und 
ſonſt der Glaube ſo große Dinge thun? In welcher 
ſeltenen und eigenthuͤmlichen Verbindung ſtanden die 
Heilungen Jeſu mit dem Vertrauen der ihrer Beduͤrf— 
tigen zu Dem, der fte leiſten ſollte? In keiner ſel⸗ 
tenern und eigenthuͤmlichern, ſage ich, als ſich noch 
immer und uͤberall zwiſchen dem glaͤubigen Hingeben 
eines koͤrperlich Leidenden an feinen Helfer und zwi⸗ 
ſchen dem erwuͤnſchten Erfolge findet. Der Glaube 
hat in ſolchem Falle eine hohe, wunderartige Kraft 
und ließe ſich die Moͤglichkeit derſelben auch nicht aus 
den Wirkungsgeſetzen des menſchlichen Gemuͤthes und 
aus dem mächtigen Einfluſſe desſelben auf den Zus 
ſtand des Koͤrpers erklaͤren: ſo iſt doch das Daſein 
jener Glaubenskraft durch die Erfahrung aller Zeiten 
und Menſchen u: bewährt und wird ſelbſt durch 
die Gewalt dargethan, welche trügerifche Helfer über 
diejenigen aͤußern, die ſich in leiblichem Elende ein⸗ 
mal mit unbedingtem, wenn auch unverdientem Glau⸗ 
ben an ſie halten. — 

Ja ſelbſt im Allgemeinen, das heißt, in allen 
und jeden Fällen, wo der Menſch irdiſcher Truͤbſal 
preis gegeben iſt, geht von dem Glauben, welchen er 
hat, Huͤlfe fuͤr ihn aus und das Vertrauen und die 
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Zuverſicht, womit er in und außer und uͤber ſich nach 
Huͤlfe hinblickt, traͤgt jederzeit die Frucht erſehnter 
Rettung, ſo daß das Wort unſeres Herrn: alle 
Dingeſind moͤglich dem, der da glaubt! auch 
hier und in dieſem Sinne feine Anwendung findet, und 
daß es nur an uns ſelbſt, an unſerem Mangel an 
Glauben liegt, wenn wir in dieſem bedraͤngten Leben 
der Bedraͤngniß Beute werden und feiner Laſt verzwei⸗ 
felnd unterliegen. — 

Meinet nicht, A., das ſeien Worte ohne Sinn und 
Redeweiſen ohne Wahrheit. Es laͤßt ſich vielmehr 
Jedem, der die Sache bedachtſam erwägt, begreiflich 
machen: f 

daß der Menſch in Noth, und Trübfer 
einen ſichern Helfer an feinem Glau⸗ 
ben habe. 


Und damit iſt die Wahrheit ausgeſprochen, zu 
deren Betrachtung uns das Evangelium nicht minder, 
als unſer eigenes dringendes Beduͤrfniß in einer Welt 
voll mancherlei Drangſal unwillkuͤrlich hinleitet. 

Glauben, ſagen wir, Glauben muß der Menſch 
haben, wenn er in Noth und Truͤbſal erwuͤnſchter 
Huͤlfe ſicher ſein will; 

Glauben — zunaͤchſt an ſich ſelbſt, oder Ver⸗ 
trauen und Zuverſicht zu der Kraft, welche er in dem 
eigenen Innern traͤgt, wenn es darauf ankommt, der 
aͤußeren Drangſal Meiſter zu werden, die ihn im Le⸗ 
ben verfolgt und beugt. Gilt uns ja doch unſer Selbſt 
bei Allem, was uns ſonſt auf Erden begegnet, fuͤr 
den dabei vorzuͤglich betheiligten Gegenſtand; beziehen 
wir doch namentlich jedes freudige Ereigniß vor Allem 
auf unſer Herz und ſeine Empfindungen und Gefuͤhle; 
wollen wir doch dabei nur allzu oft von einer Eins 
miſchung Anderer ſo wenig als moͤglich wiſſen und 
uns damit auf uns allein beſchraͤnken: und warum 
ſollten wir denn in dem entgegengeſetzten Falle ſo⸗ 
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gleich aus uns ſelbſt herausgehen, in Noth und Truͤb⸗ 
ſal unſere Zuflucht nicht zu unſerem Herzen nehmen, 
und den Glauben an die Noͤglichkeit aufgeben, ihr 
mit der eigenen Kraft die Spitze zu bieten? Daß 
dieß weit ruͤhmlicher ſei, als ſeine Hand bei der er⸗ 
ſten Beruͤhrung von einem Ungemache ſogleich nach 
fremder Huͤlfe auszuſtrecken, iſt deutlich genug, denn 
in dem Muthe, mit welchem wir ihm begegnen, be⸗ 
waͤhrt ſich der maͤnnliche Sinn und Geiſt, der uns 
eigen iſt und den die Schrift ſelbſt preiſt, wenn ſie 
ſpricht: es iſt ein koͤſtliches Ding, daß das 
Herz feſt werde! Aber an dieſe Feſtigkeit iſt auch 
die Huͤlfe, deren wir unter den Bedrängniffen des Les 
bens beduͤrfen, am ſicherſten gebunden, und das Ver⸗ 
trauen, zur Ertragung und Bewaͤltigung einer Noth 
felhſt ſtark genug zu fein und auch das Schmerzlichſte 
durch die in unſerm Innern liegenden Huͤlfsmittel zu 
beſiegen, iſt die unerlaͤßlichſte Bedingung dieſes Sieges. 
Was mag uns denn den Druck einer ſchweren, bes 
drängten und nahrungsloſen Zeit zuverlaͤſſiger erleich⸗ 
tern, als der Glaube an uns und unſere Faͤhigkeit, 
das Entbehrliche entbehren, das Unentbehrliche aber 
mit verdoppelter Anſtrengung, mit ruͤhriger Thaͤtigkeit 
und weiſe rechnender Sparſamkeit erſchwingen zu koͤn⸗ 
nen? Was mag uns denn die Laſt haͤuslicher Noth 
kraͤftiger tragen helfen, als der Glaube an uns und 
unſer Vermögen, uns durch ruhige Ergebung, durch 
gleichmaͤßige Geduld, durch heitere Beſonnenheit und 
ein bedachtes Entgegenwirken über fie erheben zu koͤn⸗ 
nen? Was mag uns denn den Schmerz erfahrener 
Bosheit erfolgreicher bekaͤmpfen laſſen, als der Glaube 
an uns und unſere Kraft, Beleidigungen großmuͤthig 
gering achten, Verunglimpfungen durch ein rechtliches 
Verhalten widerlegen und Haß durch Liebe, Feind⸗ 
ſchaft durch Wohlwollen entwaffnen zu koͤnnen? Was 
mag uns denn die unmittelbarſten aller Leiden, koͤr⸗ 
perliche Leiden, gewiſſer uͤberwinden laſſen, als der 
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Glaube an uns und an die Macht, welche wir mit 
einem feſten, ungebeugten, ſich nicht jedem ſinnlichen 
Eindrücke ſchlaff hingebenden Geiſte über die Schmerz⸗ 
gefuͤhle eines gebrechlichen Leibes zu uͤben im Stande 
ſind? Fuͤrwahr, der iſt in irdiſcher Drangſal ſo gut 
als verloren, der in derſelben den Glauben an 
ſich ſelbſt verliert; der feig und verzweiflungsvoll 
nicht auf die Waffen baut, die ihm ein kraͤftiges und 
wohlgeruͤſtetes Gemuͤth dagegen darreicht und immer 
nur außer ſich den Ruͤckhalt und die Stuͤtze zu ge⸗ 
winnen ſucht, die ihn nicht ſinken laͤßt; waͤhrend 
der Menſch voll edeln Selbſtvertrauens, voll unge⸗ 
brochener Zuverſicht zu der ihm eingepflanzten ſittli⸗ 
chen Kraft mit leichter Muͤhe ſo manches Widrigen 
Meiſter wird, welchem Jener unterliegt. Darum weiß 
uns denn guch das Chriſtenthum unter den Mitteln, 
das Ungemach des Lebens zu uͤberwinden, nichts 
dringender zu empfehlen, als dieſes Selbſtvertrauen 
und dieſe Zuverſicht zun eigenen Herzen. Denn wie 
es uns in ſeinem heiligen Stifter ſelbſt einen Mann 
darſtellt, welcher die haͤrteſten Pruͤfungen mit wahr⸗ 
haft goͤttlicher Seelenſtaͤrke fiegreich beſtand und kei⸗ 
ner unruͤhmlich erlag, weil er den Glauben an ſich 
ſelbſt bewahrte, ſo bedeuten uns auch die apoſtoliſchen 
Verkuͤndiger desſelben: Laſſet uns aufſehen auf 
Jeſum, den Anfaͤnger und Vollender des 
Glaubens, und ermahnen: Stehet im Glau⸗ 
ben, ſeid maͤnnlich und ſeid ſtark! und verhal⸗ 
ten ſich in ſchwerer Truͤbſal jeder Art ſelbſt ſo aus⸗ 
gezeichnet ſelbſtſtaͤndig, daß fie ſagen koͤnnen: Wir 
baben Truͤbſal, aber wiraͤngſtigen uns nicht; 
uns iſt bange, aber wir verzagen nicht; wir 
leiden Verfolgung, aber wir find nicht ver⸗ 
laſſen; wir werden unterdruͤckt, aber wir 
kommen nicht um. Auch von uns gilt das, ſo lange 
wir den Glauben an uns ſelbſt feſt halten; ſchon an ihm 
haben wir einen ſichern Helfer in Noth und Truͤbſal. — 
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Jedoch die Kraft des Menſchen iſt beſchraͤnkt und 
endlich; und ſo kann denn auch der auf ſie gegruͤn⸗ 
dete Glaube an uns ſelbſt nicht alle Noth und Truͤb⸗ 
ſal beſiegen, welche uns druͤckt. Darum muß füh zu 
dieſem Zwecke mit ihm auch noch 

der Glaube an die Menſchheit oder das 
Vertrauen zu dem wohlwollenden und huͤlfreichen Sinne 
unſerer irdiſchen Bruͤder verbinden. Er war es, der 
die bedraͤngte Mutter im Evangelium zu Jeſu trieb, 
um Huͤlfe für ihre kranke Tochter zu fuchen, und, nach⸗ 
dem ſie ihrem haͤuslichen Kreuze vielleicht ſchon lange, 
aber vergeblich durch eigene Kraft zu ſteuern getrach⸗ 
tet hatte, blieb ihr nichts uͤbrig, als ſich mit Zuver⸗ 
ſicht an den Sohn Davids zu wenden, welchem der 
Ruf goͤttlicher Wundermacht ſelbſt in ihre heidniſche 
Heimath vorangegangen war. Mochte er auch Anfangs 
auf ihre Bitte nicht zu achten ſcheinen; mochte er ſelbſt 
die Miene veraͤchtlicher Hartherzigkeit gegen ſie anneh⸗ 
men und es von ihrer Seite bis zu fußfaͤlligem Fle⸗ 
hen kommen laſſen: ihr Glaube an ihn und in ihm 
an das Muſterbild huͤlfreichen Menſchenſinnes erzwang 
ſich doch nebſt dem Lohne ſeiner Bewunderung die er⸗ 
ſehnte Huͤlfe. Und fo, Bedraͤngter, der du dein Un⸗ 
gluͤck nicht durch dich ſelbſt zu beſtegen vermagſt, ſo 
wird auch dich dein Glaube an die Menſchheit nicht 
taͤuſchen und dir ſicher die Reltung bringen, deren du 
bedarfſt. Das Flehen deiner Lippen wird wohl manch⸗ 
mal an Herzen ſchlagen, welche kein Flehen erwei⸗ 
chet, weil ſie hart und ſteinern ſind; dein thraͤnen⸗ 
des Auge wird wohl manchmal unter Vielen umſonſt 
nach Einem blicken, der die ſtummberedte Sprache 
desſelben verſteht und die Hand aufhebt, um dir die 
Thraͤne zu trocknen; dein Seufzen und Stoͤhnen wird 
wohl manchmal vor den Ohren Dieſes und Jenes un⸗ 
vernommen voruͤbergehen und ſeinen ſtumpfen Sinn 
nicht ruͤhren: aber halte nur trotz dem allen deinen 
Slauben an die Menſchheit feſt und zweifle nicht, daß 


in ihrer Mitte noch Milde, Weichheit und Bruder⸗ 
ſinn wohnt, und du wirſt an und mit ihm ſichere 
Huͤlfe in Noth und Truͤbſal finden. Bedarfſt du Rath 
in druͤckender Verlegenheit, wende dich nur vertrauens 
voll an weiſe, bedaͤchtige, lebenserfahrene Bruͤder, 
und ſie werden dir freundlich erwiedern: das waͤhle, 
ſo ſchicke deine Sache zu, dieſe Wege ſchlage ein, 
auf ſolche Weiſe beſſere dein Geſchick! Haft du 
in unverſchuldeter Bedraͤngniß baaren Vorrath von⸗ 
noͤthen: ſprich nur die, die dieſer Welt Guͤter 
haben, zuverfichtlih darum an, und fie werden ſich 
nicht engherzig von dir wegwenden, ſondern dir groß⸗ 
muͤthig darreichen, was du begehrſt und ſagen: dein 
Ungluͤck macht dich deſſen werth und deine Redlichkeit 
verbuͤrgt uns deſſen Wiedergabe. Kannſt du in wirth⸗ 
ſchaftlichen Unfällen dir ohne die thaͤtige Handrei⸗ 
chung Anderer nicht helfen: lege ſie denen, deren Haus 
und Wohlſtand in Bluͤthe ſteht, nur mit freudighof⸗ 
fendem Sinne an das Herz, und ſie werden nicht ſaͤu⸗ 
men, ſte dir durch liebevollen Beiſtand ertraͤglich und 
vergeſſen zu machen. Iſt dir in herzzerreißendem 
Jammer ſchon die gefuͤhlvolle Theilnahme, das bes 
dauernde Wort, der troͤſtende Zuſpruch, die mitflie⸗ 
ßende Zaͤhre eines menſchlichen Weſens Erſatz für die 
Huͤlfe, die dir nun einmal nicht werden kann: ſchuͤtte 
ihn nur glaͤubig in deiner Milmenſchen Buſen aus, 
und deine Wunden werden im milden Hauche ihrer 
Liebe, im ſanften Thaue ihrer theilnehmenden Menſch⸗ 
lichkeit heilen. O, wahrlich, dieſe Menſchlichkeit, ſie 
iſt bei aller Selbſt⸗ und Eigenſucht, bei aller Fuͤhl⸗ 
loſigkeit und Haͤrte, deren man die Welt und wohl 
nicht immer mit Unrecht anklagt, kein leerer Traum 
und wer von uns bald leichter, bald ſchwerer gelitten 
hat, der wird ihr Nochvorhandenſein mit freudiger 
Ruͤhrung bezeugen, wenn er ſich ihrer Beweiſe nicht 
ſelbſt unwerth machte. Wohlan denn Glauben an 
ſie, wenn der Glaube an ſich ſelbſt und an die eigene 
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Kraft nicht ausreicht, Truͤbſal und Noth zu befiegen, 
denn mit demſelben kommt ſicher Huͤlfe, und wie die 
leidende Tochter genaß, weil der Glaube der Mutter 
an den goͤttlichen Arzt und Retter groß war, ſo iſt 
faſt keine Bedraͤngniß fo groß und ſchwer, die nicht 
im Glauben an die Menſchheit und an die Menſch⸗ 
lichkeit derſelben Linderung, Ziel und Ende faͤnde. 

Ich ſage faſt, — denn allerdings hat auch das 
Leben Bedraͤngniſſe, wo es nicht nur mit eigener, ſon⸗ 
dern auch mit aller menſchlichen Huͤlfe aus iſt und 
wo es thoͤricht waͤre, Fleiſch fuͤr ſeinen Arm zu 
halten und bei ſchwachen Geſchoͤpfen zu ſuchen, was 
über ihre geringe Kraft geht. Aber ſelbſt hier 
kommt nur vom Glauben ſichere Huͤlfe, naͤmlich vom 

Glauben an Gott, an den, der mehr thut, 
als wir bitten und verſtehen. Oder iſt es denn 
ein leeres Wort, wenn unſer himmliſcher Erbarmer 
ſpricht: ich will dich nicht verlaſſen noch 
verfäumen, — ich bin bei dir in der Noth, 
ich pill dich herausreißen und zu Ehren 
machen! — ein leeres Wort, wenn er gebietet: 
rufe mich an in der Noth, ſo will ich dich 
erretten und du ſollſt mich preiſen? O ihr, 
die ihr hienieden ſchon eine laͤngere Bahn durchliefet, 
ihr, deren Scheitel bereits im viefjährigen Kampfe mit 
einem wechſelvollen Leben bleichte, theilet denen, welche 
dieſem Kampfe erſt entgegengehen oder ihn noch nicht 
ernſtlich beſtanden und ſo nicht wiſſen oder beachten, 
welch ein Kleinod fie an ihrem Glauben an Gott ha— 
ben; theilet, ſage ich, ihnen euere Erfahrungen hier⸗ 
uͤber mit, ſaget, ſchildert ihnen: wie Gott euch trug 
und hielt und beiſtand in Noͤthen, wo kein Ausgang 
war; wie er euch ſchirmte, barg und ſchuͤtzte in Ge⸗ 
fahren, die euch zu vernichten drohten; wie er das 
grauenvolle Dunkel, das ſich vor euch ausbreitete, in 
lichte Fruhlingsblaͤue verwandelte und Alles, was euch 
aͤngſtete, was euch keine Menſchenhand von dem gez 
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preßten Herzen nehmen konnte, ſo vaͤterlich wandte, 
daß ihr ruͤbmen konntet: Wir haben einen Gott 
der da hilft und einen Herrn, Herrn, der, 
vom Tode errettet; — ſaget, ſchildert ihnen das, 
damit ihr Herz im Glauben an dieſen Retter feſt 
werde wie das eurige und die Ueberzeugung ſchoͤpfe: 
in ihm ſei ihnen in jeder Noth der Erde Huͤlfe bes: 
reitet. Dieſes Glaubens voll, werden ſie dann nur 
für Augenblicke erſchrecfen, wenn ihnen vielleicht in 
früher Jugend mit Vater und Mutter die Stutzen 
ſinken, welche ſie fuͤr die Zukunft zu haben meinten, 
und ſich feſt und treu an die Vaterhand halten, die 
ſie von oben her leitet und ihren rauhen Pfad ebnet, 
und ihnen hienieden die Stelle anweiſt, wo ſie ruhig, 
ſicher und begluͤckt wohnen. Dieſes Glaubens voll, 
P A 3 5 5 
werden ſie nur eine kleine Weile jammern und kla⸗ 
gen, wenn ſie ihre lachendſten Ausſichten verduͤſtert, 
ihre ſchmeichelndſten Hoffnungen vernichtet, ihre lieb— 
fien Plane zerſtoͤrt ſehen, und mit ruhiger Ergebung, 
aber unerſchuͤttert auf den Rath des weiſen Lenkers 
ihres Schickſales bauen, von dem es heißt: Weg, 
haſt du allerwegen, an Mitteln fehlt dirs 
nicht. Dieſes Glaubens voll, werden fie nur eine 
flüchtige Thraͤne vergießen, wenn ‚fie ein hartes Ges 
ſchick auf Jahre hinaus in ihrem Wohlſtande zuruͤck⸗ 
jest oder ihre Habe voͤllig zertruͤmmert, und fröhlich 
dem Herrn vertrauen, der es ſeinen Freunden 
im Schlafe gibt und die Voͤgel naͤhrt und 
die Blumen kleidet und alle Haare auf 
des Menſchen Haupte gezählt hat. Dieſes 
Glaubens voll, werden ſie nie der Verzweiflung Beute 
werden, wenn ihr Auge in unnennbarer Traurigkeit 
in und außer ſich umſonſt nach Huͤlfe blickt, und es 
getroſt nach oben richten und ſagen: Herr, wenn 
ich nur dich habe, ſo frage ich nichts nach 
Himmel und Erde. Freilich thut er, der rechte 
Helfer in der Noth, auch dem freudigſten Glauben 
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nicht immer auf der Stelle Genuͤge und verzieht oft, 
wie fein Ebenbild im Evangelium, mit der Rettung, 
die von ihm kommen ſoll, um das Herz des Glau⸗ 
benden zu erproben und feſt zu machen und ſeinen 
Sinn zu laͤutern und zu reinigen: aber lohnen wird 
der Glaube, welcher ſich an ihn haͤlt, ſicher, wenn 
feine Stunde gekommen tft und ſendet die Huͤlfe, oft 
unerwartet, herrlich und ſchoͤn. Darum gilt denn 
unſer Wort auch in dieſem Bezuge, daß der Menſch 
an ſeinem Glauben einen ſichern Helfer habe, wenn 
Tage der Truͤbſal kommen. 

Und wuͤrde unſer Glaube an Gott auf Proben 
geſetzt, welche die ganze Spanne Zeit, die dem leiden 
den Menſchen hier gegeben iſt, ausfuͤllten, faͤnde der 
bimmliſche Helfer für gut, die Truͤbſal des ſel ben waͤb— 
ren zu laſſen, bis das Licht ſeiner thraͤnenden Augen 
verliſcht: dennoch hat er am Glauben einen ſichern 
Helfer, ich meine, 

am Glauben an die Zukunft, welche alle 
Noth der Erde ausgleicht und allen Schmerz ihrer 
geaͤngſteten Kinder in Freude verwandelt. Auf ſie 
weiſt uns nicht nur das eigene Herz hin, wenn es hienies 
den vergeblich ſucht, was ſeinen Kummer mildern 
und ſein Weh beſchwichtigen kann; an ſie heißt uns auch 
das Chriſtenthum halten, wenn die Gegenwart eine zu⸗ 
ſammenhaͤngende Reihe von Tagen iſt, in welche kein 
erheiternder Lichtſtrahl faͤllt. Dieſer Zeit Leiden, 
ruft uns ſeine Stimme zu, iſt nicht werth der 
Herrlichkeit, welche an uns offen baret ſoll 
werden, und: unſere Truͤbſal iſt zeitlich 
und leicht und ſchaffet uns eine ewige und 
uͤber alle Maße wichtige Herrlichkeit, uns 
die wir nicht ſehen auf das Sichtbare, ſon⸗ 
dern auf das Unſichtbare, denn was ſichtbar 
iſt, das iſt zeitlich, und was unſichtbar tif, 
das iſt ewig. Geht uns demnach in Angſt und 
Noth die ſittliche Kraft aus, mit der ſie zu bewaͤlti⸗ 
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gen waͤre; hat ſelbſt das liebevollſte Menſchenherz 
weder Rath noch Beiſtand fuͤr uns Geſchlagene; 
ſcheint auch der beßte unſerer Freunde, der himmliſche, 
deſſen Herz fo weit und deſſen Helferarm fo mächtig 
iſt, fein Angeſicht von unſerm Igenmer hinwegzuwen— 
den und fuͤr unſer bruͤnſtiges Flehen kein Ohr zu 
haben; nun, Einen Troͤſter, Einen Freund und Hel— 
fer haben wir immer zur Seite, die Hoffnung auf 
das einſtige Ende, die Zuverſicht, ſo waͤhre es doch 
nur eine kleine Weile, den Glauben an das beſſere 
Vaterland, wo kein Geſchrei und Schmerz 
mehr iſt, und wo Gott abwiſcht alle Thräs 
nen von unſern Augen, wenn das Alte vers 
gangen und Alles neu worden iſt. Waͤre da⸗ 
her auch unſer Leben ein ununterbrochenes Siechthum 
und unſer Daſein ein nimmer endendes leibliches Leis 
den: der Glaube, dieſe morſche Hütte breche einſt zus 
ſammen und weiche einem neuen, herrlichern, von 
Gottes Hand bereiteten Baue, in welchem der Geiſt 
ſeinen Fluͤgelſchlag frei und ungebunden und ſchmerz— 
los uͤbt, macht uns unſere Plage ertraͤglich und leicht. 
Wurzelte ſich auch ein Kummer noch ſo tief in unſere 
Seele ein, truͤgen wir am Schmerze uͤber einen un⸗ 
erſetzlichen Verluſt geliebter Menſchen, über ungerxs 
thene Kinder, über ein für immer entſchwundenes Les 
bensgluͤck eine uns ganz darniederbeugende Buͤrde: der 
Glaube, Balſam fuͤr ſo ſchwere Wunden ſei uns dort 
bereitet, wo ſich alles Getrennte einet, alles Verlo— 
rene zurechtfindet, alles Entſchwundene ſchoͤner er— 
neuert, gibt uns ruͤſtige Dulderkraft und mit ihr Bei⸗ 
ſtand und Huͤlfe. Machte uns auch irgend ein gräns 
zenloſes Ungemach dieſe Wallfahrt fuͤr immer ſchaal 
und bitter: der Glaube, mit dem Anbruche jenes himm⸗ 
liſchen Morgenrothes wandle ſich der ſchwere Erdens 
traum in ſelige Wirklichkeit, haͤlt uns feſt und auf⸗ 
recht und geleitet uns bis zum Ziele wie ein Freund, 
der feine Treue nimmer verlaͤugnet. Kurz, fo ver⸗ 
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worren, dunkel und grauenvoll auch unſer Erdenpfad 
fein möge, fo lange das glaͤubige Herz von den Strab⸗ 
len, die von jenſeits heruͤberfallen, erleuchtet iſt, 
ſtrauchelt der Fuß nicht und unſer Wandel iſt froͤh⸗ 
lich und leicht. — 5 

So viel alſo haben wir am Glauben, wenn Truͤb⸗ 
ſal da iſt und irdiſche Plage, am Glauben an uns 
ſelbſt, an die Menſchheit, an Gott und Zukunft. Wer 
ihn hat, der iſt geborgen, nicht vor den Leiden des 
Lebens, denn dieſe ſind Allen gemein, welche Leben 
und Odem haben, und finden ihren Weg in Palaͤſte 
und Hütten, wohl aber vor dem weit größeren Elende 
hoſſnungloſen Jammers und jenes verzweifelnden Un⸗ 
terliegens, welches ſeinen Schmerz in ewigen Klagen 
aushaucht, oder wohl gar den Faden des Lebens fre— 
velnd und ſtrafbar abreißt, um wie ein elender Zeig: 
ling ſeinem Schmerze zu entfliehen. Wer ihn hat, 
der haͤlt an ihm den unzerbrechlichen Stab in ſeiner 
Hand, an welchem es ſich immer ruͤſtig und munter 
fortſchreitet, wenn auch die unwegſamſten Stellen zu 
uͤberſteigen ſind, und der ihn ſelbſt noch dann ſtuͤtzt, 
wenn Alles um ihn ſinkt und faͤllt. Darum greiſet 
nach dieſem Stabe, damit ihr habet, was ihr beduͤr— 
fet, wenn euch die Stuͤrme des Ungluͤcks umtoſen und 
die Waſſer der Truͤbſal an die Seele gehen. 
Er iſt euch nahe, er bietet ſich euch ſelbſt dar, wenn 
nur ein reines, unbeflecktes und frommes Gemuͤth in 
euch wohnt; denn dieſes hat immer Glauben an ſich 
und feine Kraft, findet feinen Glauben an die Menſch—⸗ 
heit immer durch Menſchlichkeit vergolten und iſt in 
ſeinen geheimſten Tiefen feſt in Gott und Zukunft 
gewurzelt. Ihm iſt es ein Leichtes, froͤhlich in 
Hoffnung und geduldig in Truͤbſal zu ſein, 
und an ſich ſelbſt in Erfahrung zu bringen, daß alle 
Dinge moͤglichſind dem, der daglaubet. Amen. 


N 


XXII | 
Am Sonntage Oi u 1 
| TEE 
D. Philipp Friedrich Gampert, 
Dekan in Regensburg. 


Auch der heutige Tag, den dieſe Gemeinde deiner oͤf⸗ 
fentlichen Verehrung weiht, Allmaͤchtiger, Allguͤtiger, 
ſei ihr von dir geſegnet. Leite ſie durch Nachdenken 
und durch frommes Betrachten deines göttlichen Wortes 
immer weiter fort guf dem Wege der Erkenntniß und 
Wahrheit. Erwecke ſie durch helle Einſicht zu wuͤr⸗ 
digen Entſchluͤſſen und zu guten, dir wohlgefaͤlli⸗ 
gen Thaten, damit die Religion ſegnend unter uns 
wirke, unſer Gemuͤth veredle und unſer Herz beru⸗ 
hige. Amen. . 
Evangelium: Luc. 11, 14 — 29. 

In dem Zeitalter, welchem Jeſus zur Zierde und 
zum Segen von der Vorſehung verliehen war, herrſchte 
der Glaube an Wunder und die Sucht nach Wundern, 
nach uͤbernatuͤrlichen, von Gott unmittelbar gewirkten 
Ereigniſſen und Erſcheinungen mit großer Stärfe, 
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Nicht nur rohe Nationen gaben ſich dieſem Glauben 
und dieſer Neigung hin, ſondern auch die gebildetern 
Voͤlker des Erdbodens, Griechen und Roͤmer. Selbſt 
das juͤdiſche Volk, das ſich damals durch manche rich⸗ 
tige Religionseinſichten über andre Nationen erhob, 
war davon ergriffen. Dieß wurde Jeſus Chriſtus mit 
inniger Betruͤbniß gewahr. Die ſchaͤdlichen Folgen, 
welche dieſe Seelenkrankheit für Tugend und Gluͤckſe— 
ligkeit der Menſchen nach ſich zog, leuchteten ihm deut⸗ 
lich in die Augen. Er ließ daher kein Mittel unver: 
ſucht, ſein Volk davon zu heilen, und ihm mehr Ge— 
ſchmack an den ewigen Wahrheiten der Religion, mehr 
Gefuͤhl fuͤr die wunderbaren Werke und Einrichtungen 
Gottes in der Natur einzufloͤßen. Bei jeder ſchickli⸗ 
chen Gelegenheit tadelte er mit Freimuͤthigkeit des Vol: 
kes Schauluſt. Wenn ihr nicht Zeichen und Wunder 
ſehet, ſprach er, ſo glaubet ihr nicht. Oft wies er 
deſſen verwegenes und ungeſtuͤmmes Anſuchen um Zei⸗ 
chen vom Himmel mit einer ſo kraͤftigen Erklaͤrung 
zuruͤck, als ihr in unſerm Evangelium vernommen 
habt: dieß iſt eine arge, verdorbene Menſchenart, fie 
begehrt ein Zeichen, es wird ihr aber kein anderes 
Zeichen gegeben werden, als das des Propheten Jona. 

Geſtehet es aufrichtig, th. Z., find denn dieſe 
Winke, Lehren und Warnungen Jeſu fuͤr die Men⸗ 
ſchen unſers Zeitalters ganz uͤberfluͤſſig geworden? 
Scheint es nicht vielmehr, als ob es wieder dringend 
noͤthig wuͤrde, die Chriſten unſrer Zeit an ſolche ſtarke 
Ausſpruͤche ihres goͤttlichen Meiſters zu erinnern, und 


ihnen den rechten Willen ihres Erloͤſers, die wahren 


Forderungen des Chriſtenthums an das Herz zu ler 
gen? Denn nicht allein außer unſerm Vaterlande, 
ſogar in den Graͤnzen desſelben treten ſogenannte Wun⸗ 
derthaͤter auf, die ſich ruͤhmen, beſonderer goͤttlicher 
Gnade gewürdigt und mit außerordentlichen Kräften 
zum Beßten glaͤubiger Chriſten ausgeruͤſtet zu ſein. 
Von allen Seiten her ertoͤnt zu uns der Ruf geſche⸗ 
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hener Wunder. Bald ſollen Hunderte von Armen mit 
einigen wenigen Broden genaͤhrt und geſaͤttigt, bald 
Kranke, deren Uebel dem langen Gebrauche bewaͤhr— 
ter Heilmittel nicht weichen, nach einigen wenigen Aus 
genblicken flüchtigen: Glaubens und Betens, wieder gez. 
ſund geworden ſein. Hier ſollen auf das Machtwort 
eines Menſchen, der in glaͤubiger Begeiſterung Chriſti 
Namen ausſpricht, Blinde wieder ſehen, Taube hoͤren 
und Lahme wandeln, dort Schwache erſtarken und Un— 
paͤßliche geſunden. Man erzaͤhlt ſogar von Bildern 
der Heiligen, vor welchen Betende ihrer Wuͤnſche theil— 
haftig geworden ſeien, und von geweiheten Dingen, 
deren andaͤchtiger Gebrauch nach einigen Augenblicken 
inbruͤnſtigen Flehens zu Gott die unbegreiflichſten Wirs 
kungen hervorgebracht habe. Und — wer ſollte nicht 
erſtaunen? dieſe Wunderthaͤter finden hier und da ſtil⸗ 
len und lauten Beifall. Dieſe vorgeblichen Wunder 
werden von einer bedeutenden Zahl von Chriſten ge⸗ 
glaubt, und gegen Andersdenkende und gegen Zweifler 
mit kuͤhner Hartnaͤckigkeit vertheidigt. Ja, ſie dienen 
ſogar dem großen Haufen zu einem willkommenen Mit⸗ 
tel, den hellen und tugendthaͤtigen Glauben ech— 
ter Chriſtusverehrer verdächtig zu machen. Die Leh— 
rer des Chriſtenthums ſehen ſich daher genoͤthigt, 
die Klage Jeſu traurig zu wiederholen: Wenn ihr 
nicht Zeichen und Wunder ſehet, ſo glaubet ihr nicht. 


Woher aber, werdet ihr fragen, woher kommt dieſe 
beklagenswerthe Erfahrung, da man doch gewißlich un⸗ 
ſere Zeiten in Vergleichung mit den vorigen, als Zei⸗ 
ten wachſender Aufklaͤrung und Verſtandeshelle betrach— 
ten darf? Folget mir auch heute mit gewoͤhnlicher 
Aufmerkſamkeit, wenn ich dieſen wichtigen Gegenſtand 
zur Sprache bringe, und mit Ruͤckſicht auf eure Wohl⸗ 
fahrt, die Frage zu beantworten ſuche: 


Warum neigen ſich noch immer viele Chri⸗ 
ſten unſers Zeitalters, aller Warnun— 
19 * 
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gen Jeſu ungeachtet, zum Wunderglau⸗ 
ben und zur Wunderſucht? 


Habe ich im erſten Theile der Rede unparteiiſche 
Betrachtungen daruͤber mit euch angeſtellt; ſo ſoll der 
zweite Theil zeigen, wozu uns dieſe Betrachtungen 
dienen koͤnnen. 


1. 


In der That, theuere Zuhörer, man würde fich 
an der Wahrheit verfündigen und mehrere zart⸗ 
fuͤhlende und gutgeſinnte Menſchen durch großes Unz 
recht kraͤnken, wenn man dieſe auffallende Erſcheinung 
aus lauter verwerflichen Urſachen ableiten wollte. Wer 
nach unparteiiſcher Ueberlegung urtheilt, der wird den 
Grund derſelben zum Theil in unſchuldigen, zum 
Theil in tadelnswerthen Urſachen entdecken. 
Man muß ſie unſchuldig nennen, in ſo fern 
ſie aus der natuͤrlichen Neigung des Menſchen 
zum Wunderbaren, aus dem Streben nach groͤ— 
ßerer Ueberzeugung, aus dem frommen Ei⸗ 
fer fuͤr die Religion und fuͤr die Verbrei⸗ 
tung ihrer Segnungen entſpringt. 

Daß in der Seele des Menſchen eine Neigung zum 
Außerordentlichen, zum Wunderbaren liegt, weiß Ser 
der, der. über die Beſchaffenheit der menſchlichen Nas 
tur, wenn auch nur fluͤchtig, nachgedacht hat. Der 
Menſch nämlich fuͤhlt in ſich einen Trieb, Kenntniſſe 
von den Dingen um ſich her, von den Erſcheinungen 
der ſichtbaren Welt, von den mannichfaltigen Ereig⸗ 
niſſen im Leben zu erwerben und den Kreis ſeiner Vor⸗ 
ſtellungen und Einſichten zu erweitern. Die Befrie⸗ 
digung dieſes Triebes iſt für ihn mit großem Vergnuͤ⸗ 
gen verbunden; und dieß Vergnügen iſt um fo groͤ⸗ 
ßer, je mehr die Dinge, welche das Auge ſieht, das 
Ohr hört, der Verſtand wahrnimmt, die Aufmerkſam⸗ 
keit ſpannen, die Sinne reizen, die Wißbegierde auf⸗ 
regen und das Gemuͤth in lebhafte Bewegung ver⸗ 
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ſetzen. Und ſo wendet ſich der Menſch leicht und 
gern zu dem Ungewoͤhnlichen und Auffallenden hin, 
und iſt geneigt, das Wundervolle anzuſchauen und zu 
glauben. Wer dürfte nun den Menſchen etwas zum 
Vorwurfe machen, was tief in der Anlage ihrer Na⸗ 
tur gegründet iſt? Nur dann gereicht es ihnen zum 
Vorwürfe, wenn fie vergeſſen, daß der Menſch auch, 
als ein vernuͤnftiges Weſen, genau unterſuchen und 
ſorgfaͤltig pruͤfen ſoll, wenn ſie unterlaſſen, die na⸗ 
tuͤrliche Wißbegierde zu zuͤgeln und dem Triebe des 
Erkennens und Wiſſens die rechte Richtung zu geben. 

Auch aus dem Streben nach groͤßerer Ueberzeu⸗ 
gung und voͤlliger Gewißheit geht bei manchem Men⸗ 
ſchen der Wunderglaube und die Begierde nach Wun⸗ 
dern hervor. Wer möchte es laͤugnen wollen, th. Z., 
daß es eine ſolche Begierde war, die manchem Aus 
den, wie z. B. dem Nikodemus, den Wunſch einfloͤßte, 
Jeſus moͤchte auch durch Zeichen vom Himmel ſich als 
den Geſandten, als den Sohn Gottes ausweiſen, und 
den goͤttlichen Urſprung ſeiner Lehre bezeugen. Vie⸗ 
les naͤmlich, was der gottgeſandte Lehrer lehrte, und 
oͤffentlich vortrug, war den Meinungen und Behaup⸗ 
tungen der Schriftgelehrten und Phariſaͤer geradezu 
entgegen. Manche ſchwankten daher in ihrer Meinung, 
ob fie feinem Unterrichte, der uͤbrigens dem Verſtande 
ſo ſehr zuſagte und ſo tief in das Herz drang, vor 
dem, was ſie vorher gelernt und bisher geglaubt hat⸗ 
ten, den Vorzug geben ſollten. So regte ſich denn 
in ihren Seelen der Wunſch, daß Zeichen und Wun⸗ 
der ſie aus ihrer Ungewißheit herausreißen moͤchten. 
Nicht Alle folgten mit demſelben unbefangenen Sinne 
der Stimme der Wahrheit, wie das fromme Weib un⸗ 
ſers Evangeliums, das in völliger Ueberzeugung von 
der Wichtigkeit des Unterrichtes Jeſu aus rief: Selig 
iſt der Leib, der dich getragen hat, und die Bruſt, 
die du geſogen haſt. Ihr treffet dieſes Verlangen nach 
ftärferer Ueberzeugung von manchen Religionsſaͤtzen 
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bei nicht wenigen Chriſten unſerer Zeit. Sie ſehnen 
ſich nach beruhigender Gewißheit. Willkommen wuͤrde 
es ihnen fein, wenn die Gottheit ſich für manche ih: 
rer Glaubensmeinungen, an deren Erlaͤuterung ſich ihre 
Vernunft vergebens wagt, beſtimmt entſchiede, und 
alle Zweifel und Bedenklichkeiten mit einem Male in 
Gewißheit verwandelte. Haben nicht ſchon Tauſende 
der edelſten Menſchen, denen der Gedanke an das 
Wiederſehen ihrer Freunde in einem andern Leben den 
Verkuſt derſelben erleichterte, gefleht, gewuͤnſcht, ‚gez 
hofft, daß ſie doch nur einmal durch die Erſcheinung 
ihres Freundes uͤber jede Bedenklichkeit erhoben werden 
moͤchten? Und wie leicht iſt man geneigt, zu glau⸗ 
ben, was das Herz ſo ſehr begehrt, woraus das Ge— 
muͤth Beruhigung und Troſt ſchoͤpft! Da bedarf es 
denn nur noch einiger wenigen Umſtaͤnde, einiger nicht 
ſogleich begreiflichen Ereigniſſe, und der Schluß iſt ge⸗ 
zogen, die Gottheit habe ſich nun ſelbſt geoffenbart, 
und ſich durch unlaͤugbare Zeugniſſe fuͤr die Wahrheit 
dieſer Sache ausgeſprochen. So unrichtig auch dieſer 
Schluß iſt, ſo muß man doch dem Gefuͤhle, das ihn 
erzeugen half, Gerechtigkeit widerfahren laſſen. 
Zuweilen hat der Glaube an Wunder und die Be⸗ 
gierde nach Wundern eine noch wuͤrdigere Quelle, naͤm⸗ 
lich den Eifer fuͤr die Religion und die ſegensreiche 
Verbreitung derſelben. Dieß lernen wir aus den Aeu⸗ 
ßerungen einiger Schüler Jeſu. Als ſie naͤmlich be— 
merkten, daß viele Juden den himmliſchen Wahrhei⸗ 
ten, die ihr Meiſter verkuͤndete, hartnaͤckig widerſpra— 
chen, und ihn ſelbſt als einen Verbündeten: des Teu⸗ 
fels laͤſterten, da wuͤnſchten fie, daß Jeſus durch 
himmliſche Zeichen ſeine hoͤhere Abkunft beweiſen, ſeine 
Veraͤchter und Feinde zum Schweigen bringen und 
verzehrendes Feuer vom Himmel herab auf ſie fallen 
laſſen moͤchte. Allein Jeſus wies ſie durch freundliche 
Vorſtellungen zurecht, ob er gleich in ihren Vorſchlaͤ⸗ 
gen einen regen Eifer für Wahrheit und Recht ent⸗ 
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deckte. Ein ähnlicher Eifer ruft noch jetzt zuweilen 
die Wunderſucht hervor und gibt dem Wunderglauben 
die ſtaͤrkſte Nahrung. Gute Chriſten, warme Got⸗ 
tesverehrer werden naͤmlich mit Betruͤbniß gewahr, wie 
ſehr ſich Unglaube, Gleichguͤltigkeit und Kälte gegen 
das ehrwuͤrdigſte Gut der Menſchheit vieler Herzen 
bemeiſtert haben, und wie aus dieſem Fehler die ſicht⸗ 
barſten Nachtheile fuͤr die Rechtlichkeit und Tugend 
der Menſchen, fuͤr die haͤusliche und buͤrgerliche Ge⸗ 
ſellſchaft, fuͤr die Wohlfahrt der Staaten und Voͤl⸗ 
ker entſtehen. Sie moͤchten helfen, ſie moͤchten dieſe 
Hinderniſſe des allgemeinen Beßten aus dem Wege 
ſchaffen, aber ihre Kraft iſt zu gering. Da wenden 
ſie ſich denn ſeufzend zum Himmel; da wuͤnſchen ſie, 
daß doch Gott bei ſeiner unendlichen Macht und Groͤße 
feierliche Zeugniſſe fuͤr die Religion ablegen und ſie 
den Menſchen ehrwuͤrdig machen, die Zweifler beleh⸗ 
ren, die Spoͤtter beſchaͤmen, die Frepler ſchrecken, die 
Feinde beſiegen moͤge. Ja, ſie glauben ſich berech⸗ 
tigt, die Erfuͤllung ihrer Wuͤnſche von dem Heiligen 
und Allliebenden zu erwarten. Kuͤndigt ſich nun ein 
Wunderthaͤter der Welt mit frommer Miene an, ſpricht 
das Geruͤcht von ausgezeichneten Handlungen und wun⸗ 
dervollen Werken, die durch ihn verrichtet worden ſeien, 
wiederholen ſich dieſe Geruͤchte beſtaͤtigend, ſo ſtehen 
ſie gutmuͤthig in Bereitſchaft, ihm vollen Glauben 
beizumeſſen. Der Verſtand unterliegt dem Herzen. 
Man gibt gern die ſtrenge Prüfung auf, weil man 
aͤngſtlich fürchtet, dadurch in feinen menſchenfreundli⸗ 
chen Erwartungen geſtoͤrt zu werden. 

Doch, meine th. Zuh., nicht immer haben 
Wunderglaube und Wunderſucht einen ſolchen Grund, 
einen Grund, der ſelbſt dem Gegner Hochachtung, 
wenigſtens menſchenfreundliches, theilnehmendes Mit: 
leid abnoͤthigt. Die Urſachen und Quellen desſelben 
verdienen Mißbilligung und lauten, kraͤftigen Tadel. 
Es ſind naͤmlich keine andere, als voͤllige Unbe⸗ 
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kanntſchaft mit der Natur, ganz irrige Vor⸗ 
ſtellungen von Gott, eine ſchwaͤrmeriſche Ein⸗ 
bildungskraft und Traͤgheit im Denken und 
Forſchen. 4 8 FI 

Ach, an einer gaͤnzlichen Unwiſſenheit der Natur, 
ihrer Einrichtung und ihrer Wirkungsgeſetze liegt es 
nicht ſelten, wenn ſich die Menſchen dem Wunderglau⸗ 
ben und der Wunderſucht unbedachtſam hingeben. Kenn⸗ 
ten ſie nur einigermaßen die Werke, die Gott in ſo 
erſtaunlich großer Menge um ſie her geſtellt, nur eini⸗ 
germaßen die Einrichtungen, welche die Weisheit des 
Schoͤpfers denſelben verliehen hat, und die unermeß⸗ 
lichen Kraͤfte der Natur, ſie wurden zwar erſtaunen 
und anbetend rufen: Herr, wie ſind deine Werke ſo 
viele, du haſt ſie alle weislich geordnet, Himmel und 
Erde ſind voll deiner Guͤte; ſie wuͤrden in tiefer Ver⸗ 
ehrung mit David ruͤhmen: Der Himmel iſt durch 
das Wort des Herrn gemacht und ſein Sternenheer 
durch den Geiſt ſeines Mundes. Aber ſie wuͤrden 
nicht allenthalben Wunder, Ausnahmen von den ge⸗ 
woͤhnlichen Geſetzen erblicken, und nur unbegreifliche 
Wirkungen der Dinge verlangen. Da ſie aber in 
großer Unbekanntſchaft deſſen leben, was fie doch tägs 
lich vor Augen ſehen, und was ſelbſt der beſchraͤnkte 
Menſchenverſtand zu entdecken und zu bemerken ver⸗ 
mag; ſo kann man leicht denken, wie Alles ſie be⸗ 
fremdet, wie fie in Allem, was ihnen neu und uns 
gewoͤhnlich ſcheint, ſogleich etwas Unbegreifliches und 
Wundervolles erblicken und den Erzaͤhlungen Anderer 
von wunderbaren Ereigniſſen ohne weiteres Einreden 
und Pruͤfen, Glauben und zuverſichtliches Vertrauen 
ſchenken. 10 

Eben ſo liegt es auch oft an irrigen Vorſtellun⸗ 
gen, die ſich viele Menſchen von Gott und von ſeiner 
Weltregierung bilden. In wie manchem Wahne wa⸗ 
ren viele Juden in dem Zeitalter Jeſu befangen. Sie 
nahmen an, daß Gott die Menſchen nicht ſowohl nach 
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Geſetzen lenke, die der geiſtigen und koͤrperlichen Be⸗ 
ſchaffenheit vernuͤnftiger Weſen zuſagen, ſondern ſie 
durch hoͤhere Weſen, durch gute und boͤſe Geiſter, re⸗ 
giere. So wie ſte den Einfluß der guten hofften, fo 
fuͤrchteten ſie die Macht der boͤſen. Er treibt, war⸗ 
fen ſie Jeſu in unſerm Evangelium vor, er treibt 
die Teufel aus durch den Oberſten der Teufel. Daher 
konnte es alſo, ihrer Meinung nach, gar nicht fehlen, 
daß dieſe, bald gute, bald boͤſe, wundervolle und un⸗ 
begreifliche Thaten verrichteten, daß Engel unvermu⸗ 
thet erſchienen und Teufel, wie in unſerm Evangelium 
vorkommt, ſchlechte Plane ſchmiedeten und gute ver⸗ 
darben. Herrſcht nun auch bei Chriſten ein ſolcher 
Wahn — und daß er nicht fehlt, bezeugt die tägliche 
Erfahrung — dann iſt dem unbedachtſamen Glauben 
an Wunder ein weites Thor geoͤffnet, dann ſetzt man 
auf die Rechnung boͤſer Geiſter, was doch nur durch 
den verdorbenen Willen der Menſchen ſelbſt geſchehen. 
iſt, und erwartet von guten Geiſtern wundervolle Huͤlfe, 
die man doch theils in ſich ſelbſt, und der Verwen⸗ 
dung feiner Kräfte, in den milden Geſinnungen guter 
Menſchen zu finden vermoͤchte, und theils von der er⸗ 
barmenden Gnade Gottes vertrauensvoll erwarten 
ſollte. e n 
Auch eine ſchwaͤrmeriſche Einbildungskraft erzeugt 
den Wunderglauben. Allen den Menſchen, bei wel⸗ 
chen die wichtige Kraft der menſchlichen Seele, Ein⸗ 
bildungskraft genannt, vorzuͤglich thaͤtig iſt, genügen: 
ſehr oft die Erfahrungen des täglichen Lebens nicht. 
Nur das Ungewoͤhnliche und Seltene ſuchen ſie auf, 
und wo ſie es nicht finden, dichten ſie es hinzu; 
ſtatt genau zu forſchen, ruhig zu uͤberlegen, ſorgfaͤl⸗ 
tig zu unterſuchen, "hängen fie ihren Traumgebil den 
nach, und verweilen am liebſten bei denſelben. Wun⸗ 
dert euch alſo nicht, wenn ſie Dinge wahrzunehmen 
glauben, die nicht vorhanden ſind, wenn ſte bei dem, 
was nicht ſogleich erklaͤrt werden kann, geheime, dem 
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menſchlichen Geiſte verborgene Urſachen annehmen, 
wenn ihnen das Unwahrſcheinliche als wahrſcheinlich, 
das Unmoͤgliche als möglich, das entſchieden Fal ſche 
als wahr erſcheint. Wundert euch nicht, daß ſie ſelbſt 
alsdann noch, wenn Anfangs ſcheinbare Raͤthſel zuletzt 
ihre Aufloͤſung gefunden haben, dennoch bei ihren 
Meinungen und Behauptungen beharren, ja zu noch 
kuͤhnern Meinungen und Behauptungen uͤbergehen. 
Der ſchwaͤrmeriſchen Einbildungskraft ſind keine Graͤn⸗ 
zen geſteckt. Von ſolchen Menſchen gilt, was David 
tadelnd ſagt: Sie haben Augen und ſehen nicht, ſie 
haben Ohren und hoͤren nicht. n 
Und wie oft haben der Wunderglaube und die 
Wunderſacht vieler Menſchen ihren letzten Grund in 
der Traͤgheit im Denken und Forſchen! Haͤtten ſich 
die Gegner Jeſu nur die Muͤhe nehmen wollen, den 
Inhalt ſeiner Lehren zu pruͤfen, und die Abſichten 
ſeiner außerordentlichen und menſchenfreundlichen Hand⸗ 
lungen zu unterſuchen, wie bald wuͤrden ſie entdeckt 
haben, daß jene Lehre, die ſo Großes an dem Ver⸗ 
ſtande und dem Gemuͤthe ihrer Bekenner wirkt, vom 
Himmel ſtamme und daß ſeine Thaten, die ſo viel 
Gutes ſtifteten, das Werk des hoͤchſten und beßten 
Geiſtes, die Fruͤchte der edelſten und froͤmmſten Ge⸗ 
‚finnung feien? Aber das koſtete ihnen zu viel Anz 
ſtrengung. Es waͤre ihnen bequemer geweſen, durch 
außerordentliche Erſcheinungen ſogleich zum Glauben 
gebracht zu werden. Mit Recht erklärt ſich daher 
der erhabene Lehrer in voller Entruͤſtung: Dieſe thoͤ⸗ 
richte Menſchenart begehrt ein Zeichen vom Himmel, 
es wird ihr aber kein anderes, als das des Prophe— 
ten Jona gegeben werden. Wahrlich, m. th. Z., die 
Menſchen unſerer Zeit brauchten keine Wunder, um 
die Lüge von der Wahrheit zu unterſcheiden, von dem 
bohen Werthe der Religion uͤberzeugt zu werden, der 
Tugend vor dem Laſter den Vorzug zu geben, und 
den betretenen Pfad der Suͤnde wieder zu verlaſſen. 
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Sie dürften nur, um die chriſtliche Religion als. eis 
nen Schatz himmliſcher Wahrheiten zu verehren, un⸗ 
parteiiſche Prüfungen anſtellen, nur, um ſich gruͤnd⸗ 
lich zu beſſern, die Hoheit und Würde und die Seg⸗ 
nungen eines tugendhaften Sinnes und Lebens be— 
trachten. Allein dieſer Weg, der allein ſicher und 
gluͤcklich zum Ziele führt, it ihnen viel zu muͤhſam 
und zu beſchwerlich. Bei Wundern iſt Alles leicht 
und kuͤrzer abgethan. Daher ihr Wunderglaube und 
ihre Wunderſucht. 


II. 


Von welchem ſegensreichen Einfluſſe koͤnnten dieſe 
ernſten Betrachtungen fuͤr uns ſein, th. Z., wenn 
wir davon eine zweckmaͤßige Anwendung machen möch- 
ten. Möchte es mir gelingen, euch, wenn auch nur 
kurz, doch verſtaͤndlich, im zweiten Theile meiner 
Rede, auf die rechte Anwendung derſelben aufmerk⸗ 
ſam zu machen. Unſre heutige Betrachtung rann und 
ſoll uns zur Belehrung, zur Warnung und zur 
Beruhigung dienen. 

Zur Belehrung kann und ſoll ſie dienen. 

Wunderglaube und Wunderſucht ſind mit Recht 
ein Maßſtab der Geiſtesbildung und Herzensvered⸗ 
lung eines einzelnen Menſchen, eines ganzen Volks, 
ja eines ganzen Zeitalters. Bekennet aufrichtig, th. 
Z., was koͤnnet ihr von einem Menſchen denken, der 
ſo wenig mit der Welt und ihren Einrichtungen, mit 
der Natur und ihren Geſetzen, mit den Dingen und 
ihren Wirkungen bekannt iſt, daß er Alles als Unbe⸗ 
greiflichkeiten anſtaunt, der ſo ſtumpf im Nachdenken, 
ſo traͤge im Unterſuchen und Pruͤfen ſich zeigt, daß 
er uͤberall wundervolle Entſcheidungen und unmittel⸗ 
bare Erklärungen Gottes, gleichſam die Dazwiſchen⸗ 
kunft des hoͤchſten Weſens verlangt; der den Zuruf 
des Erloͤſers verachtet: Sie haben Moſen und die 
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Propheten, laß ſie dieſelbigen hoͤren? Was koͤnnet 
ihr von einem Volke denken, auf das die Worte un⸗ 
ſers Herrn ihre Anwendung finden: wenn ihr nicht 
Zeichen und Wunder ſehet, ſo glaubet ihr nicht; von 
einem Volke, das auf die einleuchtendſten Gruͤnde 
der Wahrheit nicht achtet, ſondern nur durch Wunder 
uͤberredet, geruͤhrt und erſchuͤttert werden will? Was 
koͤnnet ihr von einem ganzem Zeitalter denken, in 
welchem die meiſten, die darin leben, geneigt ſind, nur 
das zu glauben, was auffallend, unbegreiflich und 
unverſtaͤndlich iſt, und das zu verwerfen, oder doch 
gering zu achten, was der geſunde Verſtand des 
Menſchen ausſagt und was die helle Lehre der goͤtt⸗ 
lichen Offenbarung beſtaͤtigt? Wer die Geſchichte 
der vergangenen Zeit mit Aufmerkſamkeit betrachtet, 
der kann, dieſen Maßſtab in der Hand, die Beſchaffen⸗ 
heit jener Zeiten ſehr bald erkennen. Wie finſter ſah 
es in jenem Zeitalter aus, in dem faſt jeder Heilige 
und Maͤrtprer den Chriſten ein Wunderthaͤter war, 
in dem man ſich von nichts fo oft und fo gern uns 
terhielt, als von den wundervollen ſchrecklichen Zeichen 
am Himmel und in der Luft, an Menſchen und an 
Thieren, in dem ſelbſt das Unvernuͤnftigſte und Got⸗ 
teslaͤſterlichſte nicht mehr auffiel, ſobald es mit dem 
Namen eines Wunders geſtempelt war! Die Zahl 
der Wunderwerke in der ſpaͤtern chriſtlichen Kirche 
verminderte ſich bei dem hellen Lichte, das die Wiſſen⸗ 
ſchaften anzuͤndeten und bei dem richtigen Verſtaͤnd⸗ 
niſſe der heiligen Schriften, und wird ſich gewiß all⸗ 
maͤhlich verlieren, wenn es der Religion Jeſu, in Ver⸗ 
bindung mit der Vernunft gelingt, ſich immer mehr 
des Geiſtes und des Gemuͤthes der Chriſten zu be⸗ 
maͤchtigen. us sn — 
Auch zur Warnung ſoll uns die heutige Betrach⸗ 
tung dienen, th. Z. a ee; 
Wuͤrde wohl der große Wahrheits- und Menſchen⸗ 
freund vor der Wunderſucht gewarnt haben, wenn ſie 
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fich nicht durch ihren ſchaͤdlichen Einfluß auf das Heil 
des menſchlichen Geſchlechts verwerflich machte? Ja 
dieſer Glaube an Wunderthaten, die von Menſchen 
verrichtet ſein ſollen, hat ſchaͤdlichern Einfluß, als Man⸗ 
chem bei fluͤchtiger Betrachtung erſcheint. Denn da, 
wo Wunderglaube und Wunderſucht ſchon herrſchen, 
oder doch die Oberhand uͤber die menſchliche Vernunft 
gewinnen, da weicht der vernuͤnftige Glaube, und der 
Menſch ſinkt zum Aberglauben und zur Geiſtesſchwaͤ⸗ 
che, oder gar zum Unglauben herab. Da vermindert 
es ſich, da hoͤrt es endlich ganz auf, das edle menſch⸗ 
liche und chriſtliche Beſtreben, an klarer Einſicht zu⸗ 
zunehmen, an deutlicher Erkenntniß und Weisheit zu 
wachſen. Da beſchraͤnkt und unterdruͤckt man mit ei⸗ 
gener, grauſamer Hand die natuͤrliche Freiheit des 
Denkens und des Gewiſſens. Da entwuͤrdigt man die 
Religion und ſchaͤndet den Namen Gottes, indem man 
denſelben zu verherrlichen meint. Da wird man ent⸗ 
weder ſchlauen Betruͤgern oder betrogenen Schwaͤrmern 
zur Beute. Da ſieht man ſich zuletzt in ſeinen Er⸗ 
wartungen getäufcht, in feinen Hoffnungen betrogen, 
und bemerkt mit Beſchaͤmung, Schmerz und Reue, 
obgleich vergeblich und zu ſpaͤt, welche tiefe Wunden 


man ſich ſelbſt und feinen Mitmenſchen geſchlagen har. 


O gebet, m. th. Z., dieſer Warnung der Vernunft 
und des Chriſtenthums zu eurem eignen Segen Ge⸗ 
hoͤr. Laſſet euch nicht durch dreiſtes Vorgeben geſche— 
hener Wunder und uͤber-, ja widernatuͤrlicher Hei— 
lungen, nicht durch froͤmmelnde Worte und Mienen, 
nicht durch kecke Berufungen auf einige mißverſtan⸗ 
dene, aber herrliche Lehren des Erloͤſers argliftig bins 
tergehen, und das Joch des blinden, gedankenleeren 
Glaubens von Neuem auflaſten. Beſtehet in der Frei⸗ 
heit, die Jeſus Chriſtus euch errungen, und pruͤfet, 
wie Paulus ſagt, die Geiſter, ob ſie aus Gott ſind, 
unterſuchet, ob euch die Menſchen durch ihre Lehren 
zu Gott und deſſen echter Verehrung im Geiſte und 
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in der Wahrheit, zur Tugend und zur Menſchenliebe 
hinleiten. 

Auch zur Beruhigung ſoll uns die heutige Unter⸗ 
ſuchung dienen, th. Z. 

Mancherlei Vorgaͤnge in der neueſten Zeit, die 
kuͤhnen Behauptungen und Beſtrebungen einzelner Maͤn⸗ 
ner haben euch vielleicht mit bangen Beſorgniſſen er: 
fuͤllt, und die Furcht erregt, daß die wiedererwachende 
Neigung zum Wunderglauben und zur Wunderſucht 
immer weiter um ſich greifen und die Chriſten um die 
Fruͤchte der errungenen hellern Einſichten und des ge⸗ 
laͤuterten Glaubens bringen werde. Ihr ſehet fie wohl 
gar ſchon hereinbrechen im Geiſte, die Daͤmmerung 
und die Nacht, in welcher die Gefpenfter des Irr⸗ 
thums und des Aberglaubens plagend umherziehen. Wie 
möget ihr euch einer ſolchen Unruhe ſorglich uͤberlaſ— 
ſen? Es iſt ja nicht einmal befremdend, daß nun 
dieſer Zuſtand des Kampfes zwiſchen Licht und Fin⸗ 
ſterniß eingetreten iſt. Der Unglaube, deſſen doch 
wohl Manche ſich ſchuldig gemacht haben mögen, arz 
beitet immer dem Aberglauben in die Hand. Hat 
denn aber die Religion, die wir bekennen, ihre Kraft, 
den Geiſt zu erleuchten und das Gemuͤth zu laͤutern, 
wieder verloren? Iſt denn der erhabene Grundſatz 
Jeſu und ſeiner Apoſtel: Pruͤfet Alles und das 
Beßte behaltet, ganz aus der Chriſtenheit verſchwun⸗ 
den? Wenn es Menſchen und Chriſten gibt, die ſich 
zum Wunderglauben und zur Wunderſucht hinneigen, 
gibt es nicht auch Andre, die von Unglauben und 
Aberglauben gleich weit entfernt ſtehen, die vorurtheils— 
los denken, mit Verſtand und Ueberlegung in den 
Spiegel der Geſchichte ſchauen und jeder Taͤuſchung 
muthig widerſtehen? Kann denn der Irrthum, auch 
wenn er einige Zeit lang die Oberherrſchaft behauptet, 
einen vollſtaͤndigen Sieg uͤber die Wahrheit ſich er⸗ 
ringen? Dringen nicht zuletzt dennoch die Strahlen 
der Wahrheit durch die Nebel der Unwiſſenheit und 
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der Vorurtheile? Nein, fuͤrchtet nichts, m. B. Be⸗ 
trachtet aber mit immer groͤßerer Ehrfurcht die erha— 
benen Wunder der Allmacht, Weisheit und Guͤte, die 
Gott in feiner ganzen Natur vor euern Augen auf— 
ſtellt. Verweilet mit ehrerbietigem Nachdenken bei den 
unlaͤugbar wundervollen Handlungen, die einſt der 
Sohn Gottes auf Erden zur Bekraͤftigung feiner bes 
ſeligenden Lehren verrichtete. Erwartet mit ruhigem 
Vertrauen und mit freudiger Hoffnung die großen 
Wunder, die euch jenſeits des Grabes die kuͤnftige 
Welt aufſchließen wird. 

Laſſet mich zum Schluſſe meines Vortrags, die 
wichtigen Worte, welche Jeſus in dem Evangelium 
dem, ihn lobenden Weibe zurief, auch euch tief in 
die Seele rufen: Selig ſind die, die Gottes Wort 
hoͤren und darnach thun! Amen. 


XXIII. 
Am Sonntage Laͤt are. 


Von 


Ludwig Hüffell, 


Stadtpfarrer in Friedberg. 


Gnade ſei mit euch und Friede von Gott, unſerm 
Vater, und dem Herrn Jeſu Chriſto. 


Warum wir Ihn nur ſo lieben, Ihn, den Einen, 
an den wir glauben, Ihn, den Einen, der uns von 
Gott geſandt iſt? — Begreifet ihr das immer noch 
nicht? Sehet ihr immer noch darin Ueberreſte einer 
alten, finſtern Zeit, eines alten, finſtern Wahns? 
Weil er uns Alles in Allem iſt; weil wir durch ihn 
den Vater ſchauen; weil wir durch ihn Gottes Wil: 
len und Gottes Rathſchluͤſſe erkennen; weil wir durch 
ihn weiſe, fromm und gut werden; weil wir durch 
ihn Gnade bei Gott finden; weil er uns ſo nahe 
ſteht, ſo nahe, ſo menſchlich, ſo bruͤderlich in allen, 
allen Verhaͤltniſſen des Lebens; kurz, weil er Worte 
des ewigen Lebens hat und uns gemacht iſt zur Weis⸗ 
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heit und zur Gerechtigkeit — darum lieben wir ihn 
fo, darum hängt unfer Herz fo an ihm, darum koͤn⸗ 
nen wir ihn nicht verlaſſen. Nennet unſern Glauben 
an Chriſtum, wie ihr wollt; wir wiſſen, wie wir 
ihn nennen. Wir ſind nicht blindlings gefolgt, da 
er uns rief: wer mir dienen will, der folge 
mir nach; wir haben wohl erwogen, was wir tha⸗ 
ten. Wir haben auch anderwaͤrts nachgefragt, ob da 
oder dort Ruhe zu finden ſei fuͤr unſer armes Herz; 
aber wir haben nicht gefunden, was wir ſuchten. Die 
Natur hat uns lange gefeſſelt, wir haben gehorcht auf 
ihre Offenbarungen, ſolche aber nicht eher verſtanden, 
bis Chriſtus uns belehrt hatte. Unſer Inneres iſt 
die Morgenroͤthe einer höheren Welt und der Glaube 
iſt uns angeboren; aber die Sonne, die Sonne ging 
erſt mit Chriſto auf. 

Was uns aber beſonders an Chriſtum gefeſſelt 


bat, das war das Menſchliche, das Bruͤderliche, das 


Vaͤterliche in ihm, in ſeinem Leben, in ſeiner Lehre. 
Es ſind nicht immer ſchwierige Fragen und Aufgaben 
des menſchlichen Nachdenkens, deren Loͤſung uns be⸗ 
ſchaͤfftigt; es ſind vielmehr gerade die alltaͤglichſten 
Angelegenheiten, die unſere Faſſung, unſere Kraft, 
unſere Ergebung in Anſpruch nehmen, und da fan⸗ 
den wir nur bei ihm einen ſtets ſichern und bewaͤhr⸗ 
ten Fuͤhrer. Seitdem wir ihm nachlebten, wurden wir 
freundlicher, ſchonender, demuͤthiger, zufriedener; ſeit⸗ 
dem wir an ihn nur uns hielten, verwandelten ſich die 
äußern Lebensverhaͤltniſſe, und wurden ruhiger, über: 
einſtimmender, reiner, gluͤcklicher; ſeitdem wir ihn 
i Sr Vorbilde wählten, wurden unſere Wohnungen 

ufenthalte des Friedens, der Genuͤgſamkeit, der Erz 
gebung, der Ordnung, der Berufstreue, des Fleißes 
und der Sparſamkeit, und ſeitdem wir nur auf ihn 
ſahen, fanden wir ſelbſt iu den geringfuͤgigſten Er: 
ſcheinungen des alltäglichen Verkehrs den rechten Tact 
und die rechte Weiſe. 

Erſter Band. 20 
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Betrachter euch, Geliebte! in unfern Tagen, in 
unferer Zeit; betrachte dich vornehmlich, Familienva⸗ 
ter! Familienmutter! in dieſen Zeiten, worin wir les 
ben. Sie ſind ſchwer, ſaget ihr Alle; unſere Gewerbe 
ſtocken, unſere Nahrungsquellen verſiegen, unſere Pro⸗ 
ducte ſind unter den Werth herabgeſunken; wir ver— 
armen immer mehr, und was wird noch kommen, wo 
werden wir Brod hernehmen, daß unfere Kin- 
der eſſen; was wird das, was wir beſitzen, fein uns: 
ter ſo Viele? Ich weiß es nicht; ihr wiſſet es nicht; 
Niemand weiß es. Doch Einer hat Rath, Mittel 
und Wege; Einer; — fragſt du noch wer? Kannſt 
du fragen? Der, welcher heute fünf tauſend Men⸗ 
ſchen mit wenigen Broden und Fiſchen ſaͤttigt, und 
noch uͤbrig behaͤlt; der, welcher dort ſteht, wie ein 
rechter Hausvater mitten unter ſeinen Kindern ſteht, 
nicht muthlos wird, als man ihm die wenigen Vor— 
raͤthe zeigt, ſondern feſt vertrauend nur zu genießen 
befiehlt; der — iſt's, der euch Vaͤtern und euch Muͤt⸗ 
tern in dieſer Zeit entgegenkommt, und euch belehren, 
ermuntern und troͤſten will durch ſein Wort und durch 
ſeine That. 

O, ſo kommet auch ihm entgegen, und bittet ihn, 
daß er bei euch einkehre und bei euch bleibe. Es 
will Abend werden, und der Tag hat ſich ge— 
neiget. Unſere Augen werden ſich dann auch uͤber 
Vieles öffnen, und wir werden die Wahrheit erken- 
nen und die Wahrheit wird uns frei machen vom 
Dienſte der Welt, dem wir uns bisher verkauft hat— 
ten. Betet aber zuvor fuͤr mich und fuͤr euch; fuͤr 
euch, um Glauben und Andacht, für mich, um Glaus 
ben und Kraft, auf daß ich das Wort recht auslege. 
Vater unſer, der du biſt im Himmel u. ſ. w. 


Evangelium: Johann. 6, 1 — 15. 


= Der Heiland fpeift nach dem abgeleſenen Ev. bei 
fünf tauſend Mann mit fünf Gerſtenbroden und zween 
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Fiſchen. Der Unglaubige geht voruͤber — und ſpot⸗ 
tet; der kalte Verſtandesmenſch geht voruͤber — und 
fuͤhlt dabei gar nichts; ein Theil der Glaubigen ſelbſt 
wird von dieſer Erzaͤhlung nicht ſehr angezogen; es 
iſt, denkt er, der Herr, dem Wind und Wellen zu 
Gebote ſtanden, der ſolches that, der ſolches leicht 
thun konnte. Wer aber bin ich, ich armer Familien: 
vater, und was vermag ich? Verweile indeſſen nur 
einen Augenblick vor dieſem Ev.; ich will verſuchen, 
das Gemaͤlde vollends aufzurollen, und dich auf die 
einzelnen Schönheiten und Wahrheiten darin aufmerk⸗ 
ſam zu machen. Es ſind hier gar viele Figuren, die 
alle genau angeſehen und erkannt ſein wollen; es fin⸗ 
det hier ein gar zartes Farbenſpiel und eine gar man⸗ 
nichfache Miſchung von Licht und Schatten Statt, die 
nur bei laͤngerer Beobachtung ganz gewuͤrdigt zu wer⸗ 
den vermag. Verweilet al ſo, Freunde, und ſehet und 
hoͤret! Beſonders aber bitte ich dießmal euch Haus— 
vaͤter und Hausmuͤtter zu bleiben, bis ich euch vor 
dieſem Gemälde gezeigt habe: g 
die Speiſung von fuͤnf tauſend Menſchen 
mit wenigen Broden und Fiſchen in 
beſonderer Beziehung auf eure Lage 
in dieſer Zeit. 
Merket vorerſt die Hauptpunkte dieſer Darſtellung: 
Wo kaufen wir Brod? 
Was iſt das unter ſo Viele? 
Schaffet, daß ſich das Volk lagere. 
Jeſus dankete. 
Da ſie aber ſatt waren, 
Da ſammelten ſie zwoͤlf Koͤrbe mit 
Brocken. 5 
Und nun beherziget aufmerkſam, was in dieſen 
Hauptpunkten liegt. ö 
Wo kaufen wir Brod, daß dieſe eſſen? 
ſpricht der Herr zu Philippo. Er aber ſprach es, 
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ihn zu verſuchen;z denn er wußte wohl, was 
er thun wollte. Ihr Familienvaͤter ſprechet aber 
oft in einem ganz andern Sinne: wo kaufen wir 
Brod? Ihr ſprechet es mit einem ſchwer bekuͤmmer⸗ 
ten Herzen, und die Thraͤnen treten euch dabei in 
die Augen, und die Haͤnde falten ſich krampfhaft, 
und die Verzweiflung zeigt ſich in allen euern Mie⸗ 
nen. Allein und vereinzelt zu ſtehen und fragen zu 
muͤſſen: wo kaufen wir Brod, iſt ſchon ſehr hart; 
denn Nahrungsſorgen, ſagt man mit Recht, druͤcken 
am ſchwerſten; aber doch iſt das noch eine Kleinig⸗ 
keit gegen die Lage eines Hausvaters, der am Mor⸗ 
gen Beine Kinder um Brod ſchreien hört, und keins 
hat, und keins kaufen kann, und auch kein Mittel 
mehr kennt, ſich zu helfen. Zu der Sorge um Brod 
kommt hier die vaͤterliche Theilnahme, die vaͤterliche 
Liebe, das vaͤterliche Mitleiden und nagt am Herzen, 
daß es unter der Laſt des Schmerzes bluten und zer⸗ 
ſpringen moͤchte. Indeſſen wollen wir uns den ſchreck⸗ 
lichſten Fall nicht laͤnger denken, ſondern wir wollen 
den Ausdruck „Brod“ in weiterm Sinne nehmen, 
wollen verbinden damit: Kleider und Schuhe, Haus 
und Fortkommen, und wenn wir auch nicht wollten, 
ſo muͤſſen wir noch hinzufuͤgen, die nicht ganz und 
auf einmal zu vermeidenden Anſpruͤche einer uͤppigen 
und verſchwenderiſchen Lebensweiſe, unter der wir Alle 
ſeufzen und von der doch Niemand loskommen kann, 
und in dieſem Sinne moͤchte es denn im Augenblicke 
nicht wenige Hausvaͤter geben, die wohl Urſache hätz 
ten, zu fragen: wo nehmen wir Brod her? 
Wahrlich es iſt jetzt keine leichte Aufgabe, Familien⸗ 
vater zu ſein; jetzt, da von der einen Seite Luxus 
und Wohlleben, von der andern Mangel an Erwerb 
und Verminderung des Einkommens den armen Haus⸗ 
vater in die Mitte nehmen, und ihn bald abwech⸗ 
ſelnd, bald vereinigt, anfallen, quaͤlen und peinigen. 
Die Zeit will mit Gewalt ein neues, genuͤgſameres 
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Geſchlecht haben; aber das alte in Ungenuͤgſamkeit 


* 


aufgewachſene Geſchlecht will nicht in dieſem Sinne 
neu geboren werden. Die Gewohnheiten, die Beduͤrf— 
niſſe, die Genuͤſſe, die Vergnuͤgungen, mit einem 
Worte, die Ausgaben, find die alten, die Erwerbs⸗ 
und Nahrungsquellen ſind aber neu, und ſtehen in 
keinem Verhaͤltniſſe zu dem bisherigen Leben und zu 
dem bisherigen Aufwande. Und ſo paßt denn nichts 
mehr zu einander, und immer lauter wird der Ruf: 
wo nehmen wir Brod her, und immer allgemei⸗ 
ner wird die Klage: was iſt das unter ſo Viele, 
und immer mehr ſinkt das öffentliche und das haͤus⸗ 
liche Wohl, und immer mehr entweicht der Friede, 
die Ruhe, die Gluͤckſeligkeit. Die Klage uͤber boͤſe 
Zeiten iſt uralt, wirklich aber iſt ſie neu in dieſer 
Geſtalt und in dieſen Zeitverhaͤltniſſen. Arme Fami⸗ 
lienvaͤter! das Wort: wo kaufen wir Brod her, 
geht euch dießmal ſehr nahe an. f 

Und um ſo mehr, als Niemand anzufangen wagt, 
ſich einzuſchraͤnken, genuͤgſamer, haͤuslicher, ſparſamer 
zu werden, vielmehr nur gefragt und geklagt wird: 
was iſt das unter ſo Viele? Brod? ſagen die 
Menſchen, Brod? — wir brauchen mehr als Brod; 
mit Brod iſt uns nicht geholfen; Brod iſt das ge⸗ 
ringſte; Brod iſt nicht gewuͤrzt mit den Erzeugniſſen 
beider Indien; Brod reicht nicht aus, um Wagen mit 
ſtolzen Roſſen zu beſpannen, ein großes Haus zu 
machen, eine erforderliche Dienerſchaft zu unterhalten, 
Einfluß und Ehre und Glanz zu erlangen und zu be⸗ 
haupten; mit Brod kann ich meine Kinder nicht kleiden 
und gehoͤrig fuͤr ihr Fortkommen ſorgen. Allerdings 
lebt der Menſch nicht vom Brode allein; es iſt aber 
auch ſo gar nicht gemeint, ſondern es iſt gemeint jene 
Verſchwendung, jene Ueppigkeit, jener Luxus und jene 
Ungenuͤgſamkeit, wovon alle Staͤnde der buͤrgerlichen 
Geſellſchaft ergriffen, aus ihrer naturgemaͤßen Stel⸗ 
lung verruͤckt und dahin gebracht ſind, daß nichts 
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mehr ausreicht; es iſt gemeint jene Schwaͤche, jene 
Unentſchloſſenheit, jene Verkehrtheit des Zeitalters, 
das ſich nicht beſtimmen kann, einfacher, genuͤgſamer, 
ſparſamer zu leben und lieber untergeht, als den An⸗ 
fang zu den noͤthigen Einſchraͤnkungen macht. Es iſt 
wahr, die Zeit iſt boͤſe in mehr als einer Hinſicht; 
aber wie wollen wir unſer Benehmen darin nennen? 
Wo biſt du hin, begluͤckende Einfachheit zu leben, be⸗ 
ſcheidene Genuͤgſamkeit? Unſere Vaͤter wiſſen nur 
noch zu erzaͤhlen von jenen Zeiten, da dieſe Tugenden 
vorherrſchend waren, und da man mit Wenigem aus⸗ 
kam, weil man wenig brauchte; aus alten Ueberlie⸗ 
ferungen hoͤren und leſen wir zuweilen noch Etwas 
von jenem ſtillen, haͤuslichen Sinne der frommen 
Hausmuͤtter, von jener nie ruhenden Thaͤtigkeit der 
frommen Toͤchter, die, am beſcheidnen Rocken ſitzend, 
mit eigenen Haͤnden fuͤr des Hauſes Beduͤrfniſſe ſorg— 
ten; unſere Dichter bewahren noch in ihren Poeſieen 
das Andenken jener Zeit, da Genuͤgſamkeit und Fleiß 
des Hauſes Wohl begruͤndeten und erhielten; in der 
Wirklichkeit, wie ſehr ſie auch dazu auffordert, weiß 
man nichts mehr davon. Da heißt es nur: was iſt 
das unter ſo Viele; da genuͤgt kein Erwerb, kein 
Nahrungszweig, da reicht kein Vermögen, kein Reich: 
thum mehr aus; da iſt jeder Stand unzufrieden mit 
ſeiner Lage, da gehoͤrt es zum guten Tone, mehr zu 
begehren, als man verdient, und mehr aufzuwenden, 
als man beſitzt. Ungluͤckliches Zeitalter! dich rettet 
nur die Ruͤckkehr zur alten Sitte, zur alten Einfach⸗ 
heit, und ihr Vaͤter und ihr Muͤtter ſeid es, an die 
vor allen Andern die Aufforderung ergeht, umzukeh⸗ 
ren. Ihr duͤrfet nicht mehr ſagen: was iſt das 
unter fo Viele; ihr muͤſſet durch Ordnung, Maͤſſi⸗ 
gung, Fleiß und Zucht aus Wenigem Viel machen, 
und damit ihr das koͤnnet, muͤſſet ihr euern ganzen 
Sinn verbeſſern, dem Ewigen und Goͤttlichen wieder 
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zuwenden, und ſo die Grundlagen eurer haͤuslichen 
Wohlfahrt auf Gottesfurcht und Sittlichkeit bauen. 
Und wie leuchtet euch eben darin die Speiſung 
ſo vieler Menſchen im Ev. vor; wie viel koͤnnet ihr 
lernen aus dem Benehmen jenes Hausvaters, der 
fünf tauſend Menſchen mit wenigen Broden zu ſaͤtti⸗ 
gen hatte! Was erwiedert Chriſtus auf jenen Ein⸗ 
wand der Ungenuͤgſamkeit, des menſchlichen Mißtrauens: 
was iſt das unter ſo Viele? Schaffet, daß 
ſich das Volk lagere, ſpricht er, als waͤren die 
Tiſche ſchon gedeckt, die Speiſen ſchon aufgetragen, 
und als waͤre nichts weiter uͤbrig, als ſich daran zu 
ſetzen. Was denn aber war das, was floͤßte dem 
Herrn dieſe Zuverſicht ein? Sein Vertrauen zu dem, 
der ihn geſandt hatte, und ihn alſo auch nicht ver— 
laſſen konnte, wo es galt, feine Abkunft zu verbuͤr⸗ 
gen, und die Menſchen leiblich und geiſtlich zu ſaͤtti⸗ 
gen. Aber ſaget mir, ſind wir denn nicht auch ge— 
ſendet als Arbeiter im Weinberge des Herrn, und 
ſtehen wir denn verlaſſen und ohne einen allgemeinen 
Vater? Seit wann, ſeit wann, Geliebte! regiert 
denn nicht mehr der alte, liebe Gott, der rechte Va- 
ter aller Menſchen? Seit wann gilt denn nicht mehr 
jener Spruch: ſehet die Voͤgel unter dem Him⸗ 
mel an, fie faen nicht, fie aͤrndten nicht, fie 
ſammeln nicht in die Scheunen, und euer 
Vater naͤhret ſie doch. Seid ihr denn nicht 
viel mehr denn ſie. Die Menſchen haben zwar 
theilweiſe verlernt, daran zu glauben, Gott aber hat noch 
nicht verlernt, danach zu thun. Die Menſchen haben 
zwar theilweiſe Gott verlaſſen, vergeſſen, oder ihn 
bloß zu einem muͤſſigen Zuſchauer ſeiner Geſetze und 
Einrichtungen herabgeſetzt, ihm die Oberherrlichkeit 
dadurch zu entziehen und ihre ſterblichen Leiber damit 
zu bekleiden; allein ändert das etwas an der wahren 
Natur der Sache? Die Menſchen haben ſchon gar 
viel gethan; ſie haben verwandelt die Herr— 
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lichkeit des unvergaͤnglichen Gottes in ein 
Bild, gleich dem vergaͤnglichen Menſchen 
und der Voͤgel und der vierfuͤßigen und krie⸗ 
chenden Thiere; haben verwandelt Gottes 
Wahrheit in Luͤgen und haben geehrt und 
gedient dem Geſchoͤpfe mehr denn dem Schoͤ— 
pfer, welcher da gelobet iſt in Ewigkeit. 
Dafür hat fie Gott dahin gegeben in vers 
kehrten Sinn, zu thun, was nichts taugt; 
hat ſie hingegeben in ihrer Herzen Geluͤſte, 
in Unreinigkeit und ſchaͤndliche Luͤſte; die 
Regierung, ſeine Regierung, hat er aber darum 
nicht niedergelegt. Er lebt alſo noch immer, er, zu 
dem alle Weſen aufblicken und Vater rufen; er lebt, 
und ſo lange er lebt, regiert er auch, und ſo lange 
er regiert, ſorgt er auch, und ſo lange er ſorgt, 
ſpeiſt, traͤnkt, kleidet er euch auch — euch Millionen, 
euch Mpriaden Geſchoͤpfe, mit fuͤnf Gerſtenbroden 
und mit zwei Fiſchen. O, du lieber Vater! gib auch 
mir mein täglich Brod; mir, und meinen fuͤnf, mei⸗ 
nen zehen Kindern; ſiehe, ſie falten die Haͤnde und 
beten — um Brod; erhoͤre dieſe Kleinen, dieſe Uns 
ſchuldigen! — Und er — hoͤrt, ja er hoͤrt gewiß; 
gehet ruhig nach Haufe, bekuͤmmerte Hausvaͤter! bes 
kuͤmmerte Hausmuͤtter! gehet nach Hauſe, laſſet eure 
Kinder ſich nur lagern, und niederſetzen, der rechte 
Vater wird ſchon den Tiſch mit Speiſe fuͤllen. Ein 
ſolches Vertrauen haben wir durch Chriſtum. Aber 
wir haben noch mehr durch Chriſtum, m. B. 

Als ſich das Volk gelagert hatte, war noch nichts 
zu eſſen da. Aber Jeſus nahm die Brode, dan— 
kete, und gab ſie den Juͤngern, die Juͤnger 
aber denen, die ſich gelagert hattenz desſel— 
bigen gleichen auch von den Fiſchen, wie viel 
er wollte. Der innere Zuſammenhang des großen 
Wunders bleibt uns verborgen, und das iſt ſehr na— 
tuͤrlich; denn wir müßten Gott fein, um Gottes Ge⸗ 
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heimniſſe zu verſtehen, und es war nur menſchliche 
Schwaͤche und kindiſche Eitelkeit, die mehr ſehen wollte, 
als der Menſch nun einmal ſehen kann. Ein bedeu⸗ 
tender Wink iſt uns indeſſen dadurch gegeben, daß 
Jeſus betete, als er die Speiſung vornahm; ein 
Wink, den ich abermals euch Haus- und Familien⸗ 
vaͤtern ganz beſonders wichtig machen moͤchte. Chri⸗ 
ſtus betete, als er die Brode vertheilt. Thuſt du das 
auch Hausvater, chriſtlicher Hausvater; beteſt du 
auch bei den Gaben, die dir Gott gibt, bei dem 
Brod, das du deinen Kindern darreichſt? Wie, du 
ſchweigſt, du ſchlaͤgſt deine Augen nieder, du ſinnſt 
auf Entſchuldigungen? — O, dann erklaͤre ich mir 
auch, woher es kommt, daß du ſo oft ſprichſt: wo 
kaufen wir Brod; was iſt das unter ſo 
Viele; daß nichts ausreicht; daß es uͤberall fehlt. 
Damals, als die Menſchen noch einfacher lebten, was 
ren fie auch mit Wenigem zufrieden und bei Weni⸗ 
gem froh; da betete man daher auch noch, wenn man 
ſich zu Tiſche ſetzte, und dankte, wenn man davon 
aufſtand, und ein und derſelbe Sinn, der die Men⸗ 
ſchen zufrieden machte, ließ ſie auch beten. Als aber 
der Luxus kam unter alle Staͤnde, und die Ver⸗ 
ſchwendung immer groͤßer wurde, ſo daß Niemand 
mehr genug hatte, und nichts mehr genügte, da vers 
lernte man auch das Gebet, weil man verlernt hatte, 
zufrieden zu ſein, und ein und derſelbe Sinn, der 
die Menſchen unzufrieden machte, ließ ſie auch nicht 
mehr zum Gebete kommen. Man hatte verlernt, die 
Gaben zu achten, und folglich auch, dafuͤr dankbar 
zu ſein. Das Gebet that's freilich nicht allein; der 
Sinn that's, aus dem das Gebet floß, und der wie⸗ 
derum durch das Gebet verſtaͤrkt wurde, der ſtille, 
beſcheidene, genuͤgſame, fromme, demuͤthige Sinn, der 
auch einmal mit Gerſtenbrode zufrieden war und nicht 
murrte, ſondern noch dafuͤr dankte; der thaͤtige, flei— 
ßige, ſorgſame, haushaͤlteriſche Sinn, der die Gaben 
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Gottes ſchaͤtzte und dabei an Zeiten der Noth dachte; 
der frohe, vertrauende, erhebende, himmliſche Sinn, 
der nicht in dieſer Welt, ſondern im Himmel das 
Vaterland ſuchte, und alſo auch dieſe Erde nicht al— 
lein zum Ziele aller ſeiner Gluͤckſeligkeit machte, ſon— 
dern nur als Uebergang in ein hoͤheres Leben betrach— 
tete. Daß ihr nicht mehr betet, Haus- und Fami⸗ 
lienvaͤter, wenn ihr zu Tiſche gehet mit den Eurigen, 
das beklage ich nicht ſowohl, als daß ihr nicht mehr 
beten koͤnnet, daß ihr es zum Theil ſo ganz und 
gar verlernt habt; daß, wenn ihr ſelbſt die Nothwen⸗ 
digkeit vom Gebete einſehet, das Wort, die Stellung, 
die Stimmung ſich gar nicht mehr dazu findet; daß 
ihr befürchten muͤſſet, von euern Kindern und Haus⸗ 
genoſſen wohl gar ausgelacht und verſpottet zu werz 
den, wenn ihr danken wollet, wie der Herr dankete. 
O, beklagenswuͤrdigſter Zuftand!,Chriftliche Haus 
vaͤter koͤnnen, duͤrfen nicht mehr beten, ſelbſt wenn 
ſie wollten; chriſtliche Hausvaͤter koͤnnen das Wort, 
die Stellung, den Tact, die Stimmung nicht mehr 
finden, um im Kreiſe ihrer Familie zu danken! O, 
ihr Fruͤchte einer heilloſen Verwirrung aller Begriffe, 
Aufklaͤrung genannt, wie fanget ihr an ſo bitter zu 
werden! — Zuͤrnet mir nicht, Bruͤder und Freunde! 
wenn euch das, was ich da ſage, was ich ſagen muß, 
wehe thun ſollte; ich meine es ja gut mit euch, und 
ich habe ja die Wahrheit auf meiner Seite, naͤmlich 
das Beiſpiel des Herrn, der dort auf jenem Berge 
fuͤnf tauſend Menſchen ſpeiſte und betete, als er die 
Brode nahm. Zuͤrnet denen, die euch dahin gebracht 
haben, daß ihr verlernt habet, zu beten; zuͤrnet dem 
böfen Geiſte der Zeit, deſſen Opfer ihr geworden ſeid; 
zuͤrnet denen, die euch noch immer vorſprechen, das 
Tiſchgebet ſei uͤberfluͤſſig, ohne Andacht, ohne Wir⸗ 
kung, — und was die Hauptſache iſt, zuͤrnet gar 
nicht, ſondern ſchaffet allmaͤhlich die uͤble Gewohnheit, 
nicht mehr zu beten, nicht mehr zu danken, ab, und 
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führet unter der Leitung einer vernünftigen Aufklaͤrung 
das Gebet wieder ein; belehret eure Kinder, eure 
Hausgenoſſen, daß Mißbraͤuche Gebräuche nicht auf: 
heben, daß das Tiſchgebet der natuͤrlichſte Ausdruck 
eines erleuchteten und frommen Gemuͤths ſei, und 
daß nichts unſerm ganzen Leben ſo viel Weihe gebe, 
als ein frommes Gebet zu Gott im Geiſte und in 
der Wahrheit. 

Kehren wir zuruͤck zu jener Mahlzeit, die Chriſtus 
in Galilaͤa mit fuͤnf tauſend Menſchen und mit fuͤnf 
Gerſtenbroden und einigen Fiſchen haͤlt. Es iſt noch 
nicht Alles gefunden, was dieſe Speiſung fuͤr uns 
Wichtiges und Belehrendes hat. Hier zeige ich euch 
noch auf die Stelle, wo geſchrieben ſteht: da ſie 
aber ſatt waren. Alſo ſie waren ſatt, ſatt bei 
wenigen Gaben. O, Geliebte, wie wenig bedarf der 
Menſch, um ſatt zu werden, wenn er gelernt hat, 
genuͤgſam und einfach zu leben! Ihr klaget ſo viel, 
ſo laut uͤber ſchlechte Zeiten, uͤber Mangel an Er— 
werb, uͤber ſtets geringer werdenden Verdienſt. Wohl 
moͤget ihr Urſache haben, zu klagen; aber vergeſſet nur 
nicht, daß man auch mit Wenigem nicht nur aus- 
kommen, ſondern auch bei Wenigem zufrieden, ja 
recht zufrieden, recht gluͤcklich ſein kann, wenn man 
nur will. Es thut anfaͤnglich wehe, ſich einjchräns 
ken zu muͤſſen, unſere Tiſche nicht mehr ſo reichlich 
beſetzen zu koͤnnen, in Kleidung, in Hausgeraͤthſchaf⸗ 
ten, in Vergnuͤgungen und andern koſtbaren Freuden 
und Genuͤſſen enthaltſamer werden zu muͤſſen; es thut 
wehe, . aber nicht lange; denn man gewoͤhnt ſich 
gar ſchnell an eine andere Lebensweiſe, wenn es die 
Umſtaͤnde nun einmal gebieteriſch fordern. Und dann 
gibt es eine Wuͤrze fuͤr die einfachſte Speiſe, die man 
nicht aus fernen Welttheilen zu holen braucht, und 
die nicht mit Gold und Silber aufgewogen wird; eine 
Wuͤrze, die auch ein Stuͤck Brod und einen Trunk 
Waſſer unendlich füß macht; eine Würze, die zugleich 
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unſern Koͤrper ſtaͤrkt, unſere Heiterkeit foͤrdert, unſere 
Kraͤfte hebt; eine Wuͤrze, die uͤberaus wohlthaͤtig iſt; 
— kennet ihr ſie, Freunde? In Indien waͤchſt ſie 
nicht, ſie waͤchſt hier im Lande, auf euern Bergen, 
Feldern und Wieſen, ſogar in euerm Hauſe — kennt 
ihr fie noch nicht? Sie heißt — Arbeit, Ihätig- 
keit. Damit wuͤrzt der Landmann ſein Brod, ſeine 
Suppe, und wie ſchmeckt ſie ihm! damit wuͤrzt je⸗ 
der Menſch, der auf der einfachen Spur der Natur 
geblieben iſt, ſich und ſeine Geſundheit und ſeine Hei⸗ 
terkeit lieb hat; damit lernet auch ihr zufrieden und 
ſatt werden. Berechnet ihr daher, wie viel ihr bis— 
her aufgewendet habt, um ſatt zu werden, und wie 
wenig im Grunde dazu erforderlich iſt, ſo gleicht ſich 
gar Vieles aus, fo brauchet ihr wahrlich nicht mit jes 
nem Truͤbſinne in die Zukunft zu ſehen, ſo duͤrfet ihr 
ruhig der Entwickelung der Zeit mit zuſehen, ohne zu 
erſchrecken. Und die Vergnuͤgungen, und die Freu⸗ 
den, die euch bisher fo viel koſteten, koͤnnet ihr um 
weit wohlfeilere Preiſe, koͤnnet ihr umſonſt haben. 
Denn was uns eigentlich froh macht, wird doch mit 
keinem Golde erkauft, ſondern das liegt im Herzen, 
das rein und gut und fromm und ſtill in ſich iſt, 
und nun auch mit Reinheit, Guͤte, Froͤmmigkeit und 
Demuth Alles aufnimmt. Einem ſolchen Herzen lacht 
die Freude auf allen Wegen entgegen, und es bedarf 
keiner außerordentlichen Mittel dazu; das Herz iſt 
froh in ſich. Erſt als das Herz keine Quelle der 
Freude mehr in ſich ſelbſt trug, fing es an, nach 
kuͤnſtlichen Reizmitteln zu ſuchen, und wie aller Reiz 
abſtumpft, ſo mußten dieſe Mittel immer geſuchter, 
immer ſtaͤrker erdacht werden, um das matte Flaͤmm⸗ 
chen inneres Frohſinns zu erhalten. Endlich aber er⸗ 
loſch es doch und erſtarb mitten im Freudentaumel. 
Wecken wir wieder, Geliebte, den innern Lebenstrieb 
des Herzens, wenden wir uns wieder zu den einfa⸗ 
chen Freuden der Natur! Unter dem hochgewoͤlbten 
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Laubdache des Eichenwaldes, auf jenen freien Höhen 
unſerer Berge, im ſtillen, einſamen Thale, in des 
Hauſes wahrem Frieden, unter euern Kindern, ihr 
Vaͤter! ihr Muͤtter! da ſprudeln ſo viele Quellen ech⸗ 
ter Freude, daß man nichts weiter braucht, um gluͤck— 
lich zu ſein. | 

Viel hat uns der Hausvater dort unter feinen 
fuͤnftauſend Kindern ſchon gelehrt, viel, ſehr viel, und 
doch iſt noch etwas uͤbrig. Sammelt die uͤbrigen 
Brocken, daß nichts umkomme, ſprach er zu 
ſeinen Juͤngern. Wunderbare Erſcheinung! Bis in 
des Hauſes engſte Kreiſe, bis in der Wirthſchaft in: 
nerſte Verhaͤltniſſe dringt der Geiſt des Herrn. Der, 
welcher gekommen war, eine Welt zu retten, zu er⸗ 
loͤſen, gibt allen Hausvaͤtern und allen Hausmuͤttern 
die Lehre, worauf der Wirthſchaft ganze Kunſt be⸗ 
ruht: ſammelt die ubrigen Brocken, daß nichts 
umkomme. Biſt du denn Allen Alles? du Welt⸗ 
erloͤſer! Ich bin Allen Alles; denn ich komme von 
Gott, das ganze Leben umzugeſtalten und bringe goͤtt⸗ 
liche Wahrheit. Und iſt Gott nicht in ſeiner Haus⸗ 
haltung das hoͤchſte Vorbild aller Sparſamkeit, al⸗ 
ler Ordnung, aller weiſen Wirthſchaftlichkeit? Kommt 
in deſſen Einrichtungen etwas um; werden nicht alle 
uͤbrige Brocken geſammelt? Sehet euch um. Keine 
Spanne Raum iſt unbevoͤlkert, unbewohnt, unbelebt 
und alle dieſe zahlloſen Gattungen lebender Geſchoͤpfe 
werden taͤglich geſpeiſet und getraͤnket und werden alle 
ſatt. Wie iſt das moͤglich? Einzig und allein durch 
die weiſeſte Verwaltung; dadurch, daß nichts um— 
kommt, daß jeder kleine Theil wieder geſammelt und 
zweckmaͤßig verwendet wird, und daß ſelbſt die Auf⸗ 
loͤſung, die Verweſung dienen muß, neues Leben zu 
bereiten, zu naͤhren. Wundert euch daher nicht, m. 
B., daß der Sohn des allerhoͤchſten Weltenhausvaters 
die Anweiſung gibt: ſammelt die uͤbrigen Bro⸗ 
cken, daß nichts umkomme; gehet vielmehr hin, 
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und ahmet ſein Beiſpiel nach. Hier iſt naͤmlich nicht 
die Rede von kleinlich ⸗aͤngſtlicher Sorge für den 
andern Tag und fuͤr die Zukunft, noch weniger von 
muͤſſigem Sammeln todter Schaͤtze und von nie ru— 
hender Sucht nach Beſitz und Reichthum; hier iſt 
die Rede von einer weiſen, geregelten Ordnung des 
Hausweſens, von ſteter Beruͤckſichtigung moͤglicher 
Faͤlle und Zeiten der Noth, von Achtung gegen die 
Gaben Gottes und kluger Anwendung derſelben; hier 
iſt die Rede von einer ſichern Herrſchaft uͤber aͤu— 
ßere Verhaͤltniſſe und eben dadurch von einer Freis 
heit des aͤußern Lebens. Denn wie ſeid ihr ſo un— 
frei, ſo gehindert, ſo gelaͤhmt fuͤr alles Hoͤhere 
und Beſſere, wenn nichts an ſeiner Stelle ſteht, 
wenn es uͤberall fehlt, wenn kein Zuſammenhang in 
eurer Wirthſchaft Statt findet; in welche Verlegen: 
heiten, in welche ſchmerzliche Verhaͤltniſſe, ach! und 
— in welche Verſuchungen gerathet ihr durch ſolche 
Unregelmaͤßigkeiten! Bemerket es wohl, als den Herrn 
in der Wuͤſte hungerte, da trat der Verſucher zu 
ihm, und ſuchte ihn zu gewinnen; als der unge— 
rechte Haushalter ſich nicht mehr helfen konnte, da 
ſchritt er zu Verfaͤlſchungen und Verbrechen. War⸗ 
nende Beiſpiele, die ſich mit hundert andern aus 
der täglichen Erfahrung vermehren ließen! Und ſelbſt 
den ſchlimmſten Fall nicht angenommen, wie weicht 
bei ſo unordentlicher, verkehrter Wirthſchaft aller 
Friede, alle Freude des Hauſes. Mit welchen Vor— 
wuͤrfen beſtuͤrmt man ſich gegenſeitig; wie quaͤlt man 
ſich und doch ohne Erfolg; zu welchen gegenſeitigen 
Mißhaudlungen kommt es ſo haͤufig! Und was wird 
aus den Kindern in den Haͤuſern der Unordnung, 
der Verſchwendung, des Unfriedens! O, unordent— 
liche Vaͤter, ſorgloſe, leichtſinnige Muͤtter, was wird 
aus euern Kindern! Das ruͤhrt euch, ich fuͤhle es; 
am Vater⸗, am Mutterherzen muß man euch angrei⸗ 
fen, feſthalten, will man etwas ausrichten. Wohl⸗ 
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an! ſo blicket denn auf dieſe Kleinen, die weinend 
euch anklagen, die nackt und bloß eure Schuld bes 
zeugen, blicket auf ſie und erkennet euere Fehler, und 
lernet fuͤr dieſe ſammeln die uͤbrigen Brocken, 
daß nichts umkomme. Amen. 


XXIV. 
Am Sonntage Iu dic a. 
Von 


D. Philipp Marheinecke, 


Conſiſtorialrathe und Profeſſor der Theologie in Berlin, 


Das Erſte und Wichtigſte, was geſchehen muß, ſoll 
das Werk der Bekehrung und Heiligung angefangen 
werden und gluͤcklich von ſtatten gehn, iſt unſtreitig 
dieß, daß die natuͤrliche Unwiſſenheit des Geiſtes, 
darin wir Alle geboren werden, gehoben, daß der Ver⸗ 
ſtand zur Erkenntniß der Wahrheit gefuͤhrt und durch 
das Gnadenlicht des Evangeliums aufgeklaͤrt und er⸗ 
leuchtet werde, daß das Gute beharrlich und treu 
von uns ſtets geliebt, daß es dem Boͤſen und jeder 
Verſuchung dazu jederzeit vorgezogen, daß das Maß 
menſchlicher Suͤnden vermindert und aller und jeder 
Fehltritt vermieden werde; und iſt unmoͤglich, ſo lange 
noch Wahn und Irrthum in dem menſchlichen Geiſte 
liegt, ſo lange der Menſch ein Spiel, ein Raub des 
Unverſtandes und der Unwiſſenheit bleibt, ſo lange er 
nicht gegen alle und jede Verirrung und Verblendung 
des Geiſtes geſichert iſt. An dem Irrthume hat die 
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Suͤnde den treueſten Gefaͤhrten, den maͤchtigſten Bun— 
desgenoſſen, die ſtaͤrkſte Haltung und Stuͤtze. Wie 
viele Vergehungen und Suͤnden, wie viele Verbrechen 
und Miſſethaten ſelbſt gibt es nicht, die wir nicht 
unmittelbar aus einem boͤſen Willen ableiten koͤnnen, 
die ihren Grund zunaͤchſt in dem Mangel an Ein— 
ſicht und ruhiger Ueberlegung, in dem Mangel an 
Kraft und Bildung des Geiſtes haben. Ja, wie leicht 
koͤnnen wir nicht alle und jede Bosheit, deren ein 
Menſch fähig iſt, auf dieſe Quelle zuruͤckfuͤhren, 
ſie aus dem Mangel einer geſunden Erkenntniß der 
Wahrheit ableiten und wie ſehr finden wir daher nicht 
Urſache, mit dem Erloͤſer zu beten: Vater, vergib ih⸗ 
nen; ſie wiſſen nicht, was ſie thun. 

Gleichwohl bleibt es ebenſo wahr, daß ohne die 
Suͤnde auch der Irrthum nicht waͤre und daß eben 
durch den Suͤndenfall erſt der menſchliche Geiſt in 
dieſen Abgrund von Wahn und Irrthum, von Zwei⸗ 
fel und Ungewißheit gerathen iſt. Jenes Gebet des 
Herrn fuͤr ſeine Feinde laͤßt ſich daher fuͤglich auch 
ſo verſtehen, nicht, als haͤtte er nur ſagen wollen, in 
ihrer Unwiſſenheit und Verblendung allein haͤtte die 
Miſſethat ihren Grund, die ſie an ihm, dem Heili⸗ 
gen Gottes, veruͤbten, ſondern in Unwiſſenheit ſeien 
ſie nur uͤber das Ungeheuere ihres Verbrechens und 
über die Perſon deſſen, den fie fo grauſam behandel⸗ 
ten, und eben dieſes vermindere ihre Schuld und mache 
fie der göttlichen Vergebung nicht unwerth. Darum 
koͤnnen wir denn auch ganz mit dem naͤmlichen Rechte 
fagen, in der natuͤrlichen Boͤsartigkeit des menſchli⸗ 
chen Herzens habe aller Unverſtand und alle Verblen— 
dung des Geiſtes ihren Grund und aus dem Herzen 
kommen die argen Gedanken. Geht alſo in der Ber 
kehrung des Menſchen der natürliche Hang vom Vers 
ſtande zum Herzen, von der Erkenntniß der Wahr⸗ 
heit zur Liebe derſelben, fo iſt es zugleich nicht we⸗ 
niger wahr und gewiß, daß ebenſo natürlic) der Weg 
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vom Herzen geht zum Verſtande und daß alle Er⸗ 
kenntniß der Wahrheit und alle Bildung des Geiſtes 
vergeblich iſt und ohne Erfolg, wenn der Wille der er⸗ 
kannten Wahrheit ſeinen Beifall verſagt, wenn durch 
goͤttliche Gnade nicht zugleich das Vergnuͤgen daran, 
die Luſt und Liebe dazu in der Seele hervorgebracht 
wird. Dieß laſſet uns jetzt nach Anleitung des heu⸗ 
tigen Evangeliums betrachten. 


Evangelium: Joh. 8, 46 — 59. 


So ich aber die Wahrheit ſage, warum glaubet ihr 
mir nicht? Das iſt die große Frage, die der Herr 
ſeinen Feinden aufwirft, da ſie zu der naͤmlichen Zeit 
gegen ſeine Lehre nichts erinnern konnten und doch ihn 
zu ſteinigen bereit, und auf alle Weiſe ihn zu ver⸗ 
folgen ſo geſchaͤfftig waren. Dieſe Frage iſt ganz eins 
mit der andern, wie es kommt, daß neben dem Evan⸗ 
gelium und der Erkenntniß und Anerkenntniß der 
Wahrheit und Goͤttlichkeit desſelben doch noch ſo viel 
Suͤnde und Verderben herrſcht in der Welt. Im 
Allgemeinen koͤnnten wir antworten: daher kommt es, 
daß, wie der Erloͤſer zu gut, zu heilig war fuͤr un⸗ 
zaͤhlige ſeiner Zeitgenoſſen, ſo auch das Evangelium 
zu allen Zeiten zu gut und heilig, zu hoch und er— 
haben war fuͤr die natuͤrliche Kraft und Verderbtheit 
des Menſchen und für das niedere, irdiſche und uns 
lautere Verlangen ſeines Herzens. Beſtimmter aber 
antwortet der Herr ſelbſt in unſerm Texte. Wer von 
Gott iſt, ſpricht er, der hoͤret Gottes Wort, darum 
hoͤret ihr nicht; denn ihr ſeid nicht von Gott. Dar⸗ 
um alſo, will er ſagen, geht in ſo vielen Menſchen 
die Erkenntniß der Wahrheit und der Glaube daran 
fo weit aus einander, weil das Erkennen etwas Menſch—⸗ 
liches, das Glauben aber etwas Goͤttlches iſt und 
dabei laſſet uns denn jetzt ſtehen bleiben. 
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Ueber den wichtigen Schritt von der Ein; 
ſicht bis zum Glauben 


laſſet uns jetzt mit einander nachdenken. 


I. 


Folgen wir nur den Ansſpruͤchen unſeres Textes, 
ſo ſehen wir erſtlich, darum iſt noch ein ſo großer 
Schritt von der Einſicht bis zum Glauben, weil 
der unlautere Wille immer noch etwas zu 
fagen weiß gegen die Wahrheiten des Glau⸗ 
bens. 

Wo es in einer Seele zum wahren, lebendigen 
Glauben gekommen, da iſt auch mit der Erkenntniß 
der Wahrheit immer zugleich Beifall und Zuverſicht, 
und dieſe drei ſind eins in einem ſolchen Gemuͤthe; 
nicht blos erkannt iſt da die Wahrheit, ſondern auch 
geliebt, nicht blos aufgenommen in den Geiſt und 
Verſtand, ſondern auch in das Herz und den Willen 
und es iſt das Leben in ſeinem tiefſten Grunde, in 
allen ſeinen Gedanken, Entſchließungen und Hand⸗ 
lungen davon bewegt und durchdrungen. Das iſt die 
Natur des Glaubens, in welchem Gott ſelbſt, als 
Geiſt, in uns iſt und wirkt und die Natur des Wor⸗ 
tes Gottes, daß es lebendig und kraͤftig iſt, und ſchaͤr⸗ 
fer, denn kein zweiſchneidig Schmerdt. Sobald hin⸗ 
gegen aus andern Urſachen die Wahrheit verhaßt, ein 
Gegenſtand der Abneigung und des Widerwillens ge⸗ 
worden, ſobald die unlauteren Neigungen den Willen 
eines Menſchen gewonnen und fuͤr ſich eingenommen 
haben, dann wird auch vor Allem der Verſtand ver⸗ 
blendet und beſtochen; dann fucht er auf alle Weiſe 
wenigſtens Recht zu behalten in der Erkenntniß, und 
was vorher ſchon entſchieden war in dem Willen, 
wird nun zum Ueberfluſſe noch in den Schein geſtellt, 
als ſollte es erſt noch unterſucht, gepruͤft, in ſeinen 
Gründen erwogen und ausgemacht werden, da dieſes 
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Alles doch in der That nichts anderes iſt, als der 
Verſuch, der Wahrheit den Schein des Irrthums, 
dem Irrthume den Schein der Wahrheit zu geben und 
die vorgefaßte Meinung auch in der Vorſtellung und 
in der Darſtellung geltend zu machen. O! unaus⸗ 
ſprechlich erfinderiſch, unerſchoͤpflich an Kuͤnſten iſt 
das Herz und der Wille, die Neigung und Leiden⸗ 
ſchaft, wenn es darauf ankommt, ſich der beherrſchen— 
den Macht der Wahrheit zu entziehen, ihre goͤttliche 
Kraft zu ſchwaͤchen und ihrem erleuchtenden, heiligen 
den, ſtrafenden Einfluſſe auszuweichen; es iſt die 
große Kunſt, Alles zu nichte und aus Allem Alles 
zu machen, die da ausgeuͤbt wird, und es ſteht keine 
Wahrheit fo feſt, daß fie nicht koͤnate erſchuͤttert, und 
es iſt keine Lehre ſo klar und rein, daß ſie nicht 
koͤnnte verdunkelt und daß nicht wenigſtens noch etwas 
gegen ſie koͤnnte geſagt und angefuͤhrt werden. Die 
Sprache beſonders iſt eins jener zweideutigen Mit⸗ 
tel, welche der unlautere Wille in ſeine Dienſte ſtellt, 
die er aufbietet, um an der unguͤnſtigen Wahrheit 
noch etwas hervorzuheben, was ihr doch guͤnſtig waͤre, 
oder kuͤnſtlich wenigſtens ſie in ein ſolches Licht zu 
ſtellen, oder ihr eine ſolche Seite abzugewinnen, daß 
er am Ende doch Recht zu behalten, wo nicht ſich 
ſelbſt, doch Andern vorſpiegeln darf. Dieß war der 
Fall, in welchem die Feinde des Herrn ſich befanden 
in unſerm Evangelium. Nachdem er einen Ausſpruch 
gethan, der fie völlig entwaffnen und zu Boden ſchla⸗ 
gen mußte, nachdem er eine allgemeine Wahrheit 
unmittelbar auf ſie angewandt und geſagt hatte: wer 
von Gott iſt, der hoͤrt Gottes Wort; darum hoͤret 
ihr nicht, denn ihr ſeid nicht von Gott, da ergriffen 
fie noch das armſelige Auskunftsmittel eines herrſchen— 
den Vorurtheils und Sprachgebrauchs, wonach der 
Jude ſich fuͤr edler und von Gott weit mehr beguͤn⸗ 
ſtiget hielt, als den Samariter, weil dieſer zu Ifrael 
nicht unmittelbar mitgerechnet wurde; da antworteten 
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die Juden und fprachen zu ihm: fagen wir nicht recht, 
daß du ein Samariter biſt und haſt den Teufel. Daß 
fie nicht Recht hatten, fühlten fie heimlich wohl 
ſelbſt; aber daß ſich das noch zur Noth ſagen und 
hoͤren laſſe, bezweifelten ſie nicht und damit begnuͤg⸗ 
ten ſie ſich vollkommen zu ihrem Zwecke. Was Je⸗ 
dermann wußte, daß der Herr nach dem Fleiſche 
nicht aus dem ſamaritaniſchen Volke, ſondern aus 
dem juͤdiſchen ſtamme, bezogen fie nun auf feine 
Geſinnung und Denkart, um ſie verdaͤchtig zu 
machen und den Eindruck ſeiner Lehre von ſich zu 
weiſen; was man nicht mit Grund der Wahrheit den⸗ 
ken und nachweiſen konnte, als ſtamme ſeine ſtrafende 
Lehre nur aus der Abneigung vor dem juͤdiſchen Volke, 
das ſagten ſie wenigſtens, um ihm den Eingang bei 
ſich zu verſperren und wenigſtens das letzte Wort zu 
behalten. Denn weil der Menſch in der offenbaren 
Ungereimtheit nicht leben, im klaren Widerſpruche ge⸗ 
gen die Wahrheit ſich nicht behaupten, es in der au⸗ 
genſcheinlichen Unwahrheit und Luͤge auf die Laͤnge nicht 
aushalten kann, und doch der reinen Wahrheit auch 
kein Gehoͤr geben will, ſo gibt er der Unwahrheit 
einen ſchwachen Zuſatz, und einen Schimmer und Schein 
von Wahrheit, ſo ſucht er mittelſt der Sprache und 
Worte, mittelſt gewiſſer Formeln und Redensarten 
ſich mit der Wahrheit abzufinden und wenigſtens ſo 
zu thun, als habe er das Wahre und Gute erkannt 
um ſo das laͤſtige Joch der Herrſchaft des Glaubens 
abzuwerfen. O! ein großer, ein ſtarker Schritt 
iſt noch von der Erkenntniß bis zum Bekenntniß, 
von der Einſicht in die Wahrheit bis zum Glauben 
daran; der unlautere Wille laͤßt es wohl noch zu 
jener kommen, aber nicht auch zu dieſem. 


II. 


Weiß aber der unlautere Wille nichts Scheinbares 
mehr gegen die Wahrheiten des Glaubens vorzubrin⸗ 
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gen, fo fängt. er an, fie ſelbſt in der Vorſtel⸗ 
ung zu verdrehen. 

Nicht leicht bleibt der innere Widerwille gegen 
die Wahrheit dabei ſtehen, daß er ſich durch allerlei 
Spruͤche und Redensarten moͤglich macht, von der 
Wahrheit abzuſehen und um ſie herumzukommen, ſich 
gegen den Glauben und deſſen göttliche Macht zu 
verwahren: wer ſich einmal gewoͤhnt, von der goͤttli⸗ 
chen Lehre des Evangeliums, von der Verkuͤndigung 
des goͤttlichen Worts und der Wahrheit uͤberhaupt 
ſeine Blicke wegzuwenden, ſein Ohr dagegen zu ver⸗ 
ſchließen und ſich dem Eindrucke davon zu entziehen, 
der hat innerlich ſchon und zugleich dagegen bei ſich 
entſchieden und der wird den chriſtlichen Glauben 
hoͤchſtens für Andere nöthig finden, ihn aber für ſich 
zugleich fuͤr entbehrlich halten, wenn er ihm aber mit 
ſeinen Wahrheiten zu nahe kommt und in den Weg 
tritt, ſich auf alle Weiſe feindſelig dagegen verhalten. 
Und zu den Mitteln und Wegen, welche die ange⸗ 
borne Luͤgenhaftigkeit des menſchlichen Herzens dann 
erwaͤhlt, gehoͤrt beſonders die Kunſt, die Wahrheit 
ſelbſt eines Widerſpruchs, einer innern Ungereimtheit 
zu beſchuldigen, ſie als in ſich gehaltlos und ſinnlos, 
als des verſtaͤndigen, klugen, welterfahrenen Menſchen 
ganz unwerth mit einem mitleidigen Achſelzucken, mit 
einem Scherze oder Witze abzuthun, und inſonderheit 
die Geſchicklichkeit, ſie wo moͤglich laͤcherlich zu ma⸗ 
chen, indem man ſie kuͤnſtlich verdreht. Manche Voͤl⸗ 
ker, deren Sprache, wie ſie ſelbſt, nichts Tiefes und 
Ernſtes hat und ſich nur auf der Oberflaͤche bewegt 
und daher zu geſellſchaftlicher Unterhaltung ſehr ge⸗ 
eignet iſt, haben es gar weit gebracht in der Kunſt⸗ 
»fertigkeit, ſelbſt die erhabenſten Wahrheiten mittelſt 
eines Wortſpiels um ihren heiligen Sinn zu bringen, 
ſie zu verdrehen und als in ſich ſelbſt ungereimt dar⸗ 
zuſtellen, und ſelbſt auf beſonnene und fromme, aber 
unbefeſtigte Gemuͤther, zumal in der vornehmen Welt, 
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verfehlt dergleichen auch felten feine Wirkung: denn 
nichts ertraͤgt der Menſch weniger, als in der Geſell⸗ 
ſchaft laͤcherlich zu erſcheinen. Das war es nun eben, 
was die Feinde des Herrn auch gegen ihn verſuchten, 
nachdem ſie mit ihrer erſten Gegenrede der Unlauter⸗ 
keit und Falſchheit bezuͤchtigt und uͤberwieſen worden 
waren. Nachdem der Herr erwiedert hatte: ich habe 
keinen Teufel, ſondern ich ehre meinen Vater und ihr 
unehret mich; ich ſuche nicht meine Ehre, es iſt aber 
einer, der ſie ſuchet und richtet, ſetzte er noch hinzu: 
wahrlich, wahrlich, ſo Jemand mein Wort wird halten, 
der wird den Tod nicht ſehen ewiglich. Nun ohnehin 
ſchon erboſt und in den aͤußerſten Grimm gerathen, 


griffen ſie ſogleich, was er da zuletzt vom Tode ge⸗ 


ſagt, auf, ſuchten es zu verdrehen und laͤcherlich 
zu machen: der Stammvater der Glaͤubigen, ſagten 
ſie, Abraham iſt ja geſtorben und die Propheten ſind 
geſtorben; mithin muͤſſe ja das, daß wer Glauben 
habe, nicht ſolle den Tod ſehen, ganz ungereimt ſein 
und verkehrt; auch mache er ſich ja nur groß damit, 
als ob er mehr waͤre, wie Abraham, indem er ſage: 
wer mein Wort hält, der wird den Tod nicht ſchmek— 
ken ewiglich. Als aber hierauf der Herr hinzufuͤgte: 
Abraham, euer Vater, war froh, daß er meinen Tag 
ſehen ſollte und er ſah ihn und freuete ſich, da tha⸗ 
ten ſie ſo, als ſei das nur auf eine ganz zeitliche, 
ſinnliche und irdiſche Weiſe zu verſtehen und ohne 
Glauben, ſich wenigſtens ſtraͤubend gegen den Glau⸗ 
ben an ſein ewiges Daſein, als Sohn Gottes, den er 
ihnen ans Herz legen wollte, haͤngten fie ſich ledig⸗ 
lich an die von dem Erloͤſer gebrauchten Ausdruͤcke, 
ſahen von dem unendlichen, uͤberſinnlichen Inhalte der⸗ 
ſelben gaͤnzlich hinweg und entſtellten, verdrehten, ent⸗ 
geiſteten und verflachten oder verſinnlichten ſich den⸗ 
ſelben: du biſt noch nicht fuͤnfzig Jahre alt, ſagten 
ſie und haſt Abraham geſehen? Jeſus aber ſprach 
zu ihnen: wahrlich, wahrlich ich ſage euch, ehe Abra⸗ 
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ham ward, bin ich. Dieſer erhabene, nur aus dem 
Glauben an ihn, als den ewigen, in der Fuͤlle der 
Zeit Menſch gewordenen Sohn Gottes verſtaͤndliche 
Ausſpruch vornehmlich mußte der ſchmaͤhlichſten Ver⸗ 
drehung unterliegen, mußte ſeltſam, ſchief, ungereimt 
erſcheinen, ſo lange er nur ein Gegenſtand ganz glau⸗ 
bensloſer Betrachtung war, ſo lange er nur aus dem 
Geſichtspunkte der Zeit und nicht zugleich auch aus 
dem der Ewigkeit betrachtet wurde. Und keine Lehre 
des Glaubens gibt es, die man nicht auf dieſe Weiſe 
verfaͤlſchen und verdrehen kann, ſobald man ihr nur 
das Licht des Glaubens raubt, worin ſie allein zu 
erkennen iſt, ſobald man es dabei zur Einſicht al⸗ 
lein, und nicht auch zum Glauben kommen laͤßt und 
ſie, die zugleich ewige Wahrheiten ſind, zu etwas Zeit⸗ 
lichem macht und fie aus zeitlichen, irdiſchen Verhaͤlt— 
niſſen begreifen oder erklaͤren will; keine goͤttliche 
Wahrheit, in die der irdiſche, luͤgenhafte Sinn der 
Menſchen ſich nicht hineintragen und ſo in ein ganz 
verkehrtes Licht ſtellen kann. 


III. 


Reichen endlich alle andere Mittel, der Macht der 
Wahrheit ſich zu erledigen, nicht mehr aus, dann 
greift die Selbſtſucht zu Machtſpruͤchen und 
Gewalt. 

Das ganze Geheimniß einer glaubensloſen Erkennt⸗ 
niß beſteht darin, daß der natuͤrliche Menſch, der 
Wahrheit gegenüber geſtellt, ſich auch in der Erfennts 
niß derſelben nicht verlaͤugnet, kraft der ihm zur an⸗ 
dern Natur gewordenen Selbſtſucht Alles auf ſich be⸗ 
zieht, nichts Hoͤheres, Ueberlegenes und Beherrſchen⸗ 
des anerkennt, den inneren goͤttlichen Zwang, den die 
göttliche Wahrheit in allen Geſtalten mit ſich führt, 
nicht fühlt und nicht ſich entſchließen kann, ſich zu 
beugen vor einer hoͤhern Macht, die darin zu uns 
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redet und die uns vor Allem erſt von uns ſelbſt, von 
unſerm Eigenſinn und Eigenwillen befreien will. So 
kommt er denn leicht dahin, dem innern Zwange 
der Wahrheit einen aͤußern Zwang, Gewalt und Macht- 
ſpruͤche, entgegenzuſetzen und durch Verfolgungen, Sol: 
ter und Scheiterhaufen darzuthun, daß er doch Recht 
hat. Nicht der Wahrheit will er nachgeben, oder ihr 
eine Gewalt uͤber ſich einraͤumen, ſondern uͤber ſie will 
er Gewalt behaupten und ausuͤben, und nur aus ihr 
machen, nicht, was ſie will, ſondern was er will. 
O! um das Göttliche in allen Wahrheiten des Glau- 
bens zu erkennen oder uns auf dem Wege der Ein⸗ 
ſicht auch zum lebendigen Glauben an die goͤttliche 
Wahrheit zu bringen, dazu gehoͤrt ſchon ein reines 
und geheiligtes Herz, ein vom Geiſte Jeſu Chriſti 
erleuchtetes, dem Einfluſſe der goͤttlichen Gnade ſich 
nicht mehr widerſetzendes Gemuͤth: deßhalb ſagte gleich 
zu Anfange unſers Textes der Erloͤſer: wer von Gott 
iſt, der hoͤrt Gottes Wort; darum hoͤret ihr nicht, 
denn ihr ſeid nicht von Gott; deßhalb muß der Menſch 
nach ſeiner Geburt in dieſes irdiſche Leben erſt Gott 
geweiht werden durch das Bad der Wiedergeburt, 
um die göttlichen Lehren nachher auch verſtehen, ges 
ſchweige denn gar glauben zu koͤnnen; deßhalb ſtellt 
der Herr den unſchuldigen Kindesſinn, das offene, 
durch das Leben in dieſer Welt noch nicht verdorbene, 
fuͤr alles Wahre und Gute empfaͤngliche Herz des 
Kindes viel höher, als jene leere, glaubensloſe Er- 
kenntniß der Gebildeten und Gelehrten, der Phari— 
ſaͤer und Schriftgelehrten, und ruft ihnen zu: es ſei 
denn, daß ihr umkehret und werdet, wie die Kindlein, 
ſo koͤnnet ihr nicht in das Himmelreich kommen. Ganz 
anders macht es die Selbſtſucht des menſchlichen Her— 
zens, die das Auge und Ohr des Menſchen nicht nur 
auf alle Weiſe verſchließt gegen die uͤberſinnliche Welt des 
Glaubens, fondern auch, von der Macht der Wahr⸗ 
beit beruͤhrt und bezwungen, ſich erboſt und entruͤſtet 
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gegen fie und ſich um feden Preis gegen die Aner⸗ 
kennung derſelben zu retten und ſich in ſich abzuſchlie⸗ 
ßen ſucht. Denn reichen Redensarten und Spruͤch⸗ 
woͤrter, Verdrehungen und Raͤnke nicht mehr aus, 
dann greift ſie zuletzt zu Machtſpruͤchen und Gewalt. 
Jede Ausflucht hatte der Erloͤſer zuletzt ſeinen Fein⸗ 
den abgeſchnitten, indem er fie hinwies auf die göttlis 
che Wuͤrde und Herrlichkeit, die er hatte bei dem Va⸗ 
ter, ehe der Welt Grund gelegt war; ein Raͤthſel 
zum Glauben und darin zum beſtaͤndigen Nachdenken 
hatte er ihnen vorgeſtellt in dem Ausſpruche: wahrlich, 
wahrlich, ich ſage euch, ehe Abraham ward, bin ich. 
Da huben fie Steine auf, daß ſte auf ihn wuͤrfen. 
Was vom Anfange ſchon innerlich bei ihnen entſchie— 
den und die Triebfeder und Seele alles ihres nur in 
den Schein der Erkenntniß gehuͤllten Widerſpruchs ges 
gen ſeine Lehre geweſen war, das trat nun noch ganz 
offen und unverhuͤllt hervor, und wenn der Erloͤſer 
ſich für den Augenblick noch den Gewaltſtreichen ſei⸗ 
ner Feinde entzog und zum Tempel hinausging, ſo 
batte in dieſer Erfahrung doch ſchon ſeit Langem ſein 
Leiden ſeinen Anfang genommen, ſo erblickt er doch 
darin zugleich die Gewißheit, daß ſeine Feinde nicht 
ruhen wuͤrden, als bis ſie ihn umgebracht haͤtten und 
er als ihr Opfer gefallen waͤre. Was uns hier in 
dem Verhalten ſeiner Feinde vorgeſtellet iſt, daß noch 
ein großer, ein ſtarker Schritt ſei von der Einſicht 
in die Wahrheit bis zum Glauben daran, und daß in 
jener ohne dieſen das Verderben der menſchlichen Na⸗ 
tur erſt recht zur furchtbarſten Groͤße ſteigt und ſich 
in ſeiner abſchreckendſten Geſtalt darſtellt, das erneuert 
ſich auch noch jetzt allzu oft, und darin ſetzt ſich das 
Leiden und die Aufopferung des Erloͤſers endlos fort: 
denn nicht verſchieden iſt das Leben der Wahrheit von 
dem Leben deſſen, der da ſprach: ich bin der Weg, 
die Wahrheit und das Leben. O! darum laſſet uns 
aufſehen und aufſtreben zu jener hoͤhern Macht, die 
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allein uns gegen uns ſelbſt beſchuͤtzen und alle unlau⸗ 
tere Bewegungen unſers Herzens und Willens in der 
Erkenntniß der Wahrheit ertoͤdten und ausrotten kann; 
laſſet uns flehen um den Geiſt der Gnade, um den 
Geiſt unſers Herrn und Heilandes Jeſu Chriſti, daß 
er nicht nur uns die Augen eroͤffne zur Erkenntniß 
der Wahrheit, ſondern auch die Liebe dazu, die Luſt 
und das Wohlgefallen daran, den wahren Glauben 
in uns bewirke und damit die Wahrheit beſiegle in 
unſerm Herzen. Denn ohne Glauben iſt alle Er⸗ 
kenntniß todt und unfruchtbar; ohne Glauben iſt es 
unmoͤglich, Gott zu gefallen. Amen. 


XXV. 
Am Sonntage Palmarum. 


Von 


C. F. Dietz ſch, 


Stadtpfarrer in Dehringen, 


Dem Lamme, das erwuͤrget iſt, und uns 
Gott erkauft hat mit feinem Blute, aus als 
lerlei Geſchlecht und Zungen und Volk und 
Heiden, ſei Lob und Ehre, und Preis, und 
Gewalt von Ewigkeit zu Ewigkeit! 


In die ſogenannte Leiden swoche unſers Herrn, 
find wir, m. a. Z., mit dem heutigen Tage einges 
treten, und die Gewohnheit, ſie in tiefer Stille mit 
feierlichem Ernſte zu begehen, iſt eben ſo alt als ehr⸗ 
würdig. Schon in den fruͤheſten Zeiten des Chriftens 
thums pflegte man in der Woche vor Oſtern einer 
vorzuͤglichen Eingezogenheit ſich zu befleißigen, und 
hiermit zugleich eine freiwillige Enthaltſamkeit von 
Nahrungsmitteln zu verbinden, die in der Folge, als 
man auf Cerimonieen einen uͤbertriebenen Werth zu le⸗ 
gen anfing, ausgedehnt, geſchaͤrft und zu einem ſtren⸗ 
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gen, laͤſtigen Faſtengeſetze erhoben wurde. Dieſe 
willkuͤrliche Anordnung hat unſere evangeliſche Kirche 
nach dem Rechte, das ihr die chriſtliche Freiheit gab, 
aufgehoben und abgeſchafft, und ſie hat von den zum 
Theil blos die Sinne beſchaͤfftigenden, Gebraͤuchen, 
die in Hinſicht auf die Feier des Todes Jeſu einges 
fuͤhrt waren, nichts als ernſthafte, durch aͤußere Ruhe 
beguͤnſtigte Betrachtungen der merkwürdigen Begeben⸗ 
heiten beibehalten, welche ſich mit unſerm Herrn in 
den letzten Tagen ſeines irdiſchen Lebens zugetragen 
haben. Und wer ſollte dieſe Sitte nicht ehrwuͤrdig 
finden? Denn folgen wir ihrem Zuge; entziehen wir 
uns dem Gedraͤnge unſerer Geſchaͤffte, der Gewalt 
unſerer Zerſtreuungen in dieſer Woche mehr, als zu 
irgend einer andern Zeit; vergegenwaͤrtigen wir uns 
Alles das, was ſich mit unſerm Herrn von dem Au⸗ 
genblicke an, da er Jeruſalem zum letzten Male be⸗ 
trat, bis zu ſeinem Verſcheiden am Kreuze ereignet 
hat, fo kann es nicht fehlen, eine ſolche Befchäfftis 
gung mit der Geſchichte des Todes Jeſu wird die wich— 
tigſten Belehrungen uns ertheilen, die heilſamſten Er⸗ 
munterungen an uns ergehen laſſen, die edelſten Ge— 
ſinnungen in uns wecken. Und wie koͤnnte es anders 
ſein, als daß dieſe Geſinnungen ſich zunaͤchſt und in 
ganz beſondrem Maße auf den beziehen, in dem wir 
unſern großmuͤthigſten Erretter, das vollkommenſte 
Muſter der Tugend, und zugleich, ſelbſt auf der tief⸗ 
ſten Stufe feiner Erniedrigung, den erhabenſten Ge⸗ 
ſandten Gottes erblicken? Doch was iſt gewoͤhnlicher, 
als daß man bei dunkeln, ſchnell voruͤbergehenden Ge— 
fuͤhlen gegen Jeſum es bewenden laͤßt, wenn man ſei⸗ 
nem Tode nachdenkt? Laſſet uns daher uͤber dieſe Em⸗ 
pfindungen uns jetzt verſtaͤndigen; laſſet uns ihnen 
Klarheit, Waͤrme und Leben zu verleihen ſuchen, und 
fie in fortdauernde, ſich bethaͤtigende Geſinnungen ver⸗ 
wandeln. Das laſſe der uns gelingen, der uns von 
Gott gemacht iſt zur Weishelt und zur Gerechtigkeit, 


334 XXV. Am Sonntage Palmarum 


zur Heiligung und zur Erloͤſung; mit inniger Ruͤh⸗ 
rung beugen wir uns vor ihm, und flehen um ſeinen 
Segen in ſtiller Andacht. 5 


Evangelium: Matth. 21, 1 — 9. 


Zu welchen Geſinnungen gegen Jeſum 
uns eine ernſte Betrachtung ſeines To— 
des erwecken muͤſſe, 


werde ich jetzt zeigen. Dieſe Geſinnungen beſtehen 
aber, wenn wir uns hierbei das vorgelefene Evange⸗ 
lium zum Führer wählen, in Dankbarkeit, Ehr⸗ 
furcht, Gehorſam und Vertrauen. 


Zur Dankbarkeit gegen Jeſum muß uns 
alſo vor allen Dingen eine ernſte Betrachtung ſeines 
Todes erwecken; d. h. wir muͤſſen ſeine Aufopferung 
zu unſerm Heile, nach ihrem ganzen Umfange, ges 
buͤhrend erkennen und ſchaͤtzen. Da fie nun nahe 
bei Jeruſalem kamen, hebt unſer Evangelium an, 
gen Bethphage an dem Oelberge, fandte Je⸗ 
ſus feiner Juͤnger zween, und ſprach zu ih⸗ 
nen: gehet hin in den Flecken, der vor euch 
liegt, und bald werdet ihr eine Eſelin fin⸗ 
den angebunden, und ein Fuͤllen bei ihr; 
loͤſet fie auf, und fuͤhret ſie zu mir. Und 
fo euch Jemand etwas wird fagen, fo ſpre— 
chet: der Herr bedarf ihr; ſobald wird er fie 
euch laſſen. Unſer Herr war auf ſeiner gewohnten 
jährlichen Reiſe auf das Oſterfeſt bis in die Nähe 
von Jeruſalem gekommen, und wir ſehen ihn nach 
den Anſtalten, die er traf, entſchloſſen, dieſe Stadt zu 
betreten, und feinen unverſoͤhnlichen, blutgierigen Fein⸗ 
den daſelbſt ſich zu uͤberliefern. Waren ihm aber die 
tuͤckiſchen Anſchlaͤge derſelben in Hinſicht ſeiner Per⸗ 
ſon nicht vielleicht unbekannt; und war es folglich 
nicht eine Taͤuſchung, die ihn wegen der Sicherheit 
ſeines Lebens beſchlichen hatte, was ihn nach Jeruſa— 
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lem führte? Nein; ihm war das, was im Rathe 
ſeiner Feinde uͤber ihn beſchloſſen worden war, mit 
nichten verborgen; er durchſchaute vielmehr, wie ſchon 
aus ſeinen fruͤheren Aeußerungen, beſonders aber aus 
der Unterredung mit ſeinen Juͤngern auf dem Wege 
nach Jeruſalem unbezweifelt erhellt, das Schickſal, 
das feiner in wenigen Tagen wartete, mit den klein 
ſten Nebenumſtaͤnden, und es ſtand daher noch jetzt 
bei ihm, ſeinem ſchmaͤhlichen Tode zu entgehen. Denn 
er hätte nur nach Galilaͤa, wo feine Feinde ihm nichts 
anhaben konnten, zuruͤckkehren dürfen, fo wäre ihr 
Anſchlag vereitelt und ſein Leben gerettet geweſen. 
Freiwillig alſo naͤherte er ſich der Stadt, die ſein Blut 
zu vergießen im Begriffe ſtand, und er beauftragte 
zween ſeiner Juͤnger, fuͤr ihn Thiere herbeizuholen, 
deren er zur Fortſetzung ſeiner Reiſe bedurfte. 

Wer von uns konnte aber Jeſum dem Zuge ſei— 
nes Schickſals ohne Widerſtreben folgen, und ſeinem 
unvermeidlichen Tode entgegengehen ſehen, ohne zu der 
innigſten Dankbarkeit gegen ihn ſich aufgefordert zu 
fuͤhlen? Mit Recht fuͤhlen wir uns naͤmlich einem 
Menſchenfreunde um ſo mehr verpflichtet, je groͤßer 
das Opfer iſt, das er unfrer Wohlfahrt darbringt, 
und je reiner die Antriebe ſind, die ihn in Bewegung 
ſetzen; vereinigt ſich aber bei unſerm Herrn, entſchei⸗ 
det ſelbſt, nicht Alles, um ihn für unſern erhaben 
ſten, großmuͤthigſten Wohlthaͤter zu erkennen? In 
der ſchoͤnſten Bluͤthe der Jahre, die den Genuß des 
Lebens in eine ſuͤße, freundliche Gewohnheit verwan— 
delt, ja ſogar von der Hoffnung, den Thron ſeiner 
Väter beſteigen zu koͤnnen, umſchwebt, iſt er bereit, 
nicht nur auf alle Schmeicheleien des Gluͤcks, ſondern 
ſelbſt auf ſein Leben zu verzichten. War aber nicht 
uͤberdieß der Tod, dem er ſich unterwerfen wollte, der 
ſchmachvollſte und ſchrecklichſte; ein Tod, zu dem man 
nur Auswuͤrflinge der Menſchheit zu verdammen pfleg⸗ 
te? Und wer koͤnnte es laͤugnen, daß das Wohlwol⸗ 
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len, welches er durch dieſe Aufopferung enthuͤllte, 
das reinſte war, das nur gedacht werden kann? Uns 
eigennuͤtzig muß ein reines Wohlwollen ſein, es 
muß ohne alle Ruͤckſicht auf eigene Vortheile ſich Aus 
ßern: waren aber die gewoͤhnlichen Antriebe des Ei⸗ 
gennutzes und Ehrgeizes unſerm Herrn nicht völlig 
fremd; war es nicht williger Gehorſam gegen Gott, 
war es nicht zaͤrtliche Liebe zu unſerm Geſchlechte, 
was ihn einzig bewog, ſein Leben fuͤr uns zu laſſen? 
Freiwillig muß ein reines Wohlwollen ſein, es 
muß aus eigener Bewegung bewieſen werden: war er 
aber erwartet, war er erſehnt der Tod unſers Herrn; 
war unter dem großen Heere der Huͤlfsbeduͤrftigen 
auch nur Einer, dem es in den Sinn gekommen waͤre, 
um ein ſolches Opfer fuͤr ſeine Errettung zu bitten? 
Umfaſſend muß ein reines Wohlwollen ſein, es 
darf Keinen, wer er auch ſei, von den Erweiſungen 
ſeiner Guͤte ausſchließen; trug aber unſer Herr, als 
er in den Tod ſich begab, nicht unſer ganzes Ge⸗ 
ſchlecht, die geſammte Menſchheit in ſeinem liebenden 
Herzen; waren es nicht Alle, die je gelebt haben und 
leben werden, fuͤr die er ſein Blut vergoß? Sollte 
alſo der Tod Jeſu nicht den tiefſten Eindruck auf un⸗ 
ſere Herzen machen, und von uns mit der innigſten 
Dankbarkeit erwiedert werden? Ja, der muͤßte auf⸗ 
gehoͤrt haben, menſchlich zu empfinden; der muͤßte 
gleichguͤltig gegen Alles geworden ſein, was vernuͤnf⸗ 
tigen Geſchoͤpfen theuer iſt, der nicht die Aufopferung 
unſers Herrn als den Beweis der reinſten, großmuͤ⸗ 
thigſten Liebe mit frommer Ruͤhrung betrachtete. 

Mit dieſer Dankbarkeit muß fi Ehrfurcht ge 
gen die Alles uͤberſteigende Hoheit und Wuͤrde Jeſu, 
bei einer ernſten Betrachtung ſeines Todes, verbinden. 
Von der hoͤheren, goͤttlichen Wuͤrde, die ſich unſer 
Herr bei mehreren Gelegenheiten beilegte, und die er 
durch Verrichtung unlaͤugbarer Wunder beſtaͤtigte, ſchien 
freilich nicht die mindeſte Spur an ihm zu der Zeit 
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vorhanden zu ſein, da er gehorſam war bis zum Tode, 
ja zum Tode am Kreuze. Denn nicht genug, daß er 
ſich unter die Uebelthäter gerechnet ſah, daß 
man ihn mit jeder nur erſinnlichen Schmach übers 
haͤufte: durch die Todesart, zu der man ihn vers 
dammte, wurde er ſogar ein Gegenſtand des üffents 
lichen Abſcheus, da, nach dem Ausſpruche des moſai— 
ſchen Geſetzes, Jedermann verflucht war, der am 
Holz hing. Und doch wird uns unſer Herr, wenn 
wir ihn bei ſeinem Tode aufmerkſam betrachten, nie 
ehrwuͤrdiger erſcheinen, ſeine erhabene Groͤße wird uns 
nie heller in die Augen fallen, als gerade in dem 
Zeitpunkte, da jene Worte des Propheten an ihm in 
Erfuͤllung gingen: er war der Allerverachtetſte 
und Unwertheſte, voller Schmerzen und 
Krankheit; er war ſo verachtet, daß man 
das Angeſicht vor ihm verbarg; darum has 
ben wir ihn nichts geachtet. Inwiefern aber die 
ausgezeichnete Hoheit und Wuͤrde Jeſu ſelbſt bei ſei⸗ 
nem Tode hervorleuchtet, darauf kann uns der wei⸗ 
tere Inhalt unſers Evangeliums hinweiſen. 

Das geſchah aber Alles, auf daß erfuͤl— 
let würde, das gefagt iſt durch den Prophe— 
ten, der da ſpricht: ſaget der Tochter Zion: 
ſiehe, dein Koͤnig kommt zu dir ſanftmuͤthig, 
und reitet auf einem Eſel, und auf einem 
Fuͤllen der laſtbaren Eſelin. Allein nicht nur 
bei ſeinem Einzuge ging unſer Herr mit Ruͤckſicht auf 
eine prophetiſche Stelle, worin die Ankunft eines ſanft⸗ 
muͤthigen, friedlichen Herrſchers beſchrieben wird, zu 
Werke, ſondern er hielt ſich auch bei den Auftrit⸗ 
ten, die ſein dießmaliges Erſcheinen in Jeruſalem zur 
Folge hatte, bei den Umſtaͤnden, die ſeinen Tod be⸗ 
gleiteten, uͤberzeugt, daß er beſtimmt ſei, die Schrift 
zu erfuͤllen, den Vorherverkuͤndigungen derſelben 
Genuͤge zu leiſten. Wer koͤnnte auch mehrere Aus⸗ 
ſpruͤche des alten Teſtaments, die von der Abſtam⸗ 
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mung des Meſſias, dem Orte ſeiner Geburt, beſonders 
aber von ſeinem Leiden und Sterben reden, mit den 
Schickſalen Jeſu zuſammenhalten, ohne in dieſen Aus⸗ 
ſpruͤchen eine ganz beſondere Anſtalt der goͤttlichen 
Vorſehung zu erblicken, durch welche die Erwartung 
eines Meſſias angeregt, ausgebildet, und die goͤttli⸗ 
che Sendung Jeſu, da an ihm die wichtigſten durch 
die Propheten von dem Meſſias entworfenen Zuͤge zu— 
trafen, beſtaͤtigt wurde. Wie weit aber ragt unſer 
Herr ſchon durch dieſe, viele Jahrhunderte vorher, 
ausgeſprochene Verkuͤndigung ſeiner Schickſale uͤber 
alle und jede Sterbliche empor, und in welche Ehre 
verwandelt ſich die Schmach ſeines Todes, wenn wir 
einen Petrum ausrufen hoͤren: ſie haben ſich ver— 
ſammbet über dein heiliges Kind Jeſum, 
welchen du geſalbet haft, Herodes und Pon— 
tius Pilatus, mit den Heiden und dem Volke 
Iſrael, zu thun, was deine Hand und dein 
Rath zuvor bedacht hat, das geſchehen 
ſollte. 

Mochten aber immerhin die Andeutungen der Pro: 
pheten von dem Meſſias zum Theil falſch verſtanden 
werden; mochten ſich die meiſten Juden unter dieſem 
verheißenen Retter einen eigentlichen Koͤnig, einen 
Retter und Wiederherſteller ihrer verlornen buͤrger⸗ 
lichen Freiheit denken: unſer Herr war weit entfernt, 
ſolchen ſinnlichen Erwartungen zu ſchmeicheln. Zwar 
konnte er es nicht verhindern, daß das ihn begleitende 
Volk ſehr unrichtige Begriffe von ihm aͤußerte, aber 
er widerlegte ſie durch die demuͤthige, friedliche Art, 
mit der er einzog. Nicht als Eroberer, ſondern ſanft⸗ 
muͤthig naͤherte er ſich den Mauern Jeruſalems, und 
ohnehin war es an dem, daß es durch die That klar 
werden ſollte: in welch ungleich hoͤherem Sinne er 
ein Koͤnig zu nennen ſei. Und konnte er ſich uͤber 
die eigentliche Bedeutung dieſes bildlichen Ausdrucks 
treffender erklaͤren, als er es gegen Pilatum gethan 
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bat? Ich bin, ſprach er zu dieſem, ja ein Koͤ— 
nig; ich bin dazu geboren und auf die Welt 
kommen, daß ich die Wahrheit zeugen foll; 
wer aus der Wahrheit iſt, der hoͤret meine 
Stimme. Waͤhrend alſo die Koͤnige der Erde durch 
ihr Regiment nur aͤußere Sicherheit und leibliche Wohl⸗ 
fahrt ihrer Untergebenen bezwecken, iſt Jeſus der Ge— 
ber einer Wohlfahrt, die den wichtigſten Beduͤrfniſſen 
unſers Geiſtes, der Sehnſucht nach Wahrheit, dem 
Streben nach Tugend, dem Ringen nach Gewiſſens⸗ 
ruhe abhilft, und mit immer ſteigendem Wachsthume 
durch die Raͤume der Ewigkeit ſich verbreitet. Waͤh⸗ 
rend die maͤchtigſten Reiche ſteigen und fallen, und 
zuletzt ſelbſt mit den glaͤnzendſten Denkmaͤlern ihrer 
Pracht und Herrlichkeit von der Erde verſchwinden, 
gilt es von unſerm Herrn: ſeines Koͤnigreichs 
wird kein Ende ſein, und ſelbſt die Pforten 
der Hölle ſollen feine Gemeinde nicht übe: 
wältigen. Während uͤberdieß alle Reiche auf ges 
wiſſe Graͤnzen beſchraͤnkt find, erſchreckt fich die Herr⸗ 
ſchaft Jeſu nicht nur uͤber die ganze Erde, und wer 
ſeine Lehre fuͤr goͤttliche Wahrheit erkennet, hat an 
ihm ſeinen Koͤnig, ſondern, was noch mehr iſt: Gott 
hat ihn, weil er fuͤr Alle den Tod ſchmeck⸗ 
te, geſetzt zu ſeiner Rechten im Himmel, 
über alle Füͤrſtenthuͤmer, Gewalt, Macht, 
Herrſchaft, und Alles, was genannt mag 
werden nicht allein in dieſer Welt, for: 
dern auch in der zukuͤnftigen, und hat alle 
Dinge unter ſeine Fuͤße getban, und hat 
Ihn geſetzt zum Haupte der Gemeinde über 
8. 

Sollte uns aber eine folche, Betrachtung des To⸗ 
des Jeſu nicht mit der tiefſten Ehrfurcht gegen ihn 
erfuͤllen, und wollten wir von dem rohen, unwiſſen⸗ 
den Volke im Evangelium uns beſchaͤmen laſſen; wir, 
die wir mit ſo vieler Gewißheit wiſſen, wie erhaben 
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die Würde unſers Herrn iſt? Ihm, feiner Vereh⸗ 
rung und Anbetung ſeien alſo die Tage geweiht, die 
wir in dieſer Woche feiern werden, und indem wir 
ihn am Kreuze ſterben ſehen, wollen wir zugleich mit 
ehrfurchtsvollen Lippen bekennen: daß Jeſus Chri⸗ 
ſtus der Herr ſei zur Ehre Gottes des 
Vaters. 5 

Zu dieſer Ehrfurcht wird ſich ferner, bei einer 
ernſten Betrachtung des Todes Jeſu, Gehorſam 
gegen ihn geſellen, der uns unſer Verhalten mit 
ſteter Ruͤckſicht auf die Gebote und das Beiſpiel un⸗ 
ſers Herrn einrichten heißt. Die Juͤnger gingen 
hin, und thaten, wie ihnen Jeſus befohlen 
hatte; und brachten die Eſelin und das 
Fuͤllen, und legten ihre Kleider darauf, und 
ſatzten ihn darauf. So manche Bedenklichkeiten 
ſich auch in den Juͤngern regen mochten, indem es 
immer eine mißliche Sache war, ein fremdes Eigen⸗ 
thum in Anſpruch zu nehmen, ſo gingen ſie dennoch 
im Vertrauen auf ihren Herrn hin, und vollzogen 
ſeinen Auftrag. Aber auch uns hat Jeſus durch ſeine 
eigenen und ſeiner Apoſtel Ausſpruͤche, ſo wie durch 
ſein erhabenes Beiſpiel Vorſchriften gegeben, die wir 
zu befolgen haben; und dieſe feine Forderungen muͤſ⸗ 
ſen wir unausgeſetzt zur Richtſchnur unſers Denkens, 
Wollens und Handelns machen. Denn nicht genug, 
daß wir ſeinen Geboten in einzelnen Faͤllen nachkom⸗ 
men; daß wir ihnen dann Folge leiſten, wenn ſie un⸗ 
ſern Neigungen und Wuͤnſchen entſprechen: auch da, 
wo ſie uns nicht ſelten, wie den Juͤngern, befrem— 
dend ſcheinen; wo ſie, dem erſten Anblicke nach, man⸗ 
ches Nachtheilige und Abſchreckende fuͤr uns haben; 
wo fie ſchwere Aufopferungen von uns fordern, muͤſ⸗ 
fen wir das Anſehen unſers Herrn, als eines uns 
trüglichen göttlichen Geſandten, bei uns gelten lafr 
ſen; wir muͤſſen hingehen und thun, wie uns 
Jeſus befohlen hat. Was koͤnnte uns aber zu 
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einem ſolchen Gehorſame nachdruͤcklicher verpflichten, 
als eine ernſte Betrachtung des Todes Jeſu? Denn 
dieſe haͤlt uns die gültigen Anſpruͤche, die ſich unſer 
Herr auf unſere Folgſamkeit erworben hat, in ihrer 
ganzen Staͤrke vor, und erinnert uns daran: daß 
TChriſtus ſich ſelbſt für uns gegeben hat, 
auf daß er uns erlöfete von aller Ungerech⸗ 
tigkeit, und reinigte ihm ſelbſt ein Volk 
zum Eigenthum, das fleißig waͤre zu guten 
Werken. Und wo koͤnnte es uns einleuchtender wer⸗ 
den, wie ſehr dieſer Gehorſam den Menſchen ver— 
edle, als wenn wir den Tod Jeſu aufmerkſam er⸗ 
wagen, und den fanften Schimmer feiner Tugend, der 
uͤber ſeine ganze irdiſche Laufbahn verbreitet iſt, am 
Schluſſe derſelben zu einem Alles uͤberſtrahlenden Glanze 
ſich erheben ſehen. Nicht bei einer unwillkuͤrlichen 
und fluͤchtigen Bewunderung dieſer ſittlichen Groͤße 
ſollen wir es aber bewenden laſſen; nein, Chriſtus 
hat gelitten fuͤr uns, und uns ein Vorbild 
gelaſſen, daß wir ſollen nachfolgen ſeinen 
Fußſtapfen; und wer von uns koͤnnte nicht aus 
dem Verhalten Jeſu bei ſeinem Tode Ermunterung 
fuͤr ſich ſchoͤpfen? 

Du ſiehſt, wie unſer Herr im Gebete rang, und 
die Entſchließung in fich befeſtigte: nicht mein, ſon⸗ 
dern dein Wille geſchehe; ſo ſei auch dir ein brün- 
ſtiges Gebet in bangen Stunden der Anfechtung er⸗ 
quickendes Labſal, und miſche ſelbſt in deinen letzten 
Kampf einen Vorſchmack von der Wonne des Him⸗ 
mels. Du ſiehſt, wie unſer Herr ein aufrichtiges 
Bekenntniß von der Hoheit ſeiner Perſon, unter den 
ſchwierigſten Umſtaͤnden, ablegte: ſo entſage auch du 
jeder Luͤge, und rede die Wahrheit. Du ſiehſt, 
wie unſer Herr bei den groͤbſten Mißhandlungen nicht 
wiederſchalt, da er geſcholten wurde, nicht 
dräuete, da er litte, ſondern Alles dem an> 
heimſtellte, der da recht richtet: ſo laß auch 
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du dich nicht das Boͤſe überwinden, ſondern 
uͤberwinde das Boͤſe mit Gutem. Du ſiehſt, 
wie unſer Herr fuͤr ſeine Moͤrder flehte: ſo laſſe auch 
du jede Regung des Haſſes aus deiner Seele ver— 
ſchwinden, und liebe deine Feine, ſegne die 
dir fluchen, thue wohl denen, die dich hafs 
ſen, bitte für die, fo dich beleidigen und vers 
folgen. Du ſiehſt, wie unſer Herr, noch vom Kreuze 
herab, für feine Mutter ſorgte: fo ftrahle auch an 
dir, du ſeieſt Gatte, Vater, Mutter, Sohn, Toch— 
ter, das Bild deſſen wieder, der, wie er hatte ges 
liebet die Seinen, die in der Welt waren, 
ſo liebte er ſie bis ans Ende. Du ſiehſt, wie 
unſer Herr mit den Worten ſein Haupt neigte, es 
iſt vollbracht; ſo wirke auch du die Werke 
1 85 der dich geſandt hat, dieweil es Tag 
iſt, damit wenn die Nacht fuͤr dich kommt, da 
Niemand wirken kann, du mit ruhigem Blicke 
auf dein vollbrachtes Tagewerk entſchlummern moͤgeſt. 
Ja, wer koͤnnte dieß Vorbild unſers Herrn bei ſei⸗ 
nem Tode aufmerkſam betrachten, ohne daß es ſein 
ganzes Weſen durchdringe, feine edelſten Kräfte be> 
lebe, und den Entſchluß in ihm erzeuge: geſinnet 
zu ſein, wie Jeſus Chriſtus auch war! 
Ueberdieß wird uns eine aufmerkſame Betrachtung 
des Todes Jeſu mit Vertrauen gegen ihn erfuͤl⸗ 
len; wir werden von ihm und durch ihn alles Gute 
für Zeit und Ewigkeit erwarten. Aber viel Volks 
breitete die Kleider auf den Weg; die Anz 
dern hieben Zweige von den Baͤumen, und 
ſtreueten ſie auf den Weg. Das Volk aber, 
das vorging und nuchfolgete, ſchrie und 
ſprach: Hoſianna dem Sohne Davids; ge⸗ 
lobet ſei, der da kommt in dem Namen des 
Herrn; Hoſianna in der Höhel In freude⸗ 
trunkenen Jubel brach die Volksmenge aus, da ſie 
den Einzug unſers Herrn für den ſichern Beweis ans 
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ſah, daß er nun ihren Erwartungen entſprechen, den 
Thron Davids beſteigen, ihre Oberherren, die Roͤmer, 
bezwingen, und das juͤdiſche Volk zu der hoͤchſten 
Stufe von Macht und Anſehen erheben wuͤrde. Die— 
ſes falſche Vertrauen mußte nothwendig taͤuſchen, und 
ſo kann es nicht befremden, daß das Volk an Jeſu, 
da er ſich gefangen nehmen und verurtheilen ließ, irre 
ward; daß es, wenige Tage nachher, ſein Hoſian na 
in Kreuzige ihn verwandelte. 

Ganz anders aber iſt das Vertrauen gegen Jeſum 
beſchaffen, welches uns eine ernſte Betrachtung ſeines 
Todes einfloͤßt. Denn dieſe Betrachtung erinnert uns 
daran, daß unſer Herr nicht unſer ſinnliches Gluͤck, 
ſondern unſere geiſtige Wohlfahrt bezwecke, und zu⸗ 
gleich iſt ſie uns Buͤrge, daß wir von ihm Alles das, 
was für Zeit und Ewigkeit zu unſerm Beßten dient, 
mit unumſtoͤßlicher Gewißheit erwarten duͤrfen. Was 
duͤrfen wir naͤmlich von Dem uns verſprechen, der die 
Schwachheit unſerer Natur, den Druck unſrer Leiden 
in reichem Maße an ſich erfahren hat, und durch 
Leiden des Todes mit Preis und Ehre ges 
kroͤnt wurde; der mit dem Wohlwollen eines menſch⸗ 
lichen, verſuchten, theilnehmenden Freundes die Ho⸗ 
heit des Sohnes Gottes verbindet, und darinnen 
er gelitten hat und verſucht iſt, nun helfen 
kann denen, die verſucht werden. Hier ver⸗ 
ſchwindet jenes ſcheue, bange Gefühl, das uns Ges 
ſchoͤpfe des Staubes, wenn wir uns mit unſern Ans 
liegen an den Unendlichen wenden, nicht ſelten bes 
faͤllt; hier wird uns in unſerm Herrn ein fuͤr unſere 
Schwachheit und Schuͤchternheit erwuͤnſchter Heiland 
ſichtbar. — Beugt dich alfo, mein Chriſt, das Des 
wußtſein deiner Schuld; fuͤhlſt du es lebhaft, daß du, 
ſelbſt durch die eifrigſte Beſſerung, den Heiligen und 
Gerechten nicht mit dir verſuͤhnen koͤnneſt; bedenke: 
daß du einen Fuͤrſprecher habeſt bei dem Va— 
ter, Jeſum Chriſt, der gerecht iſt, und daß 
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dieſer iſt die Verſoͤhnung fuͤr unſere Suͤnde, 
nicht allein aber fuͤr unſere, ſondern auch 
für die der ganzen Welt. — Fürchteft du im Kam: 
pfe mit den Widerwaͤrtigkeiten dieſes Lebens zu erlie⸗ 
gen; blicke auf zu ihm, der auch einſt in die Klage 
ausbrach: mein Gott, mein Gott, warum haſt 
du mich verlaſſen; der aber nun alle Dinge 
traͤget mit feinem Fräftigen Worte, und ges 
wiß auch in deiner Schwachheit mächtig fein wird. — 
Faßt dich das Grauen des Todes: fliehe zu dem, der 
den letzten Feind, der von dir aufgehoben werden foll, 
aus Erfahrung kennet, der aber nun die Schluͤſſel der 
Hoͤlle und des Todes in ſeiner Hand hat, und ſeine 
Verheißung auch an dir erfuͤllen wird: ich will dich 
erloͤſen von allem Uebel und dir aushelfen 
zu meinem himmliſchen Reiche. 

Moͤge dieſes Vertrauen zu Jeſu durch ſeine er⸗ 
neuerte Todesfeier in uns Allen geweckt und belebt wer⸗ 
den! Dann wird es uns an Ruhe und Hoffnung bei 
den Anklagen des Gewiſſens, an Faſſung und Troſt 
bei den Widerwaͤrtigkeiten des Lebens, an Unterſtuͤtzung 
und Sieg im Tode nicht fehlen; dann werden wir, 
noch mit ſterbenden Lippen, in ungleich hoͤherem Sinne 
als das Volk, ſprechen: gelobet ſei, der da kommt 
im Namen des Herrn; dann werden wir, wenn es 
Abend bei uns wird, wenn der Tag unſers Lebens ſich 
neigt, feinen Zuruf vernehmen: ſiehe, ich komme 
bald; und voll freudigen Vertrauens erwiedern: ja, 
komm, Herr Jeſu! Amen. 
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Mit heiliger Ehrfurcht und Bewunderung ruht auch 
in dieſer feierlichen Stunde unſer Auge auf Deinem 
Bilde, du Heiligſter und Groͤßter unter Allen, die je 
auf Erden gelebt und ſegenvoll gewirkt haben. Es 
iſt ja das Bild der reinſten Unſchuld, der vollendet⸗ 
ſten Tugend, der mildeſten Liebe! In dieſem Glanze 
himmliſcher Hoheit und Würde erſchien die menfchlis 
che Natur nur Einmal, und ein ſolches Beiſpiel un⸗ 
befleckter Heiligkeit, raſtloſen Tifers fuͤr der Vruͤder 
Wohlfahrt, frommer Demuth bei den gerechteſten An⸗ 
ſpruͤchen, und hingebender, aufopfernder Liebe bei dem 
empoͤrendſten Undanke — ein ſolches Beiſpiel gab der 
Welt vor und nach Dir Keiner! Moͤge es auch fuͤr 
uns wirkſam ſein zu allem Guten, uns begeiſtern fuͤr 
Wahrheit und Recht, uns gewinnen für den Dienſt 
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der Tugend und der Gerechtigkeit, uns ftärken zur 
Uebung jeder ſchweren Pflicht, uns willig machen zu 
jedem Opfer fuͤr der Menſchheit Gluͤck! Ein Bei⸗ 
ſpiel haſt Du auch uns gelaſſen, daß wir thun ſol⸗ 
len, wie Du gethan haft. Ja, wir wollen Dir nach⸗ 
ſtreben auf der ſteilen Bahn der Tugend; wir wollen 
Dir aͤhnlich zu werden ſuchen. Hoͤre unſer Geluͤbde, 
und gib uns Kraft, es treu zu halten. Dein hohes 
Vorbild praͤge ſich unausloͤſchlich unſerm Herzen ein, 
und gebe uns Muth und Kraft, nach dem Hoͤchſten 
zu ringen, und unſers Strebens und unſerer Kaͤmpfe 
ſeligſter Lohn ſei der, daß Du uns einſt erkennen 
mögeft, daß wir Deine Achten Juͤnger waren. Amen. 


Evangelium: Johann. 13, 1 — 15. 


Nichts von den tauſend Dingen, von welchen die 
Entwicklung unſers Geiſtes und Herzens abhaͤngt, 
aͤußert einen ſo entſchiedenen und maͤchtigen Einfluß 
auf menſchliche Veredlung oder Verſchlimmerung, als 
die Macht des Beiſpiels. Unterricht und Be⸗ 
lehrung — ſo weiſe und zweckmaͤßig ſie ſein moͤgen 
— bleiben fruchtlos, wenn nicht das Beiſpiel hinzu⸗ 
kommt, welches das todte Werk lebendig macht, und 
die heil ſame Lehre einfuͤhrt in das thaͤtige Leben und 
Wirken des Menſchen. Erkenntniß und Wiſſenſchaft, 
Einſicht und Aufklaͤrung des Geiſtes bleiben unbe⸗ 
nuͤtzte Guͤter, wenn nicht der Segen beſſerer Erkennt⸗ 
niß ſich an einem ſchoͤnen Vorbilde verherrlicht. Leh⸗ 
ren und Ermahnen, Drohen und Strafen laͤßt den 
Menſchen ungebeſſert und unveredelt, wenn er nicht 
ergriffen wird von der gewaltigen Kraft eines leuch⸗ 
tenden Beiſpiels. — | 

Was ein einzelner Mann, der groß im Guten 
war, auf ſein Volk, auf ſein Zeitalter, auf Jahr⸗ 
hunderte wirken kann, das lehrt uns die Geſchichte; 
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und wie die Volker immer tiefer ſanken und in gei⸗ 
ſtigen und ſittlichen Verfall geriethen, wenn unter 
ihnen große Vorbilder mangelten, auch davon liefert 
ſie uns zahlreiche Beweiſe. — Sehen wir uns um 
unter den ehrwuͤrdigen Namen, welche ſich durch ihre 
Tugenden und ihren Einfluß auf den Geiſt und die 
Sitten der Menſchen unſterblich gemacht haben, ſo 
finden wir keinen ehrwuͤrdigern und groͤßeren, als den 
Namen des Einzigen und Unerreichbaren, der einſt 
im Glanze einer himmliſchen Vollkommenheit auf Ers 
den gewandelt, und allen Voͤlkern aller Zeiten ein 
Bild menſchlicher Unſchuld und Tugend aufgeſtellt hat, 
wie fie noch keines kannten. Ein ſchoͤnes Bild, wel: 
ches aus einer tauſendjaͤhrigen Nacht der Vergangen⸗ 
heit herrlich heruͤberſtrahlt, und uns begeiſtert für Wahr: 
heit und Recht, fuͤr Unſchuld und Tugend. Wie koͤnnte 
es fuͤr uns verloren ſein! Ein Beiſpiel hat Er uns 
gelaſſen, daß wir nachfolgen ſollen ſeinen Fußtapfen, 
und es ſoll uns nicht vergebens leuchten! Aufſehen 
wollen wir auf ihn, den Anfaͤnger und Vollender 
unſers Glaubens, und aller unſerer Sorgen und Anz 
ſtrengungen einziges Ziel ſei's: dem immer aͤhnlicher 
zu werden, der uns in allem Schoͤnen und Guten 
vorangegangen iſt. | 

Je wohlthätiger ein ſolches Beiſpiel für der Men⸗ 
ſchen Heil und Veredlung werden muß, und je mehr 
unſer Zeitalter desſelben bedarf, um ſich wieder zu 
erheben aus ſeinem ſittlichen Verfalle und feiner Er⸗ 
niedrigung, um jo gewiffenhafter laſſet uns darauf ach⸗ 
ten, und um ſo eifriger laſſet uns werden, uns dar⸗ 
nach zu bilden. — Daß wir es beduͤrfen, durch große 
Muſter an Menſchenadel und Menſchenbeſtimmung 
gemahnt, aus unſerer Traͤgheit zu allem Guten aufge⸗ 
weckt, und fuͤr ein wuͤrdigeres, edleres Leben und 
Wirken begeiſtert zu werden, — wem kann es zwei⸗ 
felhaft ſein, der ſich, ſein Volk, ſeine Zeit aufmerk— 
ſam beobachtet, und wahrgenommen hat, daß die Be— 
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geiſterung für alles Wahre und Gute und Große faft 
ganzlich erloſchen iſt, und nirgends beinahe eine Kraft 
ſich regt, um das Beſſere zu pflegen und groß zu zie⸗ 
hen, und eine ſchoͤnere und gluͤcklichere Zeit fuͤr die 
Menſchheit herbeizuführen. Sei darum unfere Auf⸗ 
merkſamkeit in dieſer heiligen Stunde auf den Gedan⸗ 
ken gerichtet, 


daß es hoͤchſt nothwendig ſei, in Zeiten, 
wie die unſrigen, auf große Beiſpiele 
zu achten. N 


Menſchen, welche in allem wahrhaft Großen und 
Guten ausgezeichnet ſind, und in ihrer Vollendung 
herrlich und erhaben daſtehen, wie hoͤhere Weſen aus 
einer andern Welt, ſind zu jeder Zeit eine ſeltene Er⸗ 
ſcheinung. Nur das Außerordentliche bringt Außeror⸗ 
dentliches hervor, und nur unter dem Drange ſchwie— 
riger Verhaͤltniſſe, oder im ernſten Kampfe mit einem 
großen Schickſale, oder in den ſtuͤrmiſchen Bewegun⸗ 
gen, welche alle ſittliche und bürgerliche Ordnung zu 
zerſtoͤren drohen, da nur entwickelt ſich hier und da 
eine Groͤße des menſchlichen Geiſtes, welche die dunkle 
Nacht, welche auf der in Aufruhr gerathenen Erde 
ruht, wie ein leuchtendes Geſtirn durchſtrahlt, und 
dem Menſchen zeigt, was er ſein ſollte und — ſein 
koͤnnte! Und in ſolchen Zeiten ruft auch gewoͤhnlich 
die Vorſehung ſolche außerordentliche Menſchen hervor, 
damit fie dem einbrechenden Verderben wie ein maͤch— 
tiger Damm ſich entgegenſtellen, und das Menſchenge— 
ſchlecht an ihrem Vorbilde ſich wieder aufrichte aus 
ſeiner Verſunkenheit, und das Gute und Große und 
Goͤttliche nicht gaͤnzlich von der Erde verſchwinde. 
Wie ſelten aber auch zu allen Zeiten ſolche durch 
Kraft des Geiſtes und durch Adel des Herzens aus⸗ 
gezeichnete Männer fein mögen, fo glauben wir doch 
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ohne Ungerechtigkeit gegen unfere Zeit behaupten zu 
duͤrfen, daß ſie beſonders in unſern Tagen der Ohn⸗ 
macht, der Erſchlaffung und der Sinnlichkeit nicht ge⸗ 
deihen, und daß die gegenwaͤrtige Zeit arm iſt an 
großen Beiſpielen, welche uns fuͤr das Hoͤchſte und 
Heiligſte, fuͤr ſittliche Vollkommenheit, fuͤr Wahrheit 
und Recht, fuͤr Liebe und Tugend begeiſtern koͤnnten. 
Wir ſprechen nicht von jener Groͤße, welche ſich durch 
Macht und Gewalt ankuͤndigt, durch außerordentliche 
Thaten in Staunen ſetzt, durch glaͤnzende Tapferkeit 
und Staͤrke blendet, und Thronen erſchuͤttert und Rei⸗ 
che zerſtoͤrt und auf ihren Truͤmmern neue und groͤßere 
errichtet. Wollte Gott, die Welt waͤre aͤrmer an ſol⸗ 
cher Groͤße! Sie wuͤrde gluͤcklicher ſein, und die 
Menſchheit wuͤrde ihr hohes Ziel fruͤher und ſicherer 
erreichen! Von jener wahren, ſtillen, beſcheidenen 
Groͤße ſprechen wir, die allein unſers Strebens werth 
iſt, die den Menſchen zu einem reinen, freien, der 
Gottheit ähnlichen Weſen macht, die ſich durch Uns 
ſchuld und Tugend und Reinheit des Herzens bewaͤhrt, 
die ihren Muth und ihre Kraft nur im furchtloſen 
Kampfe gegen die Macht des Boͤſen zeigt, und die für 
Wahrheit und Recht, fuͤr Menſchengluͤck und Men⸗ 
ſchenadel, fuͤr Vaterland und Religion tapfer ſtrei⸗ 
ten, und fiegen oder ſterben lehrt! 

Eine maͤchtig herrſchende und jedes beſſere Gefuͤhl 
verdraͤngende Sinnlichkeit, ein unuͤberwindlicher 
Hang zu Zerſtreuungen und Vergnuͤgungen, und ein 
raſtloſes Jagen nach immer neuen und abwechſelnden 
Genuͤſſen verſchlingt jedes edlere Streben, und vers 
zehrt die beßten Kraͤfte des Menſchen im ruhmloſen 
Ringen nach eiteln und vergaͤnglichen Guͤtern. Was 
hoͤhern Werth haben ſollte für vernünftige, der Ewig⸗ 
keit angehoͤrende Weſen, wird kaum beachtet von der 
größern Menge, und für zu unwichtig gehalten, um 
ihm feine Zeit und feine Sorgen zu widmen. Was 
iſt Wahrheit und Erkenntniß des Goͤttlichen und Ewi⸗ 
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gen, was iſt Unſchuld des Herzens und der Segen 
der Tugend, was iſt Recht und Gerechtigkeit dem 
ſinnlichen Menſchen, der nichts kennt, und nichts will, 
als groben, irdiſchen Genuß, unbekannt mit dem ed⸗ 
lern Beduͤrfniſſe eines unſterblichen Geiſtes und un⸗ 
bekuͤmmert um die Anſpruͤche einer edleren Natur! In 
dieſem Taumel der Sinne erſtickt allmählich jeder beſ⸗ 
ſere Trieb, jedes reinere Gefuͤhl, jede Ahnung menſch⸗ 
licher Wuͤrde. Der Menſch hat keinen Sinn mehr 
fuͤr wahre ſittliche Wuͤrde, fuͤr wahre menſchliche Groͤße, 
und immer tiefer geraͤth er in die ſchmaͤhliche Knecht 
ſchaft der ſchnoͤden Luſt, und iſt gefeſſelt an die Erde 
und an ihre unreinen Freuden, ohne mehr es zu wiſ— 
ſen, daß er fuͤr den Himmel geſchaffen iſt, und dem 
Ewigen und Unvergaͤnglichen leben ſoll! — Und iſt 
dieſe ungezuͤgelte Sinnlichkeit nicht der herrſchende 
Charakter unſerer Zeit, die gefaͤhrlichſte und zerſtoͤ— 
rendſte Krankheit, an der das Menſchengeſchlecht leidet? 
Wie koͤnnte ſich da unter uns das Große und Voll: 
kommene geftalten! Und wie Noth thun uns ehrwuͤr⸗ 
dige Beiſpiele, die uns das vergeſſene Schoͤne und 
Gute im reizenden Bilde zeigen, und das erſtorbene 
Herz wieder erwaͤrmen fuͤr die hoͤchſten und beſeli⸗ 
gendſten Guͤter und Freuden! 

In aͤhnlichen Zeiten erſchien einſt der Heilige und 
Reine unter einem Volke, das kaum mehr das Hei⸗— 
lige in der Menſchennatur und Menſchenbeſtimmung 
ahnete. Seine Zeitgenoſſen waren in roher Sinnlich- 
keit untergegangen, und verſunken in dem Schlamme 
niedriger Luͤſte. Eine ernſte, ſtrenge Tugend war ih⸗ 
nen etwas Fremdes und Zuruͤckſchreckendes geworden, 
und das Streben nach ihr ſchien ihnen über menſch— 
liche Kraͤfte zu gehen. Sie hatten laͤngſt den frucht⸗ 
loſen Kampf mit ihrem eigenem Herzen aufgegeben, 
und lebten, ohne Wunſch nach einem edlern Wirken, 
und ohne Vorwurf, fuͤr den ſchnoͤden Genuß des 
Augenblicks. Da trat der Mann ohne Suͤnde unter 
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fie, und zeigte ihnen ein Bild menſchlicher Würde und 
Vollkommenheit, wie ſie noch keines geſehen hatten, 
und wandelte ſo rein und ſchuldlos unter ihnen, wie 
ein Bewohner des Himmels, und übte eine fo vollen 
dete Tugend, wie vor und nach ihm Keiner, und ent⸗ 
faltete vor ihnen ein Herz voll himmliſcher, begluͤcken⸗ 
der, Alles umfaſſender Liebe, wie ſie bei der Abgeſtor⸗ 
benheit edler Gefuͤhle und bei der Trennung der Voͤl⸗ 
ker in keiner menſchlichen Bruſt wohnte. Und das 
hohe Beiſpiel ergriff und erſchuͤtterte und begeiſterte 
Tauſende, und wenn er auch nicht ſein ganzes, all⸗ 
zu ſehr entartetes Volk zu ſich erheben konnte, — 
Tauſende erhoben ſich doch aus dem ſchmaͤhlichen Le— 
ben der Sinnlichkeit zum lebendigern Gefühle menſch⸗ 
licher Wuͤrde und Beſtimmung, und es gelang ihnen, 
durch die Macht eines ſolchen Vorbildes geſtaͤrkt, ihm 
nachzuſtreben, die Tugend liebzugewinnen, und Kraft 
und Muth zu ihrem Dienſte in ſich zu wecken. Und 
das Menſchengeſchlecht verjuͤngte und erneuerte ſich wie— 
der im Strahle dieſer reinen Unſchuld und Tugend und 
Liebe, und es ging aus einer ſo entarteten Zeit ein 
beſſeres Geſchlecht hervor, das wuͤrdiglich dem Herrn 
zu allem Gefallen wandelte, und fruchtbar wurde an 
allen guten Werken. 

Und dieſes große Beiſpiel hat im Laufe der Jahr- 
tauſende ſeine Kraft nicht verloren! Noch leuchtet 
es wie ein mildes Geſtirn aus jener langen Nacht der 
Vergangenheit zu uns heruͤber, und erwaͤrmt und be— 
geiſtert noch gleich maͤchtig tauſend Herzen fuͤr die 
Tugend und fuͤr ihren heiligen Dienſt. Laſſet uns 
nur recht oft und gerne bei dieſem ſchoͤnen Bilde des 
Goͤttlichen verweilen, es wird auch uns erwecken zur 
treuen Nachfolge, uns begeiſtern fuͤr alles Gute, uns 
mit Kraft ausruͤſten zum Kampfe mit der Sinnlich 
keit und Suͤnde, und uns lehren, unter der Herr— 
ſchaft eines reinen Gewiſſens das Leben der Erfuͤllung 
ſchoͤner Pflichten zu weihen, und unſern Ruhm ganz 
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allein darin zu ſuchen, daß wir unſtraͤflich vor ihm 
wandeln in der Liebe, und taͤglich wachſen an dem, 
der unſer Haupt iſt — Chriſtus! 

Die Herrſchaft der Sinnlichkeit fuͤhrt nothwendig 
Erſchlaffung und Ohnmacht herbei. Wem nichts 
wichtig iſt, als die Befriedigung niedriger Begierden, 
wer fuͤr nichts Sinn hat, als fuͤr den Genuß fluͤchti⸗ 
ger Freuden, dem ſind auch hoͤhere Guͤter, wie Frei⸗ 
heit, Ehre und Achtung entbehrlich geworden, und 
duͤnken ihm keiner Anſtrengung und keines Kampfes 
werth. Ihm fehlt es durchaus an Luſt, darnach zu 
ringen, und wenn ſie ihm entriſſen werden, an Kraft, 
fie wieder zu erobern. Wenn er nicht geſtoͤrt wird 
im ſinnlichen Wohlleben, ſo traͤgt er ſchweigend ſeine 
Ketten und erſchrickt vor dem Gedanken, durch Wi⸗ 
derſtand ſeine behagliche Ruhe zu verſcheuchen. — So 
ſank das Volk der Juden in ſchimpfliche Sclaverei 
und fuͤhlte kaum mehr die Schmach, die auf ihm lag. 
— Und der Befreier erſchien, und kaͤmpfte muthig 
gegen Geiſtesſclaverei und Deſpotendruck, und gegen 
die zerſtoͤrende Herrſchaft des Laſters. Und Tauſende 
ermannten ſich, und fuͤhlten Kraͤfte in ſich erwachen, 
die ſie zuvor nicht kannten, und rangen ſich aus der 
Ohnmacht empor zu freien Menſchen, die nun der 
Vernunft und der Tugend gehorchten, und ein neuer, 
gluͤcklicherer Zuſtand ging fuͤr die Menſchheit hervor 
durch die Kraft und das Beiſpiel eines Einzigen, welcher 
der Welt als ein großes Vorbild vorleuchtete. O daß 
jedes geſunkene Zeitalter ſeinen Retter faͤnde, und daß 
die Kraft und der Muth der beſſern Menſchen, welche 
ſich von dem Verderben ihrer Zeit frei erhalten ha— 
ben, in den Tauſenden, welche ſich ſelbſt aufgegeben 
haben, den erloſchenen Funken des Goͤttlichen wieder 
entzuͤnden und fie vereinigen möchte zum heiligen Kampfe 
fuͤr Wahrheit und Recht, fuͤr Freiheit und Vaterland! 
Und ein ſolches Beiſpiel der Edlern geht zu keiner 
Zeit verloren; es iſt den Boͤſen ein Schrecken, und 
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den Schwachen oder Verfuͤhrten oder Unterdruͤckten ein 
mächtiger Ruf zum Beſſern, und fie fühlen ſich mus 
thig und unuͤberwindlich an der Seite der Beſſern und 
Muthigen, welche ihnen vorleuchten auf der Bahn zum 
herrlichen Ziele! N 

Aus jener Ohnmacht und Erſchlaffung geht noth⸗ 
wendig die entſchiedenſte Selbſtſucht hervor, welche 
kein anderes Intereſſe kennt, als das eigene, und ſich 
für nichts erwärmen kann, als für den eigenen Vor⸗ 
theil. Nur ſich ſelbſt hat der ſinnliche Menſch im 
Auge, welchem Genuß und Wohlleben Alles iſt, ihn 
ruͤhrt nicht das Verderben ſeines Volkes, nicht die 
Noth der Bruͤder, nicht die Schmach des Vaterlan⸗ 
des, nicht der Menſchheit heiligſte Angelegenheit. Nur 
fuͤr ſich ſucht er zu erhalten oder zu retten, was zu 
retten oder zu erhalten iſt. Gehe um ihn her Alles 
unter — ihn kuͤmmert es nicht, ſo lange die Gefahr 
ihn nicht ſelbſt bedroht. Alle Bande des Vertrauens, 
der Liebe, des geſelligen Lebens loͤſen ſich auf. Die 
Menſchen ſtehen einzeln, und jeder ſorgt nur fuͤr ſein 
eigenes Wohl. Der Name Vaterland erweitert keine 
Bruſt, die heiligſten Pflichten werden vergeſſen, der 
Gemeinſinn iſt erſtorben, das Gefuͤhl fuͤr Recht und 
Unrecht abgeſtumpft, und die theuerſten Guͤter wer⸗ 
den ohne Kampf und ohne Reue aufgegeben, um nur 
das ſchnoͤde Gut zu erhalten, an dem die ganze Seele 
haͤngt! Wie maͤchtig und wie wohlthaͤtig wirkt in 
ſolchen Zeiten ein großes Beiſpiel, wie Jeſus Chri⸗ 
ſtus der Welt gegeben hat, der die uneigennuͤtzigſte, 
thaͤtigſte Bruderliebe lehrte durch fein ganzes Leben, 
der dem allgemeinen Elende entgegenwirkte und nicht 
des eigenen Ungemaches achtete, der ſich im Dienſte 
Anderer vergaß und aufopferte, der Arbeit und Mühe, 
Gefahren und den Tod nicht ſcheuete, wo er ſeinen 
Bruͤdern Segen und Rettung erringen konnte. Ach, 
an ſeinem erhabenen Bilde erwaͤrme ſich das erſtarrte, 
liebloſe, ſelbſtſuͤchtige Herz, und der Geiſt einer thaͤ⸗ 
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tigen Liebe verdraͤnge den ſchnoͤden Eigennutz, und 
mache Jeden bereit, für der Bruͤder Gluͤck, für des 
Vaterlandes Ruhm und Wohlfahrt zu arbeiten, zu 
ſorgen, zu kaͤmpfen und zu ſterben! 
Geringſchaͤtzung alles Heiligen und Ver- 
achtung frommer Gefuͤhle und religioͤſer 
Ueberzeugungen iſt endlich noch die traurigſte 
Folge jenes Zuſtandes niedriger Sinnlichkeit und der 
Ertoͤdtung alles Edlern im Menſchen. Wer nur an 
der Erde klebt, und ihre Freuden und Schaͤtze fuͤr 
ſeine hoͤchſten Guͤter haͤlt, der vergißt gar bald, daß 
er dem Himmel angehört, der gedenkt ſelten des hoͤch— 
ſten Herrn und Richters aller Welten, und loͤſt mit 
unſeliger Hand die heiligſten Bande, mit welchen ihn 
Religion und Gewiſſen an Gott und die Ewigkeit ge⸗ 
bunden heben. Und was kann Großes geſchehen und 
Gutes gedeihen, wo die Ehrfurcht vor Gott und die 
Achtung fuͤr ſein heiliges Geſetz erſtorben iſt in des 
Menſchen Bruſt, wo der Menſch kein hoͤheres Ziel 
kennt, als irdiſches Gut und irdiſches Gluͤck, und wo 
ihm die Zukunft, die Ewigkeit, mit ihrem Gerichte 
und ihrer Vergeltung nichts mehr iſt, als ein Traum 
froͤmmelnder Thoren! Die Religion muß die Erzie⸗ 
herin zu allem menſchlich Edlen und Großen ſein, 
und wo ſie nicht mehr geehrt wird, da verſinkt das 
edelſte Geſchoͤpf Gottes in gaͤnzliche Verdorbenheit, 
und die Schmach eines ungoͤttlichen Lebens zerſtoͤrt 
bis auf die letzte Spur das Ebenbild des Ewigen an 
dem entarteten Menſchengeſchlechte. — Erwecke Got⸗ 
tes waltende Vorſicht, welche das Goͤttliche nicht un— 
tergehen laſſen wird im Menſchen, erwecke ſie auch in 
unſerer Zeit Maͤnner voll Geiſtes und voll Kraft, 
die dem Unglauben und der Verachtug des Goͤttli— 
chen muthig entgegen treten, mit reinem frommen Sinne 
das Heilige in Schutz nehmen, und durch ein ſchoͤnes 
Beiſpiel ein im Irdiſchen befangenes Geſchlecht beleb- 
ren, daß es des Menſchen Beruf und feine hoͤchſte 
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Weisheit ſei, zu trachten nach dem Reiche Gottes und 
nach ſeiner Gerechtigkeit, und daß die beßten Schaͤtze 
jene find, die kein Zufall zerſtoͤrt, und keine Gewalt 
entreißen kann, weil ſie ewig ſind im Himmel! 
Fuͤhlet ihr es, daß auch unſerer Zeit ſolche Bei⸗ 
ſpiele der Weisheit und Tugend, der Liebe und Ge⸗ 
rechtigkeit, des einfaͤltigen Glaubens und einer wah⸗ 
ren Froͤmmigkeit Noth thun; iſt es euch ein Anlie⸗ 
gen, daß ſich die Menſchheit erhebe aus ihrer Ernied⸗ 
rigung zur Wuͤrde der Kinder Gottes, daß Wahrheit 
und Liebe, Gerechtigkeit und Friede wieder herrſchen 
auf Erden, und daß ein reinerer, dem Himmel zuge⸗ 
wandter Sinn die Herzen veredle und den Wandel hei⸗ 
lige; o ſo achtet mit allem Ernſte auf die Beiſpiele 
der Beſſern unter euch. Sie ſind nicht ganz von der 
Erde verſchwunden; noch ſind der Stillen viele im 
Lande, die in frommer Hoffnung einer Erloͤſung hars 
ren, und Gott und die Tugend haben noch überall 
manche treue Verehrer. Suchet fie auf, wenn die rohe 
Gewalt fie in die Dunkelheit zuruͤckgedraͤngt hat, und 
lernet von ihnen, in jeder, auch der verdorbenſten Zeit, 
das Herz rein bewahren und eueren Ueberzeugungen, 
euerem Glauben, euerer Tugend unverbruͤchlich treu bleiz 
ben. Und dann gehet hin und werdet ſelbſt Vorbil⸗ 
der in allem Guten. Lebet ein ſchoͤnes, heiliges Le⸗ 
ben in Gott, ehret Wahrheit und Recht, liebet die 
Bruͤder, foͤrdert das Gute, wehret dem Uebel, ſprechet 
fuͤr die Unſchuld, kaͤmpfet gegen die Ungerechtigkeit, und 
ſterbet, wenn es ſein muß, fuͤr Gott und Glauben 
und Vaterland. Und euer Beiſpiel wird nicht ohne 
Nachfolge bleiben, und euer Blut wird nicht vergeb⸗ 
lich vergoffen fein — eine ſchoͤne Aerndte wird von 
euerer Ausſaat reifen, und ein beſſeres und glückliches 
res Geſchlecht nennt einſt dankbar auch euere Namen 
unter den edelſten Wohlthaͤtern der Menſchheit! Und 
zu dieſem heiligen Kampfe fuͤr die heiligſte Sache be— 
geiſtere du uns, hohes Vorbild jeder menſchlichen Tu— 
2 8 
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gend, du Anfaͤnger und Vollender unſers Glaubens! 
Du haſt uns ein ſchoͤnes Beiſpiel gelaſſen, daß wir 
ſollen nachfolgen deinen Fußtapfen. Dir wollen wir 
aͤhnlich werden, und gleich dir rein und unſtraͤflich 
wandeln in der Liebe. Und an deinem Bilde werden 
wir Kraft zu jeder Pflicht, und Muth und Freudig⸗ 
keit in jedem Kampfe nehmen. Und die Menſchheit 
wird ſich erheben aus ihrem Elende, und die Wahr⸗ 
heit und das Recht wird wieder herrſchen auf Erden, 
und unſere Schmach wird ſich in Herrlichkeit verwan⸗ 
deln und es wird eine neue Erde werden, in welcher 
Gerechtigkeit wohnt! Amen. 


XXVII. 
Am Charfreitage. 


Von 


D. A. F. L. Hoppeuſtedt, 


Conſiſtorialrathe in Celle. 


Was da iſt, es kann nicht bleiben; 
Alles iſt ein fallend Laub. 

Auch das Größte muß zerſtäuben; 
Alles der Verwandlung Raub. 

Deine Blüthe auch fällt ab; 
Rings um dich ein offnes Grab. 

Und auf jedem deiner Schritte 
Tritt der Tod in deine Mitte. 


Aber ewig bleibt die Wahrheit, 
Ewig waltet das Gebot; 
Und in ſonnenheller Klarheit 
Steht mein Leben und mein Tod. 
Was ich habe, — nimm es hin, 
Vater, deß ich ewig bin. 
Was ich bin, — zum höhern Leben 
Wird es einſt mein Tod erheben. 
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Es iſt der ernſte Tag wieder erſchienen, der uns un⸗ 
ter das Kreuz des Erloͤſers ſtellt, und in ſeine To⸗ 
desſtunde uns fuͤhrt. 

Wie ſiehet ſich das Herz, das dem Erloͤſer ganz 
angehört, durch fein Leben und Lieben angezogen: — 
und mit einer Ehrfurcht und Liebe zu ihm erfüllt, 
für die es gar nichts Aehnliches gibt! 

Aber, wenn uns ſein Kreuz ſein Sterben und 
Lieben zeigt; — o! dann ſinken wir nieder vor dir, 
du Erſter unter den Menſchen, und beten dich an. — 
Du haſt das Leben in ſeinem hoͤchſten Glanze, — 
umſtrahlt von himmliſcher Weisheit, und heiligſter Tu⸗ 
gend, uns gezeigt; und den Tod in ſeinem herrlichſten 
Siege, — uͤber die Schrecken, die er ſelbſt gibt, und 
die — die Menſchen ihm geben; — und nun ſtehſt 
du vor dem Himmel; und — noch ein Augenblick; — 
und er hat dich aufgenommen! — — — Herr und 
Heiland; — wir kommen zu dir. — Wir treten in 
deine Todesſtunde. Wir beten dich an! 

Die Hauptzuͤge aus der Geſchichte der letzten Le⸗ 
bensaugenblicke des ſterbenden Jeſu, leſen wir beim 
Johannes und Lucas folgendermaßen. 


Evangelium: Johann. 19, 28 — 30. 


„Darnach als Jeſus wußte, daß ſchon Alles voll⸗ 
bracht war, daß die Schrift erfuͤllet wuͤrde, ſpricht er: 
mich duͤrſtet. Da ſtand ein Gefaͤß voll Eſſig. Sie 
aber füllten einen Schwamm mit Eſſig, und legten 
ihn um einen Dfop, und hielten es ihm dar zum 
Munde. Da nun Jeſus den Eſſig genommen hatte, 
ſprach er: „Es iſt vollbracht“ und neigte das Haupt, 
und verſchied. Luc. 23, 46. Und Jeſus rief laut, 
und ſprach: Vater, ich befehle meinen Geiſt in deine 
Haͤnde! und als er das geſagt, verſchied er.“ 5 

Wenn wir dieſe letzten Aeußerungen Jeſu, in ſei⸗ 
nem letzten Lebenskampſe mit denjenigen zuſammen⸗ 
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faffen, die er außerdem am Kreuze, unter der Ans 
naͤherung ſeines Todes, ſprach, — ſo wie mit denen, 
die ihn ſchon laͤnger zum Voraus, in den Unterhal⸗ 
tungen mit ſeinen Juͤngern, beſchaͤfftigten, ſo muͤſſen 
wir es eingeſtehen, daß die hohe Geiſteskraft, die aus 
ſeinem ganzen Leben ſpricht, ihm eine Gewalt gab, 
welcher ſelbſt auch der Tod weichen mußte. — Ster⸗ 
ber zwar mußte Jeſus; denn er ſollte auch menfchlich 
endigen, — und Großes bewirken durch ſeinen Tod, 
wie durch ſein Leben; — aber, — was der Tod ſonſt 
mit ſich fuͤhrt, und dieſer ſein Tod mehr, denn je 
ein andrer zur Begleitung hatte, — konnte ihn nicht 
überwältigen. 

O, möchten wir ihm, dem hohen Vorbilde, dem 
heiligen Fuͤhrer, auch darin gleichen! Moͤchten auch 
wir, bei der großen Kraft, die unſere geiſtige Natur, 
und ihre ſittliche Veredlung uns geben kann, — eine 
Gewalt, wie über fo Vieles, fo auch über den Tod 
gewinnen! — Sollten wir es nicht koͤnnen, da 
wir Bekenner Jeſu ſind! = 

Kein Geſchick, welches es ſei, laͤßt fich, abgetrennt, 
und fuͤr ſich allein betrachten. Keines ſchließt ſich 
bloß in die Spanne Zeit ein, die es bringt und be⸗ 
ſtimmt. Die Zeit, die da vorangeht und nachfolgt, 
gehoͤrt allezeit dem Geſchicke mit an. Jene bereitet 
es vor; dieſe zeigt die Folgen auf. — Aber, wenn 
das Geſchick, als gewiß kommend, zum Voraus ber 
reits entſchieden iſt; und, wenn es nun kommt, in 
des Menſchen ganzes Sein und Leben eingreift, — 
dann kann es nie anders, als im genaueſten Zuſam⸗ 
menhange mit demjenigen angeſehen werden, was da 
vorbereitend voranging, und entſcheidend folgen wird. 

Wo gibt es aber ein Ereigniß, welches fo aus: 
gemacht, fo gewiß vorauszuſehen wäre, als das Er: 
eigniß des Todes! Und wo iſt ein Ereigniß, das von 
ſo großen, unabſichtlichen Folgen waͤre, wie dieſes! — 
Wenn daher von der Gewalt die Rede iſt, welche 
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wir, nach dem Beiſpiele Jeſu, auch uͤber den 
Tod gewinnen koͤnnen; ſo koͤnnen wir den Tod 
nicht nach der engen Bedeutung, die das Wort gibt, 
einzig und allein betrachten. Wir muͤſſen unſere Auf⸗ 
merkſamkeit dabei auf Alles richten, was zum Tode, 
nach ſeinem ganzen Umfange, fuͤr den Menſchen ge— 
hoͤrt, — der ihn unausbleiblich kommen ſieht, und 
der außerordentlichen Erfolge gewiß iſt, den er für 
ihn herbeifuͤhren wird. 5 

Und was iſt es ſodann, woruͤber, bei dem 

Tode, eine Gewalt zu gewinnen iſt? 
Und wie kann das geſchehen? 

Es iſt das Draͤuen, und das Kommen; und 
es ſind die Schrecken, und die Erfolge des To— 
des, woruͤber wir, als Chriſten, nach dem Beiſpiele 
Jeſu, eine Gewalt gewinnen koͤnnen. 

Das Draͤuen des Todes. 

Unter den Drohungen des Todes hatte Jeſus fein 
ganzes oͤffentliches Leben zugebracht. — Aber alle dieſe 
Drohungen hatten nicht das Geringſte uͤber ihn, nicht 
einmal uͤber ſeine Ruhe vermocht. — Im Gegen⸗ 
theile nahm die Kraft, die er dem Tode entgegenſetzte, 
mit dem ernſthafteren Draͤuen desſelben immer mehr 
nur zu; ſo, daß er nun auch anfing, ſeinen Juͤngern 
von dieſer Kraft mitzutheilen. — O, möchten wir 
unſerm Erloͤſer gleichen! — Es gibt auch fuͤr uns 
der Stimmen genug, die den Tod uns drohen! — 
Sie erheben ſich fuͤr dich, ſo wie du dein Haupt aus 
dem Schlummer der Nacht aufrichteſt. — Sie verfol⸗ 
gen dich in deinem Berufe, — im Kreiſe der Deini⸗ 
gen, — im Genuſſe deiner Freuden. Sie ſchweigen 
nicht, wenn Alles ſchweigt; und die Nacht ihre Ruhe 
zu Allem bringt. — Aber, ſchwiegen fie dir auch; — 
ergriffe dich, in die Welt, oder in dich ſelbſt vertieft, 
keine der draͤuenden Todesſtimmen: — kannſt du der 
endlich entweichen, die aus dir ſelbſt, aus deiner eige⸗ 
nen Natur unwiderſtehlich an dich ergeht? — Die 
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Krankheit kommt zu dir; — — die Schwachheit tritt 
bei dir ein. Dein Alter naͤhert ſich. Eine Kraft 
nimmt nach der andern bei dir ab. — Du täufcheft 
dich nicht mehr. Du vernimmſt des Todes Draͤuen. 

Aber drohet der Tod allein? Kommt er nicht 
auch? Kam er nicht auch zu Jeſu? Und o! wie ſo 
frühe! Und wie fo verhaͤngnißvoll! — Aber, wo wir 
ihn heute ſehen, naͤherte der vorbeſtimmte Tod ſich dem 
Erloͤſer ſchon mit den letzten, ſchnelleren Schritten; — 
und auf welche Probe ſetzte ihn dieſes Kommen des 
Todes! — Und o! wie beſtandeſt du ſie, mein Hei⸗ 
land und Herr! 

Auch mein Tod wird kommen. Ja; er kommt 
ſchon. Er kommt Jedem. Aber Manchen freilich iſt 
er naͤher, wiewohl ſie ihn nicht erkennen. Auf das 
Leben nur, das irdiſche, war immer ihr Sinn gerich⸗ 
tet; — ſo koͤnnen ſie denn auch nur Leben ſehen. 
Zu fern, zu unbekannt iſt des Todes Geſtalt fuͤr ſie. 
Aber, wenn er nun naͤher, wenn er ſo nahe ihnen 
kommt, daß die furchtbare Geſtalt, die dieſe Welt ihm 
gebt, nicht laͤnger verkannt werden kann: — o! wie 
erliegt da der Menſch ſo leicht, und ſo oft! Wie jam⸗ 
mert er nach Außen hin: daß es alſo der Menſchheit 
Loos, und ſchon das ſeinige ſei! — Wie ſeufzt er im 
Innern fuͤr ſich, und waͤlzt das unſichere Herz unter 
Beſorgniſſen und Zweifeln oft hin und her! — Es 
iſt da keine Kraft, die dem kommenden Tode ſich ent⸗ 
gegenſetzte; keine Gewalt, die, im Kampfe mit dem 
Tode, wenn der Kampf nun eintritt, den Sieg davon 
truͤge. Und, mit welchen Schrecken iſt dieſer Todes- 
kampf uͤberdem oft begleitet! — Mit einigen immer; 
denn es iſt zu viel, was der Menſch zum Opfer 
geben; es iſt ja, die Welt betrachtet, Alles, was er 
dahin geben muß. Und bie Gedanken an die Erde, 
die den Leib aufnehmen wird, die irdiſchen Gedanken, 
die ſo natuͤrlich und ſo verzeihlich ſind — — tragen 
auch ſie nicht dazu bei, die Schrecken des Todes zu 
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vermehren! — Aber ſind nicht noch andere Schrecken 
über fo manche Todesſtunde verhaͤngt! — Wie ſtuͤr⸗ 
men ſie oft aus dem furchtbaren Toben der Krankheit 
daher! Wie umringen fie den Guten, Geliebten, deſ⸗ 
ſen Auge brechen will, — in den Ergießungen ſo Vie⸗ 
ler, die nun bald verlaſſen ſein werden! — — Wie mag 
oft der Beßte, Froͤmmſte von dem Tode ſich uͤberraſcht, 
und — im Bewußtſein: noch nicht Alles geordnet, 
Alles bedacht zu haben, — die Schrecken des Todes 
vermehrt ſehen! — Von dem, was aus den Tiefen der 
ſchulderfuͤllten Bruſt in der Sterbeſtunde aufſteigt, — 
will ich nicht einmal reden. — Aber, von dir will ich 
reden, — du, mein ſterbender Erloͤſer, und von den 
Schrecken deines Todes! — Doch, — kann ich das 
von reden? — Denn Menſchen waren es, die dir die 
Schrecken brachten; — und, ach! — auch ich gehoͤre 
der Menſchheit an. — Aber, o! — du haſt alle 
Schrecken deines Todes uͤberwunden; und unter den 
Helden, die da je ſterben, — biſt du der Erſte, — 
o Held auf Golgatha! — Welche Schrecken habe auch 
ich vielleicht, wenn mein Tod einſt kommt, zu beſie⸗ 
gen! — O moͤchte ich es koͤnnen, mit dir, und durch 
dich, mein Herr und Erlöfer! . 

Aber zum Tode gehört auch, und ganz vorzuͤg⸗ 
lich das, was durch ihn hervorgehen, und auf ihn 
folgen wird. — Und auch daruͤber koͤnnen wir, nach 
dem Beiſpiele Jeſu, eine Gewalt gewinnen. 

O, tiefes, dunkles Grab, du biſt ſchauerlich. Nicht 
ohne Beben kann ich an dich denken, und daß du 
auch mich einſt in deinen Schoß aufnehmen wirſt; 
und daß auch ich zur Erde werden werde, wie Alle, 
die vor mir in deine Tieſe gelegt ſind. 

Aber, wie mein Geiſt ſonſt Gewalt gewonnen hat 
uͤber den Leib, — ſo gewinnt er ſie endlich auch hier; 
— und die Empfindung der Sinne hoͤrt auf; und ich 
finde es natuͤrlich und recht, daß das Irdiſche zum Irdi⸗ 
ſchen, das Bergängliche zum Vergaͤnglichen gehen muß. 
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Aber das Andere in mir, das Hoͤhere, — das un⸗ 
ſichtbar Wirkende, Geiſtige: — wo iſt der Weg, auf 
welchem dieſes weiter gehen wird, wenn es dem Er⸗ 
denkoͤrper entnommen iſt; — und wo iſt die Staͤtte, 
auf welcher es ſein Bleiben finden; — und welche iſt 
die Natur und Beſtimmung, die das Weſen, das mich 
ſelbſt ausmacht, — empfangen wird? — Und, was 
koͤnnte ich thun, um mir eine gute Staͤtte zu berei⸗ 
ten? — Alle dieſe Fragen entſtehen, und wie viele 
Fragen reihen ferner an dieſe ſich an! — Wie viele 
Moͤglichkeiten werden mir denkbar! — Wie manche 
Zweifel miſchen ſich, — ach! mannichmal wohl auch 
mit ein! — O koͤnnte ich uͤber das Alles doch Ge— 
walt gewinnen! — Wuͤßte ich auch fuͤr dieſe Fragen 
eine Antwort, — — fuͤr dieſe Zweifel eine Aufloͤſung 
zu finden! — — Siehe, o Chriſt, ſiehe auf! du ſte⸗ 
heſt unter Jeſu Kreuze! — — Den du an dem Kreuze 
bluten und ſterben ſieheſt, — hat das Licht laͤngſt 
umleuchtet, das aus der ewigen Welt, ſo bald Gott 
will, in die irdiſche faͤllt. — Und in dieſem Lichte iſt 
er dem Tode ſo freudig entgegengegangen; und, je 
dunkler die Strahlen der irdiſchen Sonne ihm wur⸗ 
den, deſto heller gingen die der ewigen fuͤr ihn auf. — 
— Folge ihm; — und des Todes Dunkel wird auch 
für dich verſchwinden; — und der letzte und hoͤchſte 
Sieg uͤber den Tod, in der Gewalt, die Jeſus gibt, 
entſchieden ſein. 

Ueber das Draͤuen und uͤber das Kommen, 
über die Schrecken und die Erfolge des Todes koͤn⸗ 
nen wir eine Gewalt gewinnen; und wir ſollen es 
auch. Aber 

Wie kann das geſchehen? 

Wenn wir das Irdiſche mit Treue voll: 
bringen; und 

Das Ewige mit Zuverſicht erwarten. 

Nun komme ich zu dir, o du, mein Heiland und 
Herr. Du zeigſt es mir an deinem Kreuze: wie es 
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ſich uͤber den Tod auch ſiegen, und der ſtaͤrkſten Ge⸗ 
walt, welche die Erde hat, eine ſtaͤrkere noch entge⸗ 
genſetzen laſſe, die einer hoͤhern Welt ſchon mit an⸗ 
gehört. — „Es iſt vollbracht“ rufſt du an dei: 
nem marternden Kreuze aus. — Aber nicht das Lei⸗ 
den, nicht das Sterben allein iſt es, was, daß es 
vollbracht ſei, in deiner hohen Meinung liegt. — Der 
Zweck deines Leidens, deines Todes, er iſt es, der 
nun, mit dem Leiden und Sterben, erreicht iſt. Fuͤr 
die Menſchen ſollteſt du leiden; fuͤr ſie ſollteſt du 
ſterben; — zu ihrer Erloͤſung, zu ihrer Verſoͤhnung 
mit Gott. Das hochheilige Werk war durch dein Les 
ben, und deine Lehre begonnen; nun ſollte es ſich 
endigen druch deinen Tod, den Opfertod. Siehe nun 
wußteſt du, daß ſchon Alles vollbracht war; daß die 
Schrift erfuͤllet wuͤrde, denn der Tod iſt ſchon auf 
deiner lechzenden Zunge. Da ſprichſt du: „Mich 
duͤr ſtet“ und man traͤnket dich, den Sterbenden, mit 
Eſſig. Und da du den Tropfen genommen haſt, ſprichſt 
du: „Es iſt vollbracht!“ und neigeſt dein Haupt, 
und ſtirbſt. — O, wie ſiegreich ſtirbt der, der, — 
ſein Leben, ein wahrhaftes Leben voll Weisheit, voll 
Tugend, vollendet hat! — O Herr, hilf auch mir ſo 
enden. — Es iſt viel desjenigen, was ich zu vollbrin⸗ 
gen habe. 

Zunaͤchſt haſt du mich an das Werk fuͤr mich 
ſelbſt geſtellt. Ich ſoll lernen, wiſſen, glauben, thun, 
leiden, lieben, hoffen. Welche Beſtimmung, die du 
mir gegeben haſt! Welche Fertigkeiten, die ich uͤben, 
die ich veredeln, durch die ich mich vervollkommnen 
ſoll! Habe ich es auch getreu gethan! Das iſt die 
ernſte Frage, die mein Herz immer an ſich ſelbſt rich⸗ 
tet, ſo oft der Tod mir draͤuet; — aber die ernſtern, 
wenn er nun ſelbſt kommt. — O, wohl mir, wenn 
ich ſie, ſo weit der Schwachheit es moͤglich faͤllt, be⸗ 
ruhigend beantworten, und, wenn auch nicht auf 
volle, doch auf einige Vollendung des von Gott mir 
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gegebenen Werks an mir ſelbſt, zuruͤckſehen kann! — 
Hinweg ſind nun die Schrecken des Todes; denn ich 
habe wahrhaft gelebt und geliebt; und Gott über Als 
les, — und den Willen des Schoͤpfers, des Vaters 
an mir, vollfuͤhrt. Ich darf mich nicht vor dem ewi⸗ 
gen Richter und Vergelter fuͤrchten; — aber freuen 
kann ich mich ſein; denn vor ihm gilt auch der Wille, 
wie die That. Und des treuen, frommen Willens 
fuͤr meine Heiligung war ich mir ja immer bewußt. 
Aber, du haſt mich auch, o Gott, an ein Werk 
fuͤr Andere geſtellt, und die ſind auch deine Kinder, 
und meine Bruͤder. Und wie nahe haſt du mich Eini⸗ 
gen, oft Vielen unter ihnen geſtellt! Und was iſt 
es, das ich, wer ich ſei, und wo ich ſtehe, fuͤr die 
thun ſoll, die du mir von den Menſchen gegeben haſt! 
— Soll ich ſie nicht auch wiſſen, glauben, thun, lei⸗ 
den, lieben, hoffen lehren? Habe ich denn auch das 
getreu gethan, — iſt die Frage, unter dem Draͤuen, 
und hoͤher, beim Kommen einſt des Todes. — Tra⸗ 
gen ſie auch die heiligen Geſtalten deiner Kinder? — 
Iſt es auch der Hauch der Liebe, der ihr Leben be⸗ 
ſelt, und den Brudergeiſt mit dem Brudernamen ih⸗ 
nen gibt? — Sehe ich Keime guter Geſinnungen, 
Bluͤthen frommer Werke, — ja, Fruͤchte vielleicht ſchon, 
und die ſchoͤnſten, — bei ihnen hervorgehen? Und 
darf ich dieſes Alles auch als mein Werk, — als 
mein Mitwerk wenigſtens, betrachten! — Vater im 
Himmel, ich danke dir! ich glaube, ich darf es! — 
O, komm, dann nur, o Tod, — ich fuͤrchte dich nicht 
mehr. Ich warte dein in Ruhe; — denn meine Ar⸗ 
beit iſt gethan; — mein Pfund iſt verwaltet. Ich 
bin bereit zur Rechenſchaft; — und gehe ſiegend über 
deine Schrecken, o Tod, — ihr freudig entgegen. — 
Aber wenn du nun kommſt; und ich Viele, die mich 
lieben, um mich weinen ſehe, — wie der Herr unter 
feinem Kreuze, — o! dann fühle ich's fo ſelig — und 
welche Gewalt gibt dieſes Gefühl mir über den Tod! 
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daß ich für fie, die Guten, Geliebten, was ich ſollte, 
und der Vater mir gab, — immer wohl unvollkom⸗ 
men, aber doch gluͤcklich vollendet habe. — Ich richte 
mein brechendes Auge auf ſie, wie der Herr auf die 
Mutter und den Juͤnger, und finde, zur Vollendung 
des Letzten, was die Liebe von mir fordert, — auch 
wohl meinen Johannes, dem ich, die ich zuruͤcklaſſe, 
vertrauend empfehle, — — und ſeufze nicht einmal, 
aber bete und ſtammle: „Es iſt vollbracht!“ und 
neige mein Haupt, und gebe es dem Tode. — Aber 
ſiegender noch iſt die Gewalt, die der Chriſt uͤber den 
Tod gewinnt, der 
das Ewige mit Zuverſicht erwartet. 

Wir leſen beim Lucas noch ein Wort, das der 
Herr in ſeinem Tode ſprach: „Vater, ich befehle 
meinen Geiſt in deine Haͤnde!“ 

Und, mit welcher Zuverſicht konnte der Herr das 
ſprechen! Denn vom Vater war er gekommen, und 
gefandt. Nun ging er zum Vater. Fuͤr ihn hatte 
der Tod kein Grauen, und das Grab keine Finfters 
niß, Licht war es fuͤr ihn im Grabe, und uͤber das 
Grab hinaus; und Gegenwart und Zukunft waren fuͤr 
ihn nur eins. — Von der Hand des Vaters ſo ſicht— 
bar, ſo wunderbar geleitet, befiehlt nun der Geiſt, im 
Scheiden von der Erde, ſich der Vaterhand, die im 
Himmel, wie auf der Erde waltet. — Aber, wer faßt 
den hohen Sinn ganz, der, in des Erloͤſers Munde, 
in dem betenden Worte liegt: „Vater, ich befehle 
meinen Geiſt in deine Haͤnde!“ Die Gewalt, die Je⸗ 
ſus dadurch über den Tod gewonnen, tft die hoͤchſte. — 

Auch ich kann ſie, fo weit ich überhaupt dem Erz 
loͤſer nach kann, gewinnen, wenn ich an das Ewige 
nicht bloß glaube, ſondern mit Zu verſicht, wie mein 
Heiland, es erwarte. — Was iſt denn auch Ster⸗ 
ben, Tod? Worte ſind es, nur von einer irdiſchen 
Bedeutung — Worte, die nicht mich eigentlich ange⸗ 
wen, ſondern nur die Huͤlle, welche die Allmacht fuͤr 
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die Zeit meines Durchganges durch dieſe bildende und 
bereitende Erde mir gegeben hat, und die zerfallen 
muß, wenn mir ſelbſt dann nicht weiter brauchbar, 
nicht weiter auch angehoͤrend, die Stunde ihr kommt, 
die in ein anderes Gebiet des unermeßlichen Weltenrei⸗ 
ches des Unendlichen mich verſetzen wird. 

Aber, wenn dieſe Stunde nun kommt, und, in 
meiner Demuth vor Gott, ich es mir ſagen darf: daß 
ich der Vaterhand immer gefolgt bin, die mich hier— 
her, und hier fuͤhrte; — und, ein folgſames Kind, nun 
auch jetzt willig ich folgen moͤchte, da er wieder von 
binnen mich ruft; — aber ach! in meiner Schwach- 
heit, den finſtern Tod im Auge, ich's nicht kann: — 
o! wie hilfſt du dann, mein Erloͤſer, durch dein Wort 
am Kreuze, das uͤber des Todes Grauen, wie des To— 
des Kommen dich erhob, — meinen Schwachheiten auf! 
— — Es ſchwebt das beſeligende Wort, im innigen 
Glauben an dich, — den goͤttlichen Verkuͤnder und Buͤr— 
gen der Ewigkeit, auf meine erſtarrende Lippe: „Va— 
ter ich befehle meinen Geiſt, in deine Haͤn— 
de!“ Und, o wie oft habe ich, in den heiligſten 
Stunden meiner Tage, wenn ich unter dem Himmel 
voll Sternen, mit Erſtaunen; — vor dem heiligen 
Buche der Schrift, mit Anbetung ſtand, — dein himm⸗ 
liſches Scheidungswort, mein Erloͤſer, fuͤr mich gedeu⸗ 
tet, und auf mich angewandt! — Vater, ich weiß es 
nicht, wohin du mich führen, und wie du mich vers 
wandeln, und was du mir beſcheiden wirſt. Aber ich 
weiß, ich weiß gewiß: — ich bleibe in deinen Hänz 
den. — Und o! wie war es mir in dieſen Vaterhaͤn⸗ 
den hier ſo gut! — Wie wird es dann erſt dort, dort 
mir ſein! — Ich kenne die Sprache nicht, in welcher 
ich es ausſpreche; und ich finde die Namen nicht, mit 
denen ich es bezeichne; — und ich ſtrebe vergebens den 
Gedanken nach, mit denen ich es denke, und den Vil— 
dern, durch die ich es vergleiche; — aber tief, tief in 
meinem innerſten Weſen fuͤhle ich es: daß du, ewiger 
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Geiſt, der du mich in's Daſein gerufen haſt, Mehre⸗ 
res mit mir vor haſt, als dieſes kleine Leben mir ge⸗ 
ben, und Groͤßeres, als wofuͤr mein Geiſt hier Raum 
gewinnen kann. Aber das Wort, das du geoffenba⸗ 
ret haſt, ſagt es mir auch zu. — „Was kein Auge 
geſehen hat, und kein Ohr gehoͤret hat, und 
in keines Menſchen Herz gekommen iſt, das 
hat Gott bereitet denen, die ihn lieben.“ — 

O Herr, dann, du willſt; — Vater, du rufſt. 
Ich folge; ich komme. Ich befehle meinen Geiſt in 
deine Haͤnde! — O Tod, wo iſt nun dein Sta⸗ 
chel? Hölle, wo iſt dein Sieg? Gott ſei Dank, 
der uns den Sieg gegeben hat, durch uns 
ſern Herrn Jeſum Chriſtum. 


Mehr als Hoffnung, mehr als Glauben 
Rufſt du mir, mein Heiland, zu. Ba 
Wer kann mir die Wahrheit rauben: 
Leben werde ich, wie du. 
Von der Erde iſt das Grab. 
Sinke nur, mein Leib, hinab! — 
Zu dem Flug in höh're Sonnen 
Hat mein Geiſt Gewalt gewonnen. Amen. 


XXVIII. 
Am Charfreitage. 
Von 


D. Johann Heinrich Bernhard Draͤſeke, 


Paſtor in Bremen. 


Die Gemeinde fang: 


Wie viel, mein Heil, haſt du vollendet, 
Als dir das Herz im Tode brach! 
Du haſt den Fluch hinweggewendet, 
Der auf der Welt voll Sünder lag. 
Du haſt den Weg der Todesnacht 
Zur Bahn der Hoffnung mir gemacht. 


Dankvolle Thränen! Netzt die Wangen. 
Mein Leben, Herr, ſei dir geweiht. 
Vergebung ſoll auch ich erlangen 
Und hohe Himmelsſeligkeit. 
Du, den mir Gott zum Troſt gemacht, 
Riefſt auch für mich: es iſt vollbracht! 


Mit ſolchen Dank und Flehen umgeben wir dein 
Kreuz, Erlöfer der Menſchen. Wie du vollbracht, 
Erſter Band · 24 
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das ſinnet unfre Seele. Fuͤr Anderes hat ſie nicht 
Raum. Wir erneuern damit zwar nur Eindruͤcke, 
die wir täglich empfangen, fo oft uns in deinem Wort 
und Sacrament wohl iſt. Ach! unſer ganzes Leben 
nährt ſich an deinem Sterben. Und wie die Himmel 
nie aufhoͤren koͤnnen, zu erzaͤhlen die Ehre Gottes und 
die Veſte, zu verfündigen feiner Hände Werk: fo 
koͤnnen Menſchenſeelen nie ablaſſen, deinen Tod zu 
preiſen, weil von dem Bege, wo du vollbrachteſt, 
die Quelle aller Seligkeit ſtroͤmt. 


Doch darum kehren ſie wieder, jene aus dem Dun⸗ 
kel ferner Vergangenheit glänzenden Gnadentage, dar- 
um, daß tiefer ihr Bild ſich uns einpraͤge und voͤlli⸗ 
ger ihr Segen auf uns komme. 


O du Treueſter, du Beßter! So ſei in dieſer 
Feierſtunde mit uns! Deine Huld iſt groß; laͤutre 
uns zu einem Danke, der auch groß ſei. Unſre Schuld 
aber iſt nicht zu ermeſſen; fuͤlle uns mit dem Troſte, 
daß deine Gnaden auch nicht, daß ſie noch viel we⸗ 
niger zu ermeſſen ſind. Ergreiſen, mit Inbrunſt er⸗ 
greifen laß uns die treuen Haͤnde, die durchbohrten 
Haͤnde, die du von Neuem entgegen uns ſtreckeſt, 
und durch deine Fuͤhrung dahin gelangen, daß, wenn 
unſer Lauf einſt geendet iſt, auch unſer Werk voll⸗ 
bracht ſei. 


So uͤbergeben wir uns dir, ſo hoffen wir auf 
dich. Segne dieſen Tag. Segne die Predigt. Segne 
die Gedanken, daß ſie leuchten, die Herzen, daß ſie 
brennen, die Gebete, daß ſie empordringen durch die 
Wolken, die Willen und Kraͤfte alle, daß ſie Eins 
werden zur Treue bis in den Tod. Amen. 


Kommet, ihr Lieben! die der Herr gerufen hat, 
und laſſet uns ſo wehmuths voll und ſo freudig, als 
der heutige Tag und der hohe Vollender es fordern, 
dieſe Geſinnung ausſprechen, indem wir anſtimmen: 
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(Die Gemeinde:) 
Meinen Jeſum laß' ich nicht; 
Er hat ſich für mich gegeben. 
Sollt' ich nicht aus Dank und Pflicht 
An ihm hangen, in ihm leben? 
Er iſt meines Lebens Licht; m 
Meinen Jeſum laß ich nicht. * 


8 Zert: Johann. 19, 30. 


„Da nun Jeſus den Eſſig genommen, ſprach er: 
Es iſt vollbracht; und neigte ſein Haupt und ver⸗ 
ſchied.“ 


Als Moſes einſt dem Flammenbuſche nahete, in 
welchem der Engel des Herrn ihm erſchien, da vers 
nahm er das Wort: „Zeuch die Schuh aus von dei⸗ 
nen Fuͤßen; die Staͤtte, da du ſteheſt, iſt heiliges 
Land.“ (Exod. 3, 5. Act. 7, 33). Verſammelte, 
auch ihr ſtehet auf heiligem Lande. Bedenket das 
und ziehet aus, was ſich nicht verträgt mit Golgatha. 

Es iſt vollbracht! ſprach Jeſus. 

O wie viel bedeutete dieß Wort in dieſem Munde! 

Schwer war der Fluch, der auf das Kreuz ge⸗ 
waͤlzt lag. Doch der Segen dieſes Worts war ſchwe⸗ 
rer in der himmliſchen Wage und hob den Fluch auf. 

Wort ohne Gleichen auf Menſchenlippen, dieß hei⸗ 
lige: „Vollbracht“! auf Golgatha! Es wies nicht 
ſowohl auf geendete Leiden zuruͤck, wenn gleich auch 
darauf, als vielmehr auf vollendete Werke. Und hier 
wieder nicht ſo ſehr auf geleiſtete Einzelheiten, als 
auf das in jeder Kraftaͤußerung feſtgehaltene und durch» 
geführte Hauptwerk. Was, ſchon am Jacobsbrun⸗ 
nen, als er eben den Lauf begonnen, der Herr allein 
im Sinne zu haben bezeugte, das war geſchehen. Meine 
Speiſe iſt die, daß ich thue den Willen deß, der 
mich geſandt hat und vollende ſein Werk: ſo hieß 

f 24 * 
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es damals. Ich habe dich verklaͤrt auf Erden und 
vollendet das Werk, das du mir aufgetragen haſt 
zu thun (Joh. 4 u. 17): ſo hieß es nunmehr. 

Dieſen Gedanken haͤlt der Tert vor unſre Seele. 
Laſſet uns ihn erwaͤgen. Laſſet uns inne werden: 
Mefern der Gekreuzigte habe ſagen koͤnnen: 
es iſt vollbracht. 

In zwei großen Beziehungen konnte er's. Dar⸗ 
um naͤmlich, weil durch ſeinen Tod a 

1. der Zweck ſeines Lebens erfuͤllt, 

2. der Geiſt ſeines Lebens enthuͤllt wurde. 
Bei der Gottesfuͤlle erhabener Wahrheiten, die 
hierin liegen, ſind nur Andeutungen moͤglich. Laſſet 
eure Gedanken reicher ſein, als die armen Worte. 


1. 


„Es iſt vollbracht“! So konnte der Gekreuzigte 
ſagen, ſchon darum, weil durch ſeinen Tod der Zweck 
ſeines Lebens erfuͤllt wurde. ® 

Der Zweck des Lebens Jeſu beſtand in Wieders 
herſtellung des Gottesreichs. Suͤnde hatte es 
zerſtoͤrt. Er ſollte es neu gründen und aus Suͤnden⸗ 
knechten Gotteskinder ſchaffen. Verſuche dazu waren 
ſchon vor ihm gemacht. Doch vergebens. Opfer koͤn⸗ 
nen nicht Sünde wegnehmen (Hebr. 10, 1 — 11). 
Statt jener ſterblichen und ſuͤndhaften Hohenprieſter 
daher, die der Tod nicht bleiben ließ (Hebr. 7, 23) 
und denen täglich Noth war, zuerft für eigne Sünde 
Opfer zu thun (Hebr. 7, 27), brauchte die Menſch⸗ 
heit, um verſoͤhnt zu werden mit Gott, einen Hohen⸗ 
prieſter, der, als Theilhaber der Majeſtaͤt im Him⸗ 
mel und als Pfleger der wahrhaftigen Huͤtten, welche 
der Herr aufgerichtet hat und kein Menſch (Hebr. 8, 
1. 2.), faͤhig waͤre, durch ſein Opfer alles einge⸗ 
bildete Opferweſen aufzuheben (10, 9), und, indem 
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er eine wirkliche Vergebung der Sünden ſtiftete und 
eine ewige Erloͤſung erfand (10, 8. 9. 12 und 28), 
der Ausrichter eines beſſeren Teſtaments zu ſein (7, 
22). — Ohne Erloͤſung von der Suͤnde keine Ver⸗ 
ſoͤhnung mit Gott. Ohne Verſoͤhnung mit Gott keine 
Wiederherſtellung des Gottesreichs. Fuͤr die Grund⸗ 
bedingung alles Menſchenheiles: Erloͤſung, lebte Jeſus 
auf Erden. 

Hier meldet ſich die Frage: Was iſt Erloͤſung? 
Grlöfung iſt: Befreiung vom Uebel. Das Uebel 
aber iſt: Die Suͤnde und ihr zweifacher Jammer: 
Suͤndenſchuld und Suͤndendienſt. — Ein Erlöfeter 
heißen kann alſo der Menſch, einestheils, wenn die 
Suͤndenſchuld von ihm genommen, das heißt, die goͤtt⸗ 
liche Strafe gewendet, der eigene Vorwurf beſchwich⸗ 
tigt iſt. So lange der Menſch beidem unterliegt, 
noch fuͤrchtet des Richters Spruch, noch fuͤhlt des 
Gewiſſens Biſſe, iſt er nicht theilhaftig der Erloͤſung. 
— Ein Erloͤſeter heißen kann der Menſch, andern⸗ 
theils, wenn der Suͤndendienſt in ihm geendet iſt; 
das heißt, wenn der Suͤndenwahn ihn nicht mehr um⸗ 
nachtet, die Suͤndenluſt ihn nicht mehr beherrſcht. So 
lange der Menſch an beiden fortwaͤhrend leidet; mit 
andern Worten, ſo lang er, fuͤr's Erſte, noch in dem 
Irrthume ſteckt, er koͤnne ohne Entfündigung ſelig, oder, 
ohne ſich ſelbſt abzuſterben, entſuͤndigt werden, folg⸗ 
lich meint, Chriſtus ſei ein Suͤndendiener und Suͤn⸗ 
digen ein⸗ fuͤr allemal der Menſchen Loos; ſo lang 
er fuͤr's Zweite, bei ſolchem Wahne, noch in den 
Feſſeln geht, welche die Suͤnd' um ihn geſchlungen, 
folglich nicht thun kann, was er will, und nicht laſ⸗ 
ſen kann, was er nicht will: ſo lange iſt er nicht 
theilhaftig der Erloͤſung. Die wahre Erloͤſung iſt 
Tilgung des Uebels, der Suͤndenſchuld, und des Suͤn⸗ 
dendienſtes zugleich. 

Solche Erloͤſung vermag nun der Sünder ſelbſt 
nicht zu ſtiſten. Die Suͤndenſchuld kann er aus eig⸗ 
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nem Mittel nicht bezahlen, den Suͤndendienſt kann er 
mit eigner Kraft nicht aufheben. Betrachtet Beides. 

Alles, was wir haben, gehoͤrt Gott. Leib, Seele, 
Kraft, Zeit, jeder Augenblick, jeder Odemzug, Alles. 
Wir haben aber Gotte von dem, was ſein iſt, viel 
entzogen. Und waͤre vollends wahr, daß der ihm 
nichts gibt, der ihm nicht Alles gibt: wie dann? 
darin beſteht unſre Schuld. Koͤnnen wir nun machen, 
wir Schuldbeladnen, daß wir keine Schuld haͤtten? 
Koͤnnen wir Raub an Gott in Gabe an Gott um⸗ 
wandeln? Geſchehen iſt geſchehen; koͤnnen wir Tha— 
ten nach Gefallen auslöfchen? Verloren iſt verloren; 
koͤnnen wir Jahre zuruͤckrufen, wenn es beliebt? Ent⸗ 
weihet iſt entweihet; koͤnnen wir das unreine Herz 
waſchen, wie ein unreines Gewand? Der Suͤnder 
ſagt: ich will gut machen. Aber laͤßt ſich gut ma⸗ 
chen? Wecken Reuethraͤnen auch Todte auf? Und 
laͤßt Alles ſich gut machen? Oder, laͤßt irgend et⸗ 
was ſich ganz gut machen? Ganz? Mit dem beß⸗ 
ten Willen? Irgend etwas? Eben ſo dreiſt ſagt 
der Suͤnder: ich will nachholen. Aber weiß er auch, 
daß das unmoͤglich iſt? Mehr kann kein Menſch, als 
ſeine Kraft ſammeln und die geſammelte aufbieten. 
Das ſollen wir aber immer. Das ſollen wir nicht 
bloß hinfuͤhro; das haͤtten wir von jeher geſollt und 
habens doch nicht gethan. Die Vergangenheit gehoͤrte 
dem Eigenthuͤmer unſeres Lebens, Gotte, wie die Ge⸗ 
wee wie die Zukunft. Iſt unter ſolchen Um⸗ 
ſtäͤnden denkbar, daß der Suͤnder ſich ſelbſt loͤſe? Es 
iſt nicht denkbar. Wenn es aber nicht denkbar iſt, 
wie willſt du der Strafe des Richters, wie willſt du 
dem Biß des Gewiſſens entrinnen, verſchuldetes Herz? 
Der Suͤnder kann die Suͤndenſchuld aus eigenem Mit⸗ 
tel nicht bezahlen. 

Gleicherweiſe kann er den Suͤndendienſt nicht auf⸗ 
beben mit eigner . Die Suͤnde beherrſcht ihn. 
Er iſt ihr Knecht. „Das Gute, das ich will, das 
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thue ich nicht: das Boͤſe, das ich nicht will, das thue 
ich.“ Treffender hat Niemand den Suͤndendienſt ge⸗ 
ſchildert, als Paulus mit dieſen Worten (Roͤm. 7, 
19). Schonender auch nicht; denn hier wird der beßte 
Fall angenommen. Steht es aber alſo mit dem Suͤn⸗ 
dendienſte: wie iſt es moͤglich, daß der Suͤnder ſich 
ſelbſt rette? Sein Elend iſt eben, daß er blind iſt; 
Lann er ſich ſelbſt ſehend machen? Seine Noth iſt 
eten, daß er lahm iſt; kann er ſich ſelbſt die man⸗ 
gende Geſundheitsfuͤlle durch die verdorreten Glieder 
gießen? Sehet doch auch nur, wie Solche, die der 
Suͤndenwahn umfaͤngt, gegen das Licht ſich wehren. 
Hoͤret doch auch nur, wie Solche, welche die Suͤn⸗ 
denluſt fortreißt, ihre Vergehungen beſchoͤnigen. Be⸗ 
denket dich auch nur, wie ſogar Solche, welche das 
Suͤndenwehe ahnen, und die Nothwendigkeit der Buße 
nicht laͤuznen koͤnnen, zuſammenſinken unter dem 
Schmerze des Gefuͤhls: ich kann nicht! Ach, ich 
kann's leider! nicht mehr laſſen!!! Am Tage, am 
hellen Tage liegt: Die wahre Erlöfung: Tilgung 
der Suͤndenſchuld und des Suͤndendienſtes, vermag der 
Suͤnder ſelbſt nicht zu ſtiften. Er nicht ſelbſt. 
Weil er ihrer aber doch bedarf, indem ihn Gott, 
der Weiſe, der Gerechte, nicht willkuͤrlich freiſprechen, 
und eben ſo wenig unfreigeſprochen ſelig machen kann, 
fo bedarf er eines Helfers; eines Helfers, der hel— 
fen kann, und um helfen zu koͤnnen, nicht ſelbſt 
fündig iſt, wie der gefallene Menſch. 

Wir kommen hiemit zuruͤck auf den Punkt, von 
dem wir ausgingen, andaͤchtige Zuhoͤrer. Helfer iſt 
Jeſus. Huͤlfe zu ſchaffen, erſchien der Heiland auf 
Erden, regiert der Heiland im Himmel. — Er fing 
damit die Huͤlfe an, daß er durch Werke von Gott 
ſich unwiderſprechlich beglaubigte, das Wort aus 
Gott gewaltig predigte, das Wandeln in Gott durch 
Thun und Laſſen empfahl. Er fuͤhrte die Huͤlfe da⸗ 
mit aus, daß er den Suͤndern, die ihn verſtießen, 
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ſich preisgab, und, nach einem Leben voll heiliger 
Muͤhen und tiefer Leiden, am Kreuze für fie ſtarb. — 
Wiefern der Tod die Huͤlfe vollendete, iſt der Tod 
der Hauptpunkt in der Erſcheinung Jeſu, der das 
ganze Erloͤſungswerk tragende Hauptpunkt. — So 
ſtellt ihn die Schrift dar. Anders kann er nicht an⸗ 
geſehen werden. Ohne dieſen nachfolgenden Tod hätte 
das Leben des Erloͤſers die Verſoͤhnung der Menſchen mit 
Gott nicht einleiten koͤnnen. Eben ſo gewiß: ohre 
dieß vorhergegangne Leben hätte der Tod des Erloͤſers 
die Verſoͤhnung der Menſchheit mit Gott nicht ab⸗ 
ſchließen koͤnnen. Eingeleitet erſcheint die Ver⸗ 
ſoͤhnung, wiefern der Erloͤſer die Sünder ſchulden⸗ 
frei macht. Damit baut ſich eine Scheidewand zwi⸗ 
ſchen das Vormals und Nunmehr. Das Alte iſt 
vergangen. Der Menſch lebt, wenn gleich noch im 
Streite, doch ohne Angſt. Abgeſchlofſen erſcheint 
die Verſoͤhnung, wiefern der Erloͤſer die Sünder tu⸗ 
ee und tugend willig macht. Damit ſteht 
ie Scheidewand für immer, und es beginnt diesſeits die 
rechte Verfaſſung. Neu wird Alles. Der Menſch lebt, 
wenn gleich noch in Schwachheit, doch ohne Miſſethat. — 
Wie ſehr dieß Alles zu einander gehöre, in einan⸗ 
der greife, von einander geſchieden nicht werden koͤnne, 
et ihn. Ihr begreifet zugleich, und dieß ſei euch 
wichtig! wie auch das, was Jeſus dafür ges 
Leifiet, zuſammenhange, ein Ganzes bilde, und in 
dieſer Ganzheit genommen werden muͤſſe. 
Deſſenungeachtet will man es trennen und ſagt: Jeſu 
Lehre habe von dem Suͤndenwahne, Jeſu Vorbild habe 
von der Suͤndenluſt, Jeſu Tod habe von der Suͤn⸗ 
denſchuld die Menſchen erloͤſet. So pflegt man zu 
ſagen. Man ſollte aber nicht ſo ſagen. Darum ſollte 
man ſo nicht ſagen, weil nicht Einzelnes durch Ein⸗ 
zelnes, ſondern Alles durch Alles geſchehen, und das 
ganze Heil in ſeinem unzertrennlichen Weſen, durch 
den ganzen Heiland in ſeinem unzertrennlichen Wir⸗ 
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ken beſchafft iſt. Als Jeſus am Kreuze ſtarb, da 
war Alles vollbracht, was durch ſeine Erſcheinung 
auf Erden hatte geſchehen ſollen. Schuld war ber 
zahlt. Suͤnde war geaͤchtet. Wahn war entlarvt. Das 
ganze Heer finſtrer Maͤchte: Irrthum und Vorur⸗ 
theil, Aberglaube und Unglaube war in die Flucht 
geſchlagen. Ein Menſchenleben, in welchem Gotte 
nichts entzogen, auf Gott vielmehr Alles bezogen, 
und in Gott Alles gedacht, gewollt, gewirkt, gedul— 
det, geopfert, geleiſtet wurde, ein voͤllig ſchuldenfreies 
Menſchenleben war das Opfer fuͤr die Verſchuldeten. 
In dieſem Menſchenleben erneute ſich die Menſchheit 
zu Gott, verſoͤhnte ſich die Menſchheit mit Gott. 
Oder vielmehr: Gott war in Chriſto und ver— 
ſoͤhnte die Welt mit ihm ſelber. So duͤrfet ihr 
Chriſtum denn nicht zertrennen, Geliebte, wollet ihr 
anders den ganzen Heiland haben und den rechten. 
Ihr brauchet ihn ganz und recht. Suchet ihn ganz 
und recht. Saget, wenn ihr ſein Verdienſt nennen 
wollet, nicht blos: Er iſt fuͤr uns geſtorben. War⸗ 
um wolltet ihr nicht eben ſo dankbar und eben ſo 
begeiſtert ſagen: Er hat für uns gelebt! Wie er 
lebte, lehrte, litt, ſtarb, auferſtand, gen Himmel 
fuhr, und nun ſitzet zur Rechten Gottes, ſeine Kirche 
im Himmel und auf Erden zu regieren; ſo, in dieſer 
hoch heiligen Ganzheit, iſt er das Licht, das euch 
erhellen, der Wille, der euch regieren, die Kraft, die 
euch ſtaͤrken, der Troſt, der euch beſeligen ſoll. Von 
der Geburtsnacht an, durch den Todestag hindurch, 
bis zur Himmelfahrt hinuͤber, wo nicht Tag noch Nacht 
mehr in ſeinem Leben iſt, in ununterbrochenen und 
immer feierlicher ſich erhebenden Wiederholungen, toͤnt 
die Erklärung: Dieß iſt mein lieber Sohn, an wel: 
chem ich Wohlgefallen habe; den ſollt ihr hoͤren. 
Fuͤhlet ihr jetzt, warum Jeſus, ſcheidend, ſagen 
konnte: es iſt vollbracht? O fuͤhlet euch in dieß un⸗ 
ergruͤndliche: Vollbracht! hinein. Ihr koͤnnet am 
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Charfreitage nichts Noͤthigeres, ihr koͤnnet nichts Se⸗ 
ligeres thun. 

Nicht gruͤbeln wollet uͤber das Geheimnißvolle des 
Opfertodes Jeſu, dieſes gnadenreichſten aller Rath⸗ 
ſchluͤſſe Gottes; erfahren aber wollet den Segen, den das 
Kreuz vermittelt. Erfahrung macht ſelig und glaͤubig. 

Richt fragen wollet, warum es wohl Gott gefal⸗ 
len, eben unter dieſer Geſtalt und Bedingung die 
Sünden: Vergebung zu ſtiften für die gefallene Menſch⸗ 
heit; die Erbarmung aber ſchauet an, die das Kreuz 
offenbart. Was der Mittler erduldet, was der Dul⸗ 
der erworben, das betrachtet. Ja, was es in ſich 
faſſe, und wie viel, der Schuld enthoben, dem Wahne 
entſtiegen, der Suͤnd' entriſſen, vom Tode errettet ſein: 
das fraget. Da habt Ihr genug zu fragen. 

Auch nicht quälen wollet euch um die Millionen, denen 
das Kreuz noch nicht geprediget iſt: wenn gleich die⸗ 
ſer Kummer nie naͤher zu liegen ſcheint, als am Char⸗ 
freitage. Daß aber der, welcher will, daß allen Men⸗ 
ſchen geholfen werde, auch alle zu finden wiſſen wird, 
wenn ſeine Zeit kommt, darauf trauet; und daß ihr 
ſchon habet, Gluͤckſelige, worauf jene noch mit Schmer⸗ 
zen warten, dafuͤr danket; daß endlich die Hauptſache 
bei euerm Vorzuge nicht vergeſſen, und die Bedin— 
gung, unter welcher allein der Gekreuzigte ſelig ma— 
chen kann, an euch erfuͤllt werde: darnach trachtet. 
Euer Leben ſage, wie euer Mund ſagt: 

„O Freund der Menſchenkinder! 
Hier liegen wir gebückt! f 
Wie hoch hat uns, die Sünder! 
Wie hoch dein Tod beglückt! 
Dich ehre unſer Glaube! 
Und jede That ſei Dank! 
Hör' uns! Vernimm, vom Staube 
Den ſchwachen Lobgeſang.“ 3 


Wie fehr dieſer Sinn bei uns in Betracht komme, 
wird euch noch mehr aufgehn, Andaͤchtige, wenn ihr 


über Johann., 19, 30. 379 


nunmehr erwäget, daß durch Jeſu Tod nicht blos der 
Zweck ſeines Lebens erfuͤllt, ſondern zugleich 


2. 
der Geiſt ſeines Lebens enthuͤllt wurde. 


Zwar zeigte ſich dieſer Geiſt von Anfang. — 
Wie ſchon das Kind ſtark iſt Geiſte ward, und ſchon 
der Knabe voll Geiſtes die Mutter fragte: Muß ich 
nicht ſein in dem, das meines Vaters iſt? und ſchon 
beim erſten Auftreten der Mann das Wort geltend 
machte: Der Geiſt des Herrn iſt bei mir; ſo haucht, 
wo wir ihn nachher ſehen, derſelbe Geiſt in That, 
Wort, Wille, Gefuͤhl. Von keinem andern kommt je 
eine Spur vor. — Mehr aber, als alles Vorherige, 
erwies ſein Tod, weß Geiſtes ſein Leben war, 
und enthuͤllete ihn ganz. Wem noch zweifelhaft 
war, was der Heilige wolle: das Kreuz gab Gewiß— 
heit. Da erſchien mit dem Siegel Gottes verſehen 
feine Erklaͤrung: Des Menſchen Sohn tft nicht ges 
kommen, daß er ihm dienen laſſe, ſondern, daß er 
diene und gebe ſein Leben zur Erloͤſung fuͤr Viele. 
Da entfaltete ſich zu Himmelsklarheit die Treue feis 
nes Gehorſams, die Groͤße ſeiner Liebe, die De— 
muth ſeiner Hingebung, ſein Sieg uͤber die Welt 
und was von der Welt iſt, ihre Freuden und Schmer— 
zen, ihr Ruͤhmen und Spotten, ihr Leben und Ster— 
ben. Da mußte denn, wie fie auch that, die Ueber⸗ 
zeugung Raum gewinnen: er ſei der Verheißne Got⸗ 
tes und der Fuͤhrer ins Himmelreich. Aber, das 
Himmelreich ſei nicht Eſſen und Trinken, ſondern Ge— 
rechtigkeit, Friede und Freude im heiligen Geiſte; 
und nicht ein Geſchenk fuͤr froͤmmelnde Muͤſſiggaͤnger 
und moraliſche Gaukler ſei es, gemaͤchlich hinzunehb-⸗ 
men; das Himmelreich leide Gewalt, und wer Ges 
walt thue, reiße es an ſich. Damit war Alles im 
Reinen. Was dem Erlöfer oblag, war geleiſtet. 
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Was den Erloͤſeten obliege, war aufgedeckt. So war 
vollbracht 

Theure Charfreitagsgenoſſen! Jeſus konnte nicht 
anders, ſchon fuͤr ſich ſelbſt konnte er nicht an⸗ 
ders, als durch den Geiſt ſeines Lebens, den Zweck 
ſeines Lebens erreichen. Die Sache bringt es ſo mit 
ſich. Er konnte nicht anders zu Gott fuͤhren, als 
weil Gott in ihm war; nicht anders die Freiheit 
ſchenken, als weil die Freiheit in ihm war; nicht an⸗ 
ders zum Leben erwecken, als weil das Leben in ihm 
war; nicht anders die Finſterniß bezwingen, als, weil 
er der war, der die Schluͤſſel der Hoͤlle und des To⸗ 
des hat. Erkennet ihr das an? So wird nun, 
auch bei uns der Zweck des Erloͤſers nur erreicht 
durch den Geiſt des Erloͤſers. Die Sache bringt es 
nicht weniger ſo mit ſich. Von einer Seite: Wer 
Chriſtum genießen will, muß Chriſtum haben. Geiſt 
der Seligkeit kann nicht eingehn in unſern Zuſtand, 
wenn Geiſt der Unſeligkeit herrſcht in unſrer Gefins 
nung. Von einer andern Seite! Wenn wir Chriſtum 
betrachten, als fuͤr uns gekreuzigt: muͤſſen wir dann 
nicht uns durchaus anſehn, als mit ihm Gekreu— 
zigte? Sind wir aber mit Chriſto gekreuzigt um der 
Suͤnde willen, koͤnnen wir dann in der Suͤnde leben 
wollen? Begraben ſein und doch noch im alten Leibe 
und Leben herumgehn?? Es kann ja nicht zuſam⸗ 
men gedacht werden. Ich frage abermals: erkennet 
ihr das an? 

Die Schrift lehrt alſo. Wer mir dienen will, 
ſpricht der Heiland, der folge mir nach (Joh. 12, 
26). Wer nicht ſein Kreuz auf ſich nimmt und mir 
nachfolgt, der iſt mein nicht werth (Ma'th. 10, 
39). Nirgend aber ſtaͤrker druͤckt er die Nothwen⸗ 
digkeit dieſer Geiſtesverbindung der Seinen mit ihm 
aus, als in jenem, mit Recht fo geheißnen, hohen— 
prieſterlichen Gebete: Du in mir und ich in ihnen, 
auf daß fie Alle vollkommen feiern in Eins (Joh. 17, 
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24). In gleichem Sinne haben die Apoſtel es ge— 
faßt. Jacobus fragt: Was hilfts, lieben Bruͤder, 
ſo Jemand ſagt, er habe den Glauben und hat doch 
die Werke nicht? Kann auch der Glaube, der todt 
iſt, ſelig machen (2, 14)? Petrus erklaͤrt: Chriſtus 
habe fuͤr unſre Suͤnden, der Gerechte fuͤr die Unge⸗ 
rechten, gelitten, auf daß er uns Gott opfere. 
(. 3, 18. 4, 1); weßhalb er denn ermahnt: Sin⸗ 
temal ihr wiſſet, daß ihr nicht mit vergaͤnglichem 
Silber oder Gold erloͤſet ſeid, ſondern mit dem theu⸗ 
ern Blute Chriſti, als eines unſchuldigen und unbe⸗ 
fleckten Lammes: ſo fuͤhret euern Wandel, ſo lang ihr 
hie wallet mit Furcht, als die da Wiedergeborne ſind, 
nicht aus vergaͤnglichem, ſondern aus unvergaͤnglichem 
Samen (I, 1, 17 — 19. 23). Johannes verſichert: 
Der Sohn Gottes ſei erſchienen, daß er unſre Suͤn⸗ 
den wegnehme. Wer nun in ihm bleibe, der ſuͤn⸗ 
dige nicht mehr; wer aber ſuͤndige, der habe ihn nie 
geſehen, noch erkannt. (I, 3, 5. 6.). In Paulus 
Schriften wimmelts von Zeugniſſen, daß, wie er ſich 
ausdruͤckt (Phil. 3, 10), die Freunde Jeſu ſeinem 
Tode aͤhnlich werden ſollen. Was ſollen wir ſagen? 
ſchreibt er (Roͤm. 6). Sollen wir in der Suͤnde be⸗ 
harren, auf daß die Gnade deſto maͤchtiger werde? 
Das ſei ferne! Wie ſollten wir leben wollen in der 
Sünde, der wir abgeſtorben find? (Gal. 2, 29. vgl. 

Cap. 5, 24). Wir ſind mit Chriſto gekreuzigt. Die 
Liebe Chriſti dringet uns, alſo zu eifern fuͤr den Wan⸗ 
del im Herrn, ſintemal wir halten, daß, ſo Einer 
fuͤr Alle geſtorben iſt, ſo ſind ſie Alle geſtorben; denn 
er iſt darum fuͤr Alle geſtorben, auf daß die, ſo da 
leben, hinfort nicht ihnen ſelbſt leben, ſondern dem, 
der fuͤr ſie geſtorben und auferſtanden iſt (2 Kor. 5, 
14. 15. Roͤm. 8, 9). Wer Chriſti Geiſt nicht hat, 
der iſt nicht ſein (2 Kor. 5, 17). Iſt Jemand in 
Chriſto, fo iſt er eine neue Crearur (2 Kol. 3, 2. 3.). 
Nach dem, was droben iſt, trachtet er, und nicht nach 
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dem, was auf Erden iſt. Damit iſt er geſtorben und 
ſein Leben iſt verborgen mit Chriſto in Gott. — Doch 
nicht einzelne Stellen brauche ich auszuziehen, Ge⸗ 
liebte. An die ganze heilige Schrift neuen Teſtaments 
darf ich verweiſen, wenn ihr nach Zeugniſſen fragt. 

Was waͤre es auch, wenn es anders ſich hielte? 
Gaͤbe das Kreuz Freiheit zu ſuͤndigen: waͤre dann 
mit Petrus zu reden die Chriſten-Freiheit nicht ein 
Deckel der Bosheit (I, 2, 16)? und nach Pauli 
Ausdruck der Suͤnderheiland nicht ein Suͤndendiener 
(Gal. 2, 17)? und die Aufhebung des Geſetzes nicht 
eine Laͤſterung Gottes, und das Ende der Feſſeln des 
alten Bundes nicht ein neuer Fallſtrick des Mens 
ſchengeſchlechts (Matth. 5, 17 — 19. vergl. Roͤm. 
3, 11 

Es ziemt unter dem Kreuze kein andres Be⸗ 
kenntniß, Chriſten, als das: Ich bin mit Chri⸗ 
ſto gekreuzigt; und kein andrer Entſchluß, als 
der: Ich lebe, doch nun nicht ich, ſondern Chri⸗ 
ſtus lebet in mir; denn was ich jetzt lebe im Fleiſch, 
das lebe ich im Glauben des Sohnes Gottes, der 
mich geliebet, und ſich ſelbſt fuͤr mich dargegeben 
hat (Gal. 2, 19. 200. Was ziemt, das geſchehe! 

Wahr iſt, der Vater legt viel auf, wem er des 
Sohnes Kreuz auflegt. Aber eben ſo wahr iſt: dieß 
Kreuz macht auch Alle, die es tragen, großer Leiſtun⸗ 
gen faͤhig. Laſſet uns dieß erkennen. Iſt es Selig⸗ 
keit zu ſprechen: Heiland, aller Segen deines Todes 
iſt mein: ſo laſſet uns den Preis nicht ſcheun, den 
dieſe Seligkeit koſtet und ſagen: Heiland, alle Kraft 
meines Lebens ſei dein. Nur was du liebſt, will 
ich lieben; was dich kraͤnkt, ſoll mich betruͤben. Das 
iſt der Weg zum Vollbringen. Auch der Meiſter voll⸗ 
brachte nur durch: „Nicht wie ich will, ſondern wie 
du willſt.“ 

Wie Mancher, wenn Gott ihm viel aufgelegt, ſo 
daß ihm ſaver, vielleicht auch bitter zuweilen das Le⸗ 
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ben wird, wuͤnſcht ſich den Tod! und wuͤrde doch er⸗ 
roͤthen muͤſſen vor der Frage: haſt du denn ſchon 
vollbracht? Unſre Stunde iſt Gottes. Gottes Werk 
aber iſt unſer. Das laſſet uns ernſtlich bedenken. Got⸗ 
tes Lohn iſts nicht weniger. Das laſſet uns demuͤ⸗ 
thig hoffen. Gottes Gnade iſts am meiſten. Das 
laſſet uns ſelig erfahren. | 

Fel ſen hoͤhlt nicht Ein Tropfen aus. Gottes Gnade 
fällt aber auch nicht tropfenweis! fie fällt wie Ströme 
herab. O daß unſer Herz weich werde durch alle und 
für alle Gnadenſtroͤme dieſes heiligen Tages: das laſ⸗ 
ſet uns wuͤnſchen, Begnadigte, darum laſſet uns bitten. 

Maͤchtig klopft der Heiland am Charfreitage vor 
allen Chriſtenthuͤren und ruft: Machet auf! O hoͤren 
wollet, weil es Heute! heißt. Danken wollet, daß es 
noch Heute heißt. Flehen wollet, daß der Segen die⸗ 
ſes Heute euch nicht entgehe, und immer groͤßer euer 
Antheil werde. Dann, Geliebte, dann wird Gott 
ſich erbarmen, bis er uns einſt durch feinen Ges 
kreuzigten noch Schoͤneres, das Schoͤnſte: ein Oſter— 
feſt im Himmel! geben kann. Amen. 


XXIX. 
Am erſten Oſtertage. 


Von 


D. Johann Heinrich Bernhard Draͤſeke, 


Paſtor in Bremen. 


Die Gemeinde: 


Heil dir, dem Todes überwinder! 
Du gehſt aus deiner Gruft hervor, 
Dich, Retter der verlornen Sünder, 
Empfängt der Engel feiernd Chor; 
Und aller Himmel Jubelton 
Singt dir, erſtandner Menſchenſohn. 


Das Segenvollſte aller Werke, 
Die Rettung der gefall'nen Welt, 
Vollendet iſts mit Gottesſtärke, 
Des Wahnes Nacht iſt aufgehellt. 
Feſt ſteht zu deines Namens Ruhm 
Dein heilig Evangelium. 
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Auf Felſen ruhet nun mein Glaube, 
Da du, Erlöſer, ewig lebſt, 
Und mich auch aus des Todes Staube 
Einſt zur Unſterblichkeit erhebſt. 
Ich weiß, ich weiß: Dich werd' ich ſchaun; 
Dieß ſtärkt im Tode mein Vertraun. 


Amen! Und Hallelujah! 

Das Lamm, das erwuͤrget iſt, iſt wuͤrdig, zu neh⸗ 
men Kraft und Reichthum und Weisheit und Staͤrke 
und Ehre und Preis und Lob! Hallelujah! 


Verſammelte Chriſten! 


Wir ſchloſſen den Charfreitag mit Auferſtehungs⸗ 
blicken! wir beginnen das Oſterfeſt mit Ruͤckblicken 
auf den Tod unſers Herrn. Es iſt vollbracht! 
riefs da hinan. Es iſt vollbracht! rufts heute nie⸗ 
der. Dieſer Gegenſeitigkeit, dieſes Zuſammenhangs 
von Himmel und Erde, werde unſre Seele voll! 

Der Sohn Gottes haͤtte nicht ſterben duͤrfen, wenn 

er nicht haͤtte auferſtehen ſollen. Das iſt die eine 
Seite. Der Sohn Gottes hätte nicht auferſtehen koͤn⸗ 
nen, als Seligmacher, wenn er nicht als Verſoͤhner 
geſtorben waͤre. Das iſt die andere Seite. Laſſet 
uns eintreten in den heiligen Kreis. 
Die erhabenſten Erſcheinungen, welche die Erde 
geſehn hat, faßt dieſer Kreis in ſich. Die Heimath 
iſt er unſers Glaubens und Friedens. O Chriſten! 
Darum oͤffne er ſich uns, nicht blos fuͤr die kurze 
Stunde in den Vorhoͤfen der Ewigkeit; er nehme uns 
fuͤr immer auf; er umſchließe unſer Leben! 
Kommet und laſſet uns Oſtern halten in dieſem 
Geiſte. So werden unſere Lieder Gott gefallen und 
unſere Seelen. f 
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Vor ihm ſammeln wir uns und ſingen: 


Die Gemein de: 


Preis! Jeſus lebt! Von Sündenſchuld 
Iſt Rettung uns erworben. 
Verherrlicht iſt des Vaters Huld, 
Der Sohn für uns geſtorben. 
Durch ſeinen Tod ſind wir verſöhnt. 
Die Treue wird mit Sieg gekrönt, 
Gekrönet durch ſein Leben. 


Text: Luc. 14, 44 — 47. 


Nach ſeiner Auferſtehung lebte Jeſus, der Herr, 
nicht mehr in der Welt, ſondern verborgen und abs 
geſchieden. Nicht einmal mit den Süngern für bes 
ſtaͤndig; ſondern nur für einzelne Erſcheinungen und 
Erw eeiſungen (vergl. Ap. Geſch. 1). 

\ Der Text ift Eine davon. 

Jeſus ſtellt hier den Seinen das vor ihren Au— 
gen Geſchehene zuſammen mit den Reden, die er ge⸗ 
gen ſie gefuͤhrt, und mit den Schriften, die von ihm 
geweiſſagt, um daraus zu zeigen, wie wahr jene Ver⸗ 
heißungen, wie nothwendig dieſe Erfuͤllungen geweſen 
ſeien. Er ſchließt den Verſuch, ihnen das Verſtaͤnd⸗ 
niß zu oͤffnen, indem er ſagt: So ſteht es geſchrie⸗ 
ben und ſo mußte es kommen. Es mußte Chriſtus 
leiden und auferſtehen von den Todten am dritten 
Tage, damit in ſeinem Namen Buße und Vergebung 
allen Voͤlkern, und zwar von Jeruſalem aus, anges 
kuͤndigt werden koͤnne durch euch. 

Damals waren ſolche Beweisfuͤhrungen noͤthig. 
Hatten die Juͤnger auch Winke genug erhalten, um 
nunmehr, da Alles eingetroffen war, ſich ihrer zu ers 
innern und Vergangenheit und Gegenwart zu ver⸗ 
gleichen: ſo iſt doch natuͤrlich, daß ſie, bei dieſem 
Geſchaͤffte, des Meiſters Huͤlfe bedurften. Sie ſtan⸗ 
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den den Begebenheiten, die wie Rieſen uͤber ihren klei— 
nen Horizont hinwegragten, zu nahe und waren in der 
Gewalt des erſten Eindrucks zu befangen, als daß 
ſie nach Gebuͤhr Alles zu wuͤrdigen vermocht haͤtten. 

Wir dagegen erblicken den Schauplatz jener Got⸗ 
teswunder in gehoͤriger Entfernung und ſehen das Heil 
Chriſti in beinahe zweitauſendjaͤhrigem Wachsthume. 
So brauchen wir Beweiſe nicht mehr. 

Nur Aufforderungen zu ewig neuen Lobgeſaͤngen 
thun noch gut und thun ewig gut. Die wollen wir 
einander geben und von einander nehmen, indem wir 
bedenken: 

Wie das Oſterfeſt dem Charfreitage folge — 
als das Amen Gottes und als das Hals 
lelujah der Menſchen. 


Von ſelbſt zerfällt die Betrachtung damit in zwei 
Theile. 
Das Amen Gottes iſt der erſte: 
Das Hallelujah der Menſchen iſt der zweite. 


1. 


Als das Amen Gottes, das heißt, als die feier— 
liche Beftätigung des auf Golgatha Voll— 
brachten, klingt das Oſterfeſt hinter dem Charfrei⸗ 
tage her. 

Und wie lautet das Oſter-Amen? 

Hoͤret, was Menſchenſprache nur nachlallet: „Du 
biſt mein Sohn! Setze dich zu meiner Rech⸗ 
ten.“ So lautet das Oſter-Amen. a 

Den Sinn dieſes Amen waͤget zuerſt. 

Als Jeſus auf Golgatha: Es iſt vollbracht! rief, 
da hatte er ſich als den Sohn Gottes dargethan. Er 
hatte das Weſen des Vaters offenbart, den Rath des 


25 * 


N 


Erbe. 


388 XXIX. Am erſten Oſtertage 


Vaters verkuͤndigt, den Willen des Vaters erfüllt, 
die Aufgabe des Vaters geloͤſt. Sein Leben, fo weit 
es zu verfolgen iſt, in jeder Regung und Erſchei⸗ 
nung, war Abbild geweſen des Wortes: Ich und 
der Vater ſind Eins. Die Auferweckung des Gekreu⸗ 
zigten gab nun das Zeichen vom Himmel: der Vater 
anerkenne dieß. Das von den Phariſaͤern oft bes 
gehrte, ihnen gleichwohl verweigerte, doch nur aufge⸗ 
ſchobene, nun aber ihrer Graͤuelthat furchtbar nach— 
folgende, Himmelszeichen gab die Auferweckung: 
„der Stein, den die Bauleute verworfen, ſei der 
Eckſtein dennoch.“ a 

Wie gab die Auferweckung dieß Zeichen? Der 
Sohnes Werke gewirkt hatte, den umſtralte der dritte 
Morgen mit Sohnes Glanz; der trat hervor aus 
dem Schattenreiche, daß er ſein Reich antrete, 
und, in der Hand, in der Koͤnigshand ſein unent⸗ 
wendbares Scepter von Juda, ſeine Feinde unter ſeine 
Füße lege, feine Getreuen aber, dieß theuer erkaufte 
Eigenthum, regiere als fein gebenedeietes Volk und 


Das iſt der Sinn jenes Oſter-Amen. „Du biſt 
mein Sohn. Setze dich zu meiner Rechten.“ 

Wer waͤhnen koͤnnte, wir bildeten uns nur ein, 
dergleichen zu vernehmen, der lerne an die Wirk⸗ 


lichkeit dieſes Oſter-Amen glauben. 


Wir geben einem Solchen fuͤrs erſte zu bedenken, 
daß der Menſchenſohn ſelbſt ſein Sterben und Aufer⸗ 
ſtehn immer in Verbindung darſtellt, ſeinen Untergang 
für den alleinigen Aufgang in ſeine Herrlichkeit erklaͤrt 
(Luc. 24, 26), an das Zeichen des Propheten Jonas be⸗ 
deutſam erinnert, ja ſchon in den erſten Zeiten ſeines 
Wirkens die wunderbare Wiederherſtellung ſeines nie⸗ 
dergebrochenen Leibestempels einen kuͤnftigen Beweis 
feiner himmliſchen Vollmacht nennt; wie er denn auch a 
im Texte, ohne das Bewußtſein ſeiner neubeglaubigten R 
Sohneswüͤrde, nicht hätte reden duͤrfen von einer Suͤn⸗ 
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denvergebung, die, in ſeinem Namen, allem Volk 
angekuͤndigt werden ſolle. 

Wir machen zweitens bemerklich, daß die Apoftel 
dieß Zeugniß gleichermaßen gehoͤrt, uͤberdieß mit ih⸗ 
ren Augen beſchauet und mit ihren Haͤnden betaſtet 
(1 Joh. 1, 1.), dabei von des Meiſters eignen Lip⸗ 
pen gedeutet empfangen, es uns alſo recht eigentlich 
vorempfunden und vorgenoſſen haben. Petrus kann 
nicht oft genug vor dem hohen Rathe, und wo er Ge⸗ 
legenheit hat, wiederholen: „Den Jeſus, den ihr 
erwuͤrget habt, den hat der Gott unſrer Vaͤter aufer⸗ 
wecket und erhoͤhet durch ſeine rechte Hand zu einem 
Fuͤrſten und Heiland über Sfrael, und wir find Zeu⸗ 
gen davon“ (Ap. Geſch. 5, 30 — 32). Und was 
ſchreibt Paulus an die Philipper von dem Gekreu⸗ 
zigten? „Er erniedrigte ſich ſelbſt und ward gehor⸗ 
ſam bis zum Tode, ja zum Tode am Kreuze. Dar⸗ 
um aber hat ihn Gott auch erhoͤhet, und hat ihm 
einen Namen gegeben, der uͤber alle Namen iſt, daß 
in dem Namen Jeſu ſich beugen ſollen alle derer 
Kniee, die im Himmel und auf Erden und unter der 
Erden ſind und alle Zungen bekennen, daß Jeſus, 
Chriſtus, der Herr, ſei zur Ehre Gottes des Vaters.“ 
„Denn, fährt der Brief an die Hebraͤer in dieſem 
Gedankenzuſammenhang fort: zu welchem Engel hat 
jemals der Vater geſagt: du biſt mein Sohn, heute 
hab' ich dich gezeuget. Und abermals: du haft gelte 
bet die Gerechtigkeit und gehaſſet die Ungerechtigkeit, 
darum hat dich, o Gott, geſalbet dein Gott mit dem 
Oel der Freuden uͤber deine Genoſſen.“ Wir tragen 
demnach in Jeſu Auferweckung nicht hinein, was ihr 
fremd waͤre, Chriſten. Wir ſehen nur, was Gott in 
ſie gelegt hat. Wir erkennen nur, wie die Apoſtel: 
in der Oſterbegebenheit wiederhole ſich dasſelbe Zeugs 
niß, das, in mancherlei Formen und Weſen, unter 
Bethlehems Hirten, an des Jordans Ufern, auf den 
Hoͤhen des Thabor, and noch kurz vor dem letzten 
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Paſſah mitten in der Hauptſtadt, uͤber dieſen Jeſus 
vom Himmel herabſcholl (vgl. Luc. 2, 11. Matth. 3, 
17. 17, 5. Joh. 12, 28. 29). Und ſo bleibt nichts 
uͤbrig, als das Urtheil: unſer Feſt, das Oſterfeſt, 
ſei das dem Charfreitage nachklingende Amen Gottes. 
Gleichwie die Wirklichkeit, leuchtet die Noth 
wendigkeit dieſes Oſter-Amen uns ein. 

Ihr moͤget die Perſon Jeſu betrachten, oder das 
Werk Jeſu: auf beiden Seiten erſcheint die Nothwen⸗ 
digkeit unwiderſprechlich. a 

Betrachtet zuvoͤrderſt die Perſon Jeſu. Konnte 
der Sohn Gottes, als ſolcher, als Theilhaber 
des goͤttlichen Weſens, ein Kind des Todes ſein 
und ein Raub der Verweſung? Konnte der Sohn 
Gottes, als ſolcher, als Vollbringer des goͤtt—⸗ 
lichen Willens, ohne Erhoͤrung bleiben auf das 
Gebet: Ich habe dich verklaͤret, mein Vater, und 
vollendet das Werk, das du mir zu thun gegeben 
haſt. Und nun verklaͤre auch mich bei dir ſelbſt mit 
der Klarheit, die ich hatte bei dir, ehe die Welt war 
(Joh. 17). Konnte der Sohn Gottes, als ſolcher, 
als Offenbarer des goͤttlichen Rathſchluſ— 
ſes, in Widerſpruch gerathen mit ſeinem eigenen, oft 
gegebnen Wort? Er heißt bei Johannes (Off. 3, 
14) das Amen; und er iſt das Amen, der treue und 
wahrhaftige Zeuge; wie aber? Waͤr' ers geweſen, 
wenn nun ſeine Feinde doch Recht gehabt haͤtten zu 
Pilatus zu ſprechen: Herr, wir haben gedacht, daß 
dieſer Verfuͤhrer, da er noch lebte, vorgab, er werde 
nach dreien Tagen auferſtehen; darum beftehl, daß 
man das Grab verwahre bis an den dritten Tag, auf 
daß nicht ſeine Juͤnger kommen und ſtehlen ihn und 
taͤuſchen das Volk, er ſei von den Todten auferſtan⸗ 
den, und werde der letzte Betrug aͤrger, denn der erſte 
(Matth. 27, 63. 64). Konnte, frag' ich endlich, 
konnte der Sohn Gottes, als ſolcher, als Genoſſe 
der göttlichen Majeftät, von leerer Anmaßung 
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betrogen fein, als er ſprach: Vater, ich will, daß 
wo ich bin, auch die bei mir ſeien, die du mir geges 
ben haſt, daß ſie meine Herrlichkeit ſehen, die du mir 
gegeben haft? War es entſprechender feinem Verhaͤlt⸗ 
niß zu der Menſchheit, als ein in ihren Augen von 
Gott Verlaſſener geendet zu haben? — Sehet, wenn 
nicht die ganze Geſchichte Jeſu eine Satyre werden 
ſollte auf ihn ſelbſt; wenn nicht der Sanftmüthige 
und von Herzen Demuͤthige daſtehen ſollte als ein bis 
zur Verruͤcktheit hochfahrender Thor; wenn nicht ſein 
Erſcheinen auf Erden vielmehr eine Verhuͤllung, als 
eine Enthuͤllung fein ſollte der ewigen Weisheit, Heis 
ligkeit, Macht und Gnade; ſo mußte er auferſtehen, 
und ſeinem „Vollbracht“ auf Golgatha das „Amen“ 
vom Himmel Antwort geben. Eben dieſem Verwor⸗ 
fenen, Verſchmaͤheten, Verſchrieenen, Verlaͤſterten, 
Verſpotteten, Verſpeieten gebuͤhrte auf jenes „Voll⸗ 
bracht“! die Antwort: „Du biſt mein Sohn; ſetze 
dich zu meiner Rechten.“ Nothwendig war das Amen, 
wenn ihr die Perſon Jeſu betrachtet. | 

In gleichem Lichte ſteht die Sache, wenn ihr das 
Werk Jeſu anſehet. 

Wie waͤr' es doch geworden mit dieſem Werke ohne 
die Auferſtehung? — Der Sieger über die Sünde 
ſollte zugleich der Sieger uͤber den Tod ſein und als 
der Erſtling derer, die da ſchlafen, fuͤr alle ſeine 
Nachfolger der Herzog der Seligkeit werden. Waͤre 
Jeſus das geweſen, ohne Auferſtehung? — Den Grund 
zu einer allgemeinen und ewigen Kirche ſollte der le⸗ 
gen, der ſich am Kreuze opferte. Waͤre dieſer Grund 
gelegt, ohne Auferſtehung? — Die Seinen hatte das 
Kreuz zerſtreut, daß ſie wie Schaafe ohne Hirten 
waren. Waͤren ſie jemals wieder geſammelt um den 
geſchlagenen Hirten, jemals wieder ſeine Heerde 
geworden, ohne Auferſtehung? — Wir hofften, er 
ſolle Iſrael erloͤſen, aber unſre Hoffnung liegt im 
Staube. So trauerten nicht allein jene auf dem Wege 
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nach Emmahus; ſo klagten alle Juͤnger. Waͤren ſie 
jemals wieder erweckt zu dem Muthe gottbegeiſterter 
Märtyrer, ohne Auferſtehung? — Iſt er Gottes Sohn, 
ſo ſteig er herab vom Kreuze. Gott hat er vertraut, 
der erlöfe ihn, wenns ihn geluͤſtet. Dieſer Hohn, 
der auf Golgatha allen Glauben an Jeſum unter die 
Fuͤße bringen wollte, waͤre er zergangen in den Ge⸗ 
muͤthern, wie Wachs im Feuer, wenn die Auferſtehung 
das Wort nicht wahr gemacht haͤtte: Sie werden 
ſehen, in welchen fie geſtochen haben? — O der Apo- 
ſtel hat Recht, das ganze Gelingen der Arbeit Jeſu 
von dem Wunder ſeiner Auferſtehung herzuleiten. Iſt 
Chriſtas nicht auferſtanden, ſagt er, fo iſt unſre Pre⸗ 
digt vergeblich, ſo iſt euer Glaube eitel, ſo ſeid ihr 
noch in euern Suͤnden, ſo ſind auch die, welche in 
Chriſto entſchlafen find, verloren, fo find noch heute, 
die im Ernſt auf ihn trauen, die Elendeſten aller Men⸗ 
ſchen (1 Kor. 15, 14 — 18). Buchſtaͤblich und un: 
widerſprechlich iſt es ſo, Chriſten. Wenn daher et⸗ 
was nothwendig erſcheint in den Begebenheiten der 
Menſchheit: ſo war es das Amen vom Himmel, 
5 der Oſtermorgen auf Judaͤa's Fluren erſchal⸗ 
en ließ. . 

Fraget ihr nun nach dem Ein fluſſe dieſes Oſter⸗ 

Amen, und was es wirken ſolle? fo liegt die Ant⸗ 
wort in der Frage ſchon. 
»„Chriſt iſt erſtanden von der Marter alle. Def 
ſollen wir froh ſein! Chriſt ſoll unſer Troſt ſein.“ 
So ſingt das alte Lied und ſingt aus einer Chriſten⸗ 
ſeele Tiefen. Das iſt die Antwort. 

Kann es auch ſchwer werden zu glauben, wo Gott 
zeugt? | 

„So wir der Menfchen Zeugniß annehmen, ſchreibt 
Johannes (I. 5, 9), ſo iſt Gottes Zeugniß groͤßer; 
Gottes Zeugniß aber iſt, das er gezeuget von ſeinem 
Sohne. Wer nun glaubet an den Sohn, der hat 
das Zeugniß in ſich ſelber. Wer Gott nicht glaubt, 


über Luk. 24, 44 — 47. 393 


der macht ihn zum Luͤgner, denn er glaubt nicht dem 
Zeugniſſe, das Gott von ſeinem Sohn zeuget.“ Ueber 
Zweifel hinweg. und in den Glauben hinauf heben, 
ganz und gar will uns das Oſter-Amen. An der 
Gruft ſtehen, die nach einem kurzen Sabbath den 
Himmliſchen entlaſſen hat, und doch fragen: wer fuhr 
auch ſchon gen Himmel? das hieße Chriſtum herab⸗ 
holen und fordern, er moͤge noch einmal ſterben. Oder 
fragen: wer fuhr auch ſchon in die Tiefe? das hieße 
Chriſtum heraufholen und fordern, er möge noch ein— 
mal auferſtehn (vergl. Roͤm. 10, 5 ff.). Was ſagt 
der Glaube dazu? Das Wort iſt dir nahe, ſagt er; 
naͤmlich in deinem Munde und in deinem Herzen. Denn 
ſo du mit dem Munde bekenneſt Jeſum, daß er der 
Chriſt ſei, und in deinem Herzen glaubeſt, daß Gott 
ihn von den Todten auferwecket: ſo wirſt du ſelig 
(vergl. Roͤm. 10, v. 5 ff. beſonders 8. 9.) 

IJIſt aber Oſterfeier, chriſtliche Oſterfeier, uns 
möglich, ohne den Glauben zu mehren: ſo iſt gleis 
chermaßen Oſter glaube unmöglich, ohne mit Freude 
zu uͤberſtroͤnen. Das Amen vom Himmel erweckt 
ein Hallelujah auf der Erde. Kann es ſchwer wers 
den zu jubeln, wenn man glaubt? Wenn die En⸗ 
gel ſingen: „Chriſt iſt erſtanden!“ koͤnnen die Men⸗ 
ſchen zaudern, die Antiphonie zu geben: „Deß wol⸗ 
len wir froh ſein! Chriſt ſoll unſer Troſt ſein?“ 
Staubgenoſſe, koͤnnte das etwa dich zuruͤckhalten, daß 
auf Suͤnden und Graͤber dein Blick faͤllt? O meine 
Bruͤder! die Barmherzigkeit Gottes in Chriſto laͤßt 
ſich nicht faſſen; aber aneignen laͤßt ſie ſich. Hin⸗ 
auf in den Lohn des Auferſtandnen und hinab in den 
Schmerz des Gekreuzigten traͤgt unſer Gefuͤhl nicht. 
Loben aber den, der für uns geſtorben und aufers 
ſtanden iſt, das koͤnnen wir Alle; Hochbegluͤckter und 
Tiefbetruͤbter, Juͤngling mit der freudeglaͤnzenden 
Stirn und Greis mit dem ernſtgefurchten Angeſichte: 
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Alle koͤnnen wirs. Darum denn ſoll, im Ofter 
feſte, das Amen Gottes a 


2. 


zugleich das Hallelujah der Menſchen ſein. 

Wendet hierher noch, fuͤr wenig Augenblicke, eure 
Andacht. 

Als das Hallelujah der Menſchen, das heißt, 
als feierliche Lobpreiſung des auf Golgatha 
Vollbrachten klingt, hinter dem Charfreitage, das 
Oſterfeſt her. 5 

Und wie lautet das Oſterhallelujah? 

Die Schrift ſelber ſingts vor: „Tod iſt verſchlun— 
gen in den Sieg. Tod, wo iſt dein Stachel? Hoͤlle, 
wo iſt dein Triumph? Gott aber ſei Dank, der uns 
den Sieg gegeben hat, durch unſern Herrn Jeſum 
Chriſtum“ (1 Kor. 15, 55 ꝛc.). So lautet das 
Oſterhallelujah. So klingts in der Bibel. So fin; 
gen es die Chriſtenverſammlungen, ſo fuͤhlen es die 
Chriſten herzen nach. 0 

Drei Hauptgedanken vereinen ſich darin, wie 
ihr bemerket. 

Zuerſt der Gedanke an die große Errettung. 

Tod iſt verſchlungen in den Sieg. Darin liegt 
ſie. Nun toͤdtet uns nichts mehr. Tod hat keinen 
Stachel; denn des Todes Stachel war die Suͤnde. 
Grab hat keine Schrecken: denn des Grabes Schrecken 
war die Suͤnde. Suͤnde aber iſt geſchlagen aufs 
Haupt. Mit ihr ſind es alle Feinde der Menſchheit. 
Wer von der Suͤnde erloͤſet iſt, der iſt los des Uns 
rechts und der Unruhe. Wahrheit und Klarheit thei⸗ 
len ſich in ſein Herz. Ihm iſt das Leben aufgegan⸗ 
gen, das ewige! Das iſt die Errettung, die uns 
widerfahren iſt. 

Mit dem Gedanken an die große Errettung ver⸗ 
knuͤpft ſich der Gedanke an den einigen Helfer. 
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Nicht Menſchen habens gethan und nicht Menſchen⸗ 
erfindung iſt der Friede, welcher hoͤher denn alle Ver⸗ 
nunft iſt. Gott hat den Sieg verliehn. Chriſt hat 
den Sieg errungen. Dieſer Retter beſtimmt zugleich 
die Bedingung, unter welcher die Frucht ſeiner Ar— 
beit zu gewinnen ſteht. So lautet die Bedingung 
beim Apoſtel (Roͤm. 8, 11): Wenn nun der Geiſt 
deſſen, der Jeſum von den Todten auferweckt hat, in 
euch wohnt, ſo wird derſelbe, der ihn von den Tod— 
ten auferweckt hat, auch eure ſterblichen Leiber leben— 
dig machen, um deßwillen, daß ſein Geiſt in 
euch wohnet. Das iſt der Helfer, der uns gehol— 
fen hat. Und ſo iſt es mit ihm. 

Beide Gedanken, der an die große Errettung und 
der an den einigen Helfer, vollenden ſich dann in dem 
Gedanken an das ihm gebuͤhrende Lob. 

Worte ohne Sinn koͤnnen dieß Lob nicht ſein. 
Feierlichkeiten ohne Seele koͤnnen dieß Lob nicht ſein. 
Was iſt das Lob? Merket darauf, Geliebte. 

Das wahre Lob des Auferftandnen iſt treues 
Hangen an ihm. Treues Hangen! Darum ſagt 
Paulus, nachdem er das Hallelujah in Worte voll 
Leben gefaßt hat, darum, lieben Bruͤder, ſeid feſt und 
unbeweglich (1 Kor. 15, 58)! Wie er es ſelbſt war: 
„Was will uns ſcheiden von der Liebe Chriſti“? 
Dieß Lob, das Lob eines treuen Hangens erklingt in 
Chriſtenſeelen. Möge es auch in uns Gott zu 
Ehren klingen und uns ſelber zur Luſt! 

Das wahre Lob des Auferſtandnen iſt tuͤchtiges 
Arbeiten fuͤr ihn. Tuͤchtiges Arbeiten! „Nehmet 
immer zu, faͤhrt Paulus fort, im Werke des Herrn; 
ſintemal ihr wiſſet, daß eure Arbeit im Herrn nicht 
vergeblich iſt.“ Dieß Lob, das Lob eines tuͤchtigen 
Arbeitens erklingt in Chriſten wohnungen. In al⸗ 
len Staͤdten klingts und allen Doͤrfern, wo Chriſten- 
herzen ſind. Es klingt an den Schreibtiſchen und in 
den Werkſtaͤtten und in den Kinderſtuben und auf den 
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Marktplaͤtzen und auf dem Felde und im Garten und 
allenthalben; wohin an große oder geringe, feine oder 
grobe, Arbeit der Beruf fuͤhren mag, da klingt es. 
O, daß es unter uns laut und immer lauter 
klaͤnge! 1 

Das wahre Lob des Auferſtandnen iſt fröhlis 
ches Zeugen von ihm. Froͤhliches Zeugen! Freuet 
euch im Herrn allewege, ruft Paulus (Phil. 4, 4), 
und abermal: freuet euch! Dieß Lob, das Lob eines 
froͤhlichen Zeugens erklingt, wenn auch nicht allein, 
(denn die Welt iſt ja kaum groß genug, es zu faſ⸗ 
fen!) gleichwohl am volleſten in Chriſten kirchen; 
hier, wo in Schaaren die Erloͤſeten es mit einan⸗ 
der theilen und einer in des Andern Gluͤck ſein eigen 
Gluͤck ſiehet und hoͤret. Hielte daher Jemand Oſtern 
ohne Kirche, weil die Kirche ihn nicht anzoͤge: fuͤr 
den, denn er iſt ſehr arm! muͤßten wir beten, daß 
auch ihm Gott ein Oſterfeſt beſchere. Er hat 
keins. Bei allen Sinnenfreuden, die ihn umgeben moͤ _ 
gen, hat er keins Oder hielte Jemand Oſtern, zwar in 
der Kirche, doch ohne Gefuͤhl, doch ohne hoͤheres Gefuͤhl, 
doch ohne himmliſche Luft, doch ohne göttliche Begeiſte— 
rung, und ſaͤße nur ſo da, wie wenn es ihn weiter nichts 
anginge; dem laſſet uns wuͤnſchen, denn auch ihm man⸗ 
gelt noch im Guten das Beßte! wuͤnſchen, daß ſein 
Herz erwache und aufthaue und rege werde und ah⸗ 
nen lerne, was uns drinnen bewegt, wenn wir an 
den Feſttagen unſrer ſeligſten Hoffnungen einander zus 
rufen, wie in Sfrael die Pſalmſaͤnger: „Hallelujah! 
Betet tiefer an und bringet mehr Hallelujah, gewal⸗ 
tigern, erhabnern Dank.“ Oder endlich, hielte Je⸗ 
mand Oſtern zwar in der Kirche und mit Gefuͤhl, 
mit ſtarkem Gefühl, aber mit ſchwerem, bangem, bes 
truͤbtem Herzen, muͤßte er etwa, wie die Juͤnger von 
ihrem Lobgeſange beim letzten Paſſahfeſte, aus der Kir⸗ 
che zuruͤck in ein umnachtetes Gethſemane, in ein Le⸗ 
ben voll Leid: o Solchen laſſet uns zurufen, es 


gilt uns dann zugleich mit: Verkennet euern 
Herrn nicht, ihr Trauernden, und nicht ſein Freuden⸗ 
feſt. Was fehlt euch, daß er nicht geben koͤnnte, ſo⸗ 
bald es gut iſt? Was druͤckt euch, das er nicht 
nehmen koͤnnte, ſobald es Zeit iſt? Lobet nur mit, 
und lobet aus voller Seele. Wer gut lobt, duldet 
auch gut. Wer laut lobt, duldet auch ſtiller. Ja, 
es klingt nicht bloß von Dulderlippen ſchoͤner, es 
hoͤrt ſich auch leiſer im Dulderleben, wo eine Thraͤne 
dazu geweint wird, das Wort: der Name des Herrn 
ſei gelobet! Hallelujahl!l! 


XXX. 
Am zweiten Oſtertage. 


Von 


D. Johann Heinrich Bernhard Draͤſeke, 


Paſtor in Bremen, 


Die Gemeinde: 


Frohlockt dem Herrn! Bringt Lob und Dank 
Ihm, der des Todes Macht bezwang 
Und uns, den Staub, erhöhte! 
Der hohe Sieger überwand; 
Nacht war um ihn! Doch ſie verſchwand 
In helle Morgenröthe. 
Bebet! 
Gebet, 
Stolze Spötter, 
Eurem Retter 
Preis und Ehre! 5 
Glaubt an ihn und ſeine Lehre. 


Preis ihm! Heil uns! Sein Grab iſt leer. 
Feſt ſtehet, wie ein Fels im Meer, 8 
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Das Wort, das er geſprochen. 
O ſelig, wer ſich ihm vertraut! 
Den Tempel hat er neu gebaut, 
Den blinde Wuth zerbrochen, 
Seele! 
Wähle 
Ihn zum Führer, : 
Zum Regierer 
Deines Lebens. 
Auf ihn hoffſt du nicht vergebens. 


Zum höhern Leben führt er dich 
Und nimmt den Geiſt verklärt zu ſich, 
Fällt einſt die Hütte nieder. 
Und Alle, die du hier geliebt, — 
Er gibt ſie droben, ungetrübt 
Und ungetrennt, dir wieder. 
Herrlich 
Wird ſich 
Dann aufs Neue 
Seine Treue 
Offenbaren. f ; 
Volles Heil wirft du erfahren. 


O hilf uns dahin! — Uns Allen! — 


Herrlich 

Laß ſich 

Deine Treue 

Uns aufs Neue 

Offenbaren; 

Daß wir volles Heil erfahren. Amen. 


Wenn in der Kirche, geliebte Mitchriſten, ein Un⸗ 
terſchied ſein kann zwiſchen dem Geſtern, dem Heut', 
und dem Morgen: ſo beſteht er allein darin: Die 
Kindſchaft heißt in der Kirche „Heute“; denn ſie 
iſt da. Die Suͤnde heißt in der Kirche „Geſtern“; 
denn ſie iſt vergangen. Die Seligkeit heißt in der 
Kirche „Morgen“: denn ſie iſt im Anzug. Ein an⸗ 
deres „Geſtern, Heute, Morgen“ kennt die Kirche 
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nicht. Darum iſt auch der zweite Feſttag kein Nach⸗ 
hall nur vom erſten. Dieſelbe Eine hohe Feier geht 
durch das ganze Leſt, vom Aufgang bis zum Nie⸗ 
dergang. 
Noͤchtet ihr das fühlen! Möchte das Amen des 
Himmels und das Hallelujah der Erde, das dem 
Auferſtandnen gilt, heute, wie geſtern, und morgen, 
wie heute, von euch vernommen, von euch geſungen 
werden, und Oſterweſen in alle eure Dinge und 
Geſchicke euch begleiten!!! 

Beduͤrfet ihr deſſen, — und wer bedürfte nicht? — 
ſo ſonnet euch im Strahle der 2 Oſterandacht, 
und ſinget gemeinſam: 


Die Gemeinde: 


Jeſus lebt! Sein Heil iſt mein! 
Ihm geheiligt ſei mein Leben! 
Reines Herzens will ich ſein 
Und der Sünde widerſtreben. 
Er verläßt den Schwachen nicht: 8 
Dieß iſt meine Zuverſicht. 


Text: Johann. 20, 19 —. 23. 


Laſſet euch zu Muth ſein, Andaͤchtig ge, als ſei der 
Auferſtandene in eure Mitte getreten, wie er einſt un⸗ 
ter die Seinen trat, und waͤre ſein: Friede! hier 
erſchollen, wie dort. So laſſet euch zu Muth fein. 

Siehe! Ich bin bei euch alle Tage bis an der 
Welt Ende: dieſe Verheißung hat er gegeben. Dieſe 
Verheißung erfahret, und fuͤhlet in dieſer Stunde 
nichts weiter als ſein: Friede mit euch! in euern 


Herzen. 


| Es iſt wahr, ein üblicher Gruß war jenes: 
Friede mit euch! Und ein Gruß, koͤnnte man den⸗ 
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ken, iſt ein Hoͤflichkeitswort. Dergleichen hat nicht 
viel auf ſich. Jeſus aber meinete im Worte allemal 
die Sache. Vor Allem dieſen Gruß, weil die Be⸗ 
ſtimmung des Welterloͤſers ſich in ihm ausſprach, be⸗ 
handelte er mit Nachdruck. Denket an die Aeußerung 
vom letzten Abende vor ſeinem Tode: Den Frieden 
laſſe ich euch. Meinen Frieden gebe ich euch; nicht 
gebe ich euch, wie die Welt gibt. Wie, wenn bei uns 
Jemand ſpraͤche, eintretend: „Guten Tag, ihr Lie⸗ 
ben; doch, nicht „guten Tag“! uͤber dem Herzen weg. 
Ich ſage: guten Tag! Aus voller Seele. Denn 
guten Tag moͤcht' ich bringen.“ So der Heiland. 
Im Texte iſt das Gewicht, welches er auf den 
Gruß legt, noch fuͤhlbarer. Das beim Kommen ges 
ſprochene: Friede! wiederholt er nicht nur feierlich, 
nachdem er den Juͤngern Seite und Haͤnde gezeigt 
hat. Er bringt das Ganze jenes Kommens zu ihnen 
damit in Verbindung. Die Worte: Gleichwie mich 
der Vater geſandt hat, alſo ſende ich euch, ſind ſo 
geſtellt, daß ſie nur den Sinn haben koͤnnen: ihr 
ſollt Friedensherolde fein, wie ich der Friedens 
fuͤrſt bin. Frieden, den verlorenen, den fehlenden, 
traget in die Welt. Damit ihr ihn aber bringen 
koͤnnet, habet ihn! Ah 

Und als er das fagte, blies er fie an und ſprach: 
Nehmet hin den heiligen Geiſt! Was kann dieß nach 
dem Zuſammenhange heißen, als: Nicht Friedens gruß 
allein, Friedens geiſt empfanget von mir. Ihn ath⸗ 
met ein, ihn hauchet aus. i N 

Weil endlich der wahre Friede nur einziehen kann 
in die Seele, die der Vergebung ihrer Sünde ſich 
freut und von dieſer Vergebung eine tiefe Gewißheit 
empfängt: fo fügt der Friedensfuͤrſt zu jener Gries 
densweihe den Friedens auftrag: Vergebung der 
Suͤnden in ſeinem Namen zu ertheilen. Welchen ihr 
die Suͤnde erlaſſet, ſpricht er, denen ſind ſie erlaſſen; 
welchen ihr ſie behaltet, denen ſind ſie behalten. 

Erſter Band. 26 


402 XXX. Am zweiten Oftertage 


Vergleichet noch zwei andere Stellen mit dieſem 
Auftritte: Erſtlich aus feinem ſpaͤteſten Zuſammenſein 
mit den Juͤngern die Worte: Gehet nun in die Welt 
und prediget das Evangelium aller Creatur. Wer da 
glaubt und getauft wird, der wird ſelig werden; wer 
aber nicht glaubt, iſt ein Kind der Verdammniß 
(Marc. 16.). Dann aus einer fruͤheren Zeit das Ge⸗ 
bot an die Siebenzig bei ihrer Ausſendung: Wo ihr 
in ein Haus kommet, da ſprechet: Friede ſei mit die⸗ 
ſem Hauſe! Und ſo daſelbſt ein Kind des Friedens 
ſein wird, ſo wird euer Friede auf ihm ruhen. Wo 
nicht, fo wird ſich euer Friede wieder zu euch wen⸗ 
den (Luc. 10). 


Der Friedensgruß des Auferſtandenen hat feine Ei— 
genthuͤmlichkeit ausgeſprochen, Geliebte. 

Hauptſache iſt nun, daß ihr den Frieden ſelbſt 
euch aneignet. Das heißt: daß ihr 

ſein Weſen erkennet, 
ſeinen Beſitz erſehnet, 
feine Bedingung erfüllet, 
feine Wirkung erfahret. 

Ich habe im Namen des Auferſtandenen fuͤr dieß 
Feſt nichts weiter an eure Herzen zu legen, als dieß. 
Moͤchte ichs euch anhauchen koͤnnen, wie der Abend 
linde Stille uͤber die Flur haucht! 


1. 


Friede mit euch! ſpricht der Auferſtandene. Wol⸗ 
let zuerſt das Weſen ſeines Friedens erkennen. 

Daß ſein: Friede kein leerer Weltgruß, vielmehr 
ein voller Gotteshauch iſt, bemerkten wir ſchon. Er 
muß indeß außerdem noch von folgenden Seiten bes 
trachtet werden. b 

Zuvoͤrderſt iſt er kein Geſchenk an die Juͤnger al⸗ 
lein; er ſoll durch ſie in die Welt gehen. 
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Er iſt eben ſo wenig ein Vorrecht jener Tage, 
welche der Wandel Chriſti verklaͤrte. Wie noch heute 
wechſelt das Wechſelnde, Sommer und Winter, Froſt 
und Hitze, Tag und Nacht: ſo beſteht noch heute 
das Beſtaͤndige: die auf Chriſtum geſtellte, und in 
Chriſto erfuͤllte, von einer Zeit aber zur andern mehr 
und mehr ſich vollendende Verheißung: Friede auf 
Erden! Auch zu dieſer Oſterverſammlung hat ſtch 
der Tempel Gottes nur geoͤffnet, um dieß zu beſtaͤtigen. 

Er iſt endlich keine bloße Veraͤnderung unſeres 
aͤußeren Zuſtandes, der Friede des Auferſtandenen, 
wiewohl er auch dieſe bewirkt; er iſt Erneuerung 
im Geiſte des Gemuͤthes; er iſt nichts Geringeres, 
als der in Gott klare, einige, vergnuͤgte, uͤber die 
Welt und ihr unruhiges Weſen erhobene Sinn. Eben 
darum, wenn dieſer Lebenshauch durch die Schoͤpfung 
geht, ſchlaͤgt Alles zu Leben aus, was lebensfaͤhig 
iſt; das Veilchen am Bache, wie die Ceder auf Li⸗ 
banon; und nur an dem, was einmal verdorrt iſt, 
fährt ſpur- und ſegenlos der Geiſt vorüber, Ohne 
Bild: Ruft Jeſus ſein „Friede“! da iſt nicht nur 
Klein ſo gut wie Groß, und wer den unterſten Platz 
hat, ſo gut, als wer obenan ſitzt; da heißt es gar oft, 
wie vor Alters ſchon: Die Hungrigen fuͤllet er mit 
Guͤtern und laͤſſet die Reichen leer. Nie aber moͤchte 
er mehr die Hungrigen fuͤllen, als an den Feſten, 
die ihn verherrlichen. Da ſoll Alles, da ſoll von 
den fernſten Enden, da ſoll aus den niedrigſten Huͤt⸗ 
ten, da ſoll mit den ſchwerſten Buͤrden, da ſoll ſelbſt 
das, was unter den Sorgen und Mühen, Nichtigkei— 
ten und Eitelkeiten dieſes Lebens wie begraben iſt, 
herbei ſoll Alles, um bei dem Anhauche dieſes Friedens 
ſich zu beſinnen, daß uͤber der Erde ein Himmel und 
im Himmel ein Heiland iſt. 

So iſt es mit dem Frieden Jeſu. Erkennet 
fein Weſen, Geliebte! Das iſt die erſte Ermah⸗ 
nung dieſer Stunde. N f 

* 
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2. 


Erſehnet feinen Beſitz. Das iſt die zweite, 

Iſt der Friede Jeſu das, wofuͤr wir ihn erkannt 
haben, der in Gott klare, einige, vergnuͤgte, über die 
Welt und ihr unruhiges Weſen erhobene Sinn: ſo 
fehlt viel, daß wir ihn ſchon beſaͤßen. Den Ans 
fang moͤgen wir gemacht haben und in den erſten 
Zuͤgen der Suͤßigkeit koſten; dieß iſt der beßte Fall. 
Allein auch in dieſem beßten Fall kennen wir mehr 
aus Ahnung das Gluͤck, als aus Erfahrung. Und 
ſollten ſchon Alle auf dieſem Wege ſein? Der in 
Gottzklare, einige, vergnuͤgte, über den Schmerz und 
uͤber die Luſt der Welt, denn wer weiß wo die meiſte 
Unruhe iſt!? erhobene Sinn: zeigt er ſich uͤberall in 
der Chriſtenwelt durch die Stellung der Voͤlker, durch 
die Einrichtung der Staaten, durch den Verkehr der 
Buͤrger, durch das Leben der Familien, durch die 
Beſchaffenheit der Herzen, durch die Richtung der 
Wuͤnſche? Ueberall? 8 

Doch was fragen wir die draußen ſind? Und was 
gehen ſie uns an, daß wir ſie ſollten richten? Aufs 
eigene Herz die Hand! Und in den naͤchſten 
Kreis das Auge! Wohnt unter uns Friede? Des 
Gottesfriedens Heimath iſt das Haus. Wohnt Friede 
zwiſchen Gatte und Gattin, Vater und Sohn, Mut⸗ 
ter und Tochter, Bruder und Schweſter, Herrſchaft 
und Dienſtboten, Meiſter und Lehrling? voͤlliger Frie⸗ 
de? Des Gottesfriedens Hauptwerkſtaͤtten ſollen Sch us 
len und Kirchen ſein. Iſt Friede bei uns in Schu⸗ 
len und Kirchen und keine Spur von Mißtrauen und 
Eigenſinn, Haß und Abgunſt, Bitterkeit und Par⸗ 
teiſucht? Ach! wie ſchoͤn waͤre der Ruhm! Aber, 
unſer Ruhm iſt nicht fein. Hierin iſt unſer Ruhm 
nicht fein; und wer uns noch ſo gern loben moͤchte, 
hierin würde ers nicht konnen. Vielmehr bedarfs 
der alten Bitte, nicht im Sauerteige der Bosheit 
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und Schalkheit, ſondern im Suͤßteige der Lauterkeit 
und der Wahrheit Oſtern zu halten. (1 Kor. 3, 6 — 8.) 

Hoͤret die Vitte, ihr Alle, an die ſie ergeht, 
und verſchmaͤhet ſie nicht. Sie iſt nicht ungerecht. 
Sie ergeht an einen Jeden nur ſo viel und ſo fern, 
als fie ihn angeht. Sie iſt uͤberdieß nicht ungebuͤhr⸗ 
lich. Sie kommt nicht vom Knechte; wenn gleich 
durch des Knechtes Mund. Sie kommt vom Herrn. 
Sie iſt noch viel weniger unfreundlich. Sie geht eben 
nur aus ſeiner treueſten Liebe hervor. Zu dem Gu⸗ 
ten moͤchte ſie euch das Beßte ſchaffen. Was koͤnntet 
ihr erſinnen, das unſere Stadt und jeden ihrer Buͤr⸗ 
ger, das unſere Kirchen und jeden ihrer Genoſſen, 
das unſere Familien und jedes ihrer Glieder gluͤckli⸗ 
cher machen muͤßte, machen wuͤrde, wenn wirs haͤt⸗ 
ten! als der Friede Jeſu? Ich frage: Was? Wiſ⸗ 
ſet noch fo viel; wenn ihr den Frieden Jeſu nicht 
kennet, verſtehet ihr das Beßte nicht. Habet noch. 
fo viel; wenn ihr den Frieden Jeſu nicht erlanget, 
beſitzet ihr das Beßte nicht. Freuet euch noch ſo 
viel; wenn ihr den Frieden Jeſu nicht ſchmecket; ge⸗ 
nießet ihr das Beßte nicht. Was iſt es denn, daß 
Manche gerade durch ihr Wiſſen in Ungewißheit, ge⸗ 
rade durch ihren Reichthum in Armſeligkeit, gerade 
durch ihre Lebensgenuͤſſe in Lebensuͤberdruß fallen? 
Was iſt das? Und woher kommt das? Der Friede 
Jeſu fehlt: Das iſt es, und daher kommt es. Da⸗ 
her ſind die Weiſen ſo thoͤricht, und die Beguͤterten ſo 
duͤrftig, die Luſtigen jo freudlos, und die Eintags⸗ 
kinder ſo voll langer Weile. Daher blicken ſie nicht 
in die Hoͤhe; denn da winkt nichts; noch in die Tiefe; 
denn da ſchreckt Alles. Daher achten fie keines Erz: 
loͤſers, fo lang die Verblendung dauert und wagen 
keinen zu hoffen, wenn die Augen endlich aufgehn. 
Daher werden fie nicht zu gut, weder vor anklagen⸗ 
den Gedanken, noch vor ſtechenden Begierden, noch 
vor Arbeiten, die ihnen zur Laſt, noch vor Menſchen, 
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die ihnen zur Plage find. Daher leben fie — ich 
will die Schilderung enden! — ſo unſtaͤt leben ſie, 
fo trotzig bald und bald wieder fo zaghaft; und ſter⸗ 
ben ſo unruhig, wenn nun das Ende nachweiſet, aus 
welchem Tone das Lied ging. Ja, der Glaube ſogar 
iſt in ihren Haͤnden, weil ſie deinen Frieden nicht 
haben, o Jeſu, wie das Meſſer eines Kindes, oder die 
Fackel eines Blinden. Nicht Liebe, nicht Duldung 
lehrt ihr Glaube. Zwietracht und Hader ſaͤen und, 
waͤhrend ſie verfolgen und verdammen, meinen, ſie 
thun Gott einen Dienſt daran: das lehrt er. Darf 
er fehlen, der Friede Jeſu? Darf er fehlen, Ges 
liebte? O, er darf nicht fehlen. Er iſt das un— 
entbehrlichſte Gut der Menſchheit. Und doch fehlt 
er ſo ſehr! 

Wuͤrdiget das, um ſeinen Beſitz zu erſehnen. Keine 
dringendere Bitte hat die letzte Andachtsſtunde des 
Oſterfeſtes. 

Verlangt euch aber nach des Friedens Beſitze, ſo 


0 3. 
erfuͤllet ſeine Bedingung. Das iſt das Dritte. 

Des Friedens Gruß bringt nicht immer des Frie⸗ 
dens Segen. Wer kein Kind des Friedens iſt, von 
dem kehrt der Gruß zurück, Alles liegt daran, daß 
wir Kinder des Friedens werden. Und dazu macht 
uns zweierlei, die Gewißheit, bei Jeſu den Frieden 
zu finden, und der Drang, bei Jeſu den Frieden zu 
ſuchen. Beides unzertrennlich zuſammen und eins auf 
das andere ein- und zuruͤckwirkend. Erfuͤllet die Bes 
dingung. 

Chriſtus bringt Frieden uͤber die von Streit 
und Kampf zerriſſene Seele. Laſſet euch das gewiß 
werden. Sein Leben und Leiden, Sterben und Auf⸗ 
erſtehen iſt die Friedensgrundlage. Seine Bibel und 
Kirche, Taufe und Communion ſind die Friedensdo⸗ 


} 
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cumente. Und ein Friedensfeſt iſt jeder Sonntag, — 
ach, daß er nur dafuͤr gehalten wuͤrde, von Allen, 
denen ein Sonntag aufgeht! jeder Sonntag, der den 
Schlußaccord der Woche macht, um ihre Mißlaute 
aufzuloͤſen, oder, wenn ihr ſo lieber wollet, an den 
Eingang der Woche tritt, um, wie ein Cherub mit 
dem Schwerde jedem Feinde, der mit hinuͤber moͤchte, 
den Weg zu ſperren. Gewiß laſſet euch das werden, 
Geliebte. Oder, wuͤßtet ihrs anderswo beſſer zu 
verſuchen? Wo denn? Die Welt hat keinen Frieden. 
Der Mammon gibt keinen Frieden. Die Wiſſenſchaft 
weiß nicht von Frieden. Die Kunft firebt nicht nach 
Frieden. Wo Mein und Dein hadern, bluͤht kein 
Friede. Und wo in Schuld und Ungeduld das Herz 
zergeht, da haucht kein Friede; nein! da nicht; und 
fähet ihr auch über euch den blaueſten Hitamel, und 
zu euern Fuͤßen den lieblichſten Blumenteppich ausge⸗ 
breitet. Seid deſſen gewiß, Chriſten, und werdet im⸗ 
mer gewiſſer: Mitten in der tiefſten aͤußeren Ruhe 
ſei doch kein Friede — ohne den Geiſt des himm⸗ 
liſchen Friedensfuͤrſten. Das iſt das Eine. 

Doch dieß Eine werdet ihr nie von Herzensgrund 
glauben, wenn ihr nicht in Jeſu den Frieden ſuchet, 
wirklich ſuchet, aus Herzensdrang. O fanget an zu 
ſuchen! Und die ihr ſchon mitten darin ſeid, Gluͤck⸗ 
ſelige, hoͤret nie auf. An Jeſum gebet euch hin. Bei 
Jeſu lernet die Wahrheit erkennen, und in ihrem Lichte 
uͤber Eitelkeit und Luͤge wegkommen. Nach der Hei⸗ 
ligung jaget, ohne welche Niemand den Herrn ſehen 
wird. So werdet ihr den Frieden, der nicht von dies 
ſer Welt iſt, ſchmecken und von einer Stufe des Heils 
zur andern befriedigter 


ſeine Wirkung erfahren. 

Das Beßte wuͤrde dieſe Stunde euch ſchuldig blei⸗ 
ben, Geliebte, wenn ſie in dieſem Blicke eure Oſter⸗ 
andacht nicht auscuhen ließe. a 


408 XXX. Am zweiten Oſtertage 


Wollet ihr die Hauptgeſtalten nennen, unter wel⸗ 
chen der Unfriede und die in ihm verſteckte Suͤnde 
erſcheint: fo muͤſſet iht Wahn, Haß, Furcht, nen⸗ 
nen. Das ſind ſie. 

Lebt der Menſch ohne den Frieden Jeſu, ſo kommt 
er ab von der Wahrheit, immer weiter ab. Er 
hat keine Luſt an Wahrheit, keinen Sinn fuͤr Wahr⸗ 
heit. Indem er ſich ſelbſt betruͤgt, wird er tauſend 
Taͤuſchungen zum Raube. Selbſt, wenn ihm die 
Wahrheit erſcheint, das iſt der aͤrgſte Fluch ſeines Zu⸗ 
ſtandes! erſcheint ein Heer von Zweifeln, die fie wies 
der verhüllen, in ihrem Gefolge. — Warum muß der 
Auferſtandene, als er unter die Juͤnger tritt, ihnen 
Haͤnde und Seite zeigen? Sie hatten ſeinem Wort 
von der Auferſtehung nicht dreiſt geglaubt. So ſte⸗ 
hen ſie an, der Erſcheinung zu trauen. Erſt als ſie 
geſehen, werden ſie froh. Sie ſind alſo in ſeinem 
Frieden noch Anfaͤnger, und nur in der Folge, als 
ſich in die Tiefen ihres Gemuͤthes der Glaube ſenkt, 
der die Welt überwindet, kommen fie über den Wahn 
weg. — Je mehr Friede Jeſu uͤber uns kommt, Chri⸗ 
ſten, deſto mehr Wahrheit kommt mit ihm. Die Zwei⸗ 
fel ſchwinden. Die Irrthuͤmer zerfließen. Das Le⸗ 
ben in ſeinen hoͤchſten Beziehungen wird klar. Klar 
und gewiß wird, woher wir ſind, wohin wir gehen, 
wozu alle Dinge dienen, und wer ſie mit nimmer 
irrender Hand lenkt. Klar und gewiß wird das; und 
was geheimnißvoll bleibt, hoͤrt auf, uns zu verwir⸗ 
ren. Das iſt für des Friedens Kinder die erſte himm⸗ 
liſche Friedenswirkung. 

Lebt der Menſch ohne den Frieden Jeſu, ſo kommt 
er ab von der Liebe, immer weiter ab. Er meint 
dann ſich nur. Das Eigene, und zwar im Eigenen 
das Schlechteſte, das Eitle wird ihm Mittelpunkt ſei⸗ 
nes Lebens. Dieſe Selbſtſucht, die nur aus Wohl⸗ 
behagen an ſich Wohlwollen fuͤr Andre fuͤhlt, kann 
nicht Liebe heißen, weil fie den rechten Lebens mittel⸗ 
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punkt nicht hat, den wahrhaftigen Gott. — Warum 
muß der Auferſtandene fo nachdruͤcklich den Friedens- 
gruß wiederholen, als ein neues und abermals neues 
Gebot, wo er unter die Juͤnger tritt? Sie waren 
noch Anfaͤnger in ſeinem Frieden. Die Scheidewand 
zwiſchen Juden und Heiden ſtand noch da. Und wie 
manchen Anlaß zu Mißverſtaͤndniſſen gab es ſortwaͤh⸗ 
rend unter ihnen ſelbſt! Erſt in der Folge lernten 
ſie lieben, vollkommener lieben; da kamen ſie uͤber 
den Haß weg. Zuletzt konnte nichts von der Liebe 
ſie ſcheiden, deren Geiſt ſie hatten; nicht Truͤbſal, 
nicht Angſt, nicht Verfolgung, nicht Hunger, nicht 
Bloͤße, nicht Gefahr, nicht der Tod, nicht das Märs 
tyrerthum mit ſeinen Qualen. — Je mehr Friede Jeſu 
uͤber uns kommt, Chriſten: deſto mehr Liebe kommt 
mit ihm. Jene echte Liebe, da es nicht heißt: mit 
Worten und mit der Zunge, ſondern mit der That 
und mit der Wahrheit. Jene treue Liebe, die nicht 
nach Wind und Wetter ſich umfieht, ſondern, eben, 
wenn der Wind ſich aufmacht, am wackerſten feſthaͤlt. 
Jene große Liebe, die, uͤber die naͤchſten Freunde 
hinaus, jeden Menſchen als Bruder betrachtet und 
ſelbſt Beleidiger nicht mehr haſſen kann. Empfangen 
wir aber dieſen Liebesgeiſt: welche Harmonie wird er 
unſern Empfindungen, welchen Zuſammenhang unſerer 
Thaͤtigkeit, welchen Gewinn allen Menſchen bereiten, 
die Gott an uns gewieſen hat! Das iſt fuͤr des 
Friedens Kinder die zweite himmliſche Friedenswirkung. 

Lebt der Menſch ohne den Frieden Jeſu, ſo kommt 
er von der Ruhe ab. Immer weiter ab. Bald quaͤlt 
ihn, woher er Mittel fuͤr ſein Beſtehen, bald, woher 
er Kraft zu ſeinen Leiſtungen, bald, woher er Troſt 
uͤber ſeine Suͤnden nehme? Immer aber quaͤlt ihn 
etwas, was es ſei und woher es komme, ſollte ers 
auch erſt erfinden muͤſſen, oder mit den Haaren 
herbeiziehen. Und Eins quaͤlt noch mehr als das 
Andere. — Warum muß der Auferſtandene, wenn er 
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unter die Juͤnger tritt, verſchloſſene Thuͤren finden? 
Aus Furcht vor den Juden, ſagt die Erzaͤhlung. 
Haͤtten ſie das Wort beherzigt gehabt: Fuͤrchtet euch 
nicht vor denen, die den Leib toͤdten, doch die Seele 
nicht toͤdten moͤgen: wir wuͤrden jene Furcht bei 
ihnen nicht finden. Sie waren noch Anfaͤnger in ſei⸗ 
nem Frieden. Erſt in der Folge gewannen ſie dieſen 
Frieden völliger und voͤlliger; da kamen fie über die 
Furcht weg. Sie waren, als die Nichts haben und 
doch Alles haben, weil der Geiſt der Ueberzeugung 
auf ihnen ruhte: der himmliſche Vater weiß, was 
wir beduͤrfen. Sie waren als die Ungelehrten und 
doch Geſchickten, weil der Geiſt der Verheißung auf 
ihnen ruhte: ſorget nicht, was ihr reden ſollet; es 
wird euch Alles zu ſeiner Stunde gegeben werden. 
Sie waren als die Suͤndigen, und doch Entfündigs 
ten, weil der Geiſt des Amtes auf ihnen ruhete, 
das die Verſoͤhnung predigt: welchen ihr die Suͤnden 
erlaſſet, denen ſind ſie erlaſſen. O! die gluͤckſeligen 
Juͤnger! Wie lieblich, mag man von ihnen ſagen 
mit Jeſaias, wie lieblich ſind auf den Bergen die 
Fuͤße derer, die da Frieden verkuͤndigen und Zion die 
Botſchaft bringen: Dein Gott iſt Koͤnig (52, 7)! 
— Je mehr Friede Jeſu uͤber uns kommt, — o 
freuet euch, daß wir nicht minder bedacht ſind! — 
deſto mehr Ruhe kommt mit ihm. Haben wir den 
Frieden Jeſu; dann moͤgen wir arme Leute ſein; wir 
ſind doch beguͤtert, weil wir die Quelle kennen, aus 
der alle Mittel fließen. Haben wir den Frieden 
Jeſu: dann moͤgen wir angeſtrengt zu thun haben; 
wir ſind doch gutes Muthes, weil wir die Quelle 
kennen, aus der alle Kraft fließt. Haben wir den 
Frieden Jeſu: dann moͤgen wir im Schuldbuche unſe— 
res Gewiſſens große Summen finden; wir ſind doch 
voll Zuverſicht, weil wir die Quelle kennen, aus der 
bei der Erinnerung an das Vergangene und bei dem 
Gefühle fortwährender Schwachheit aller Troſt fließt 
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Kurz, wir ſind geborgen; denn der birgt uns, deſſen 
Liebe groͤßer iſt, als Mutterliebe und deſſen Fluͤgel 
reichen, ſo weit die Himmel reichen. 

Habet ihr je Mangel gehabt? fragt Jeſus beim 
Scheiden die Juͤnger. Sie antworten: Nie! keinen! 
— Geliebte! Nehmet die Verſicherung, als die letzte 
Oſtergabe mit euch, ihr werdet auch nie Mangel ha— 
ben bei Jeſu. Die ihr ſchon jetzt dergleichen bezeu— 
gen koͤnnet, weil ihr lange ſchon mit ihm wandelt, 
gebet Zeugniß fuͤr Alle, denen Zeugniſſe Noth thun. 
Ihr aber, die noch keine eigene Erfahrung zu ſolchem 
Zeugniſſe berechtigt: ſammelt Erfahrung. Wandelt in 
Jeſu Gemeinſchaft. Wandelt heut' und morgen und 
am Tage darnach; nur mit ihm, nur immer mit ihm, 
nur immer ganzer und voller mit ihm. Nimmts 
dann ein End' auf der Erde, und auch bei euch 
klopft in der Stunde, da alle Eitelkeiten zerrinnen, 
die Frage an: Habet ihr je Mangel bei mir gehabt? 
Verlaſſet euch darauf: ihr werdet nur ſagen koͤnnen: 
Herr! Nie keinen! Wir haben Gnad' um Gnade, wir 
8 „das volle Heil“ aus deiner Fuͤlle genommen. 

men. 


Die Gemeinde: 


Erinnre dich, mein Geiſt, erfreut 

Des hohen Tags der Herrlichkeit. 
Halt im Gedächtniß Jeſum Chriſt, 
Der von dem Tod' erſtanden iſt. 


Fühl' alle Dankbarkeit für ihn, 

Als ob er heute dir erſchien. 
Als ſpräch' er: Friede ſei mit dir! 
So freue dich, mein Geiſt, in mir. 


XXX. 
Am Sonntage Quaſimodogeniti. ) 


Von 


D. Auguſt Hermann Niemeyer, 


Oberconſiſtorialrathe, Canzler und Profeſſor der Theologie in Halle. 


Es iſt ein koͤſtlich Ding, daß das Herz 
feſt werde! (Ebr. 13, 9.) Wer aber zweifelt, 
der iſt gleich den Meereswogen, die der Wind 
hin und her treibt. (Jac. 1, 6.) 

Iſt es nicht ſo, meine theuern jungen Freun⸗ 
de? Nur in der Gewißheit iſt Ruhe. Nur der feſte 
Glaube gibt dem Herzen ſeinen Frieden. Aber der 
Zweifel treibt hin und her, aͤngſtet und quaͤlt, und 
endet vielleicht zuletzt mit Truͤbſinn, mit Schwermuth, 
vielleicht mit der Verzweiflung. 

Irr' ich, oder hoͤre ich von nah und von fern 
Viele, vielleicht gerade die Edel ſten in dieſer Ver⸗ 
ſammlung, wie mit einer Stimme mir antworten: 
„Wie du ſageſt, ſo iſts! Es gab auch fuͤr uns eine 
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Zeit, da uns keine Unruhe quaͤlte, keine Ungewißheit 
verlegen machte, kein leiſer Zweifel unſern Glauben 
ſtoͤrte. Wir glaubten ſo feſt an die Menſchen, die 
uns umgaben, denn die Falſchheit war uns fremd und 
die Luͤge kannten wir nicht. Wir glaubten ſo treu 
an die Liebe, denn wir wußten nichts von der Ver— 
ſtellung und der menſchenfeindlichen Selbſtſucht. Wir 
glaubten ſo gern an die Tugend, wo ſie ſich uns 
ankuͤndigte, denn wir fuͤrchteten nicht, daß es auch 
wohl eine Truggeſtalt ſein koͤnne. Wir glaubten ſo 
feſt an die Froͤmmigkeit. Wie haͤtten wir ahnen 
koͤnnen, daß ſelbſt das Heiligſte entweiht und gemiß⸗ 
braucht werden koͤnne zur frevelnden Heuchelei? Ach! 
wir glaubten an Gott, und was wir von Kindheit 
an gehoͤrt hatten von ihm, gelernt hatten aus ſeinem 
Wort, angenommen auf das Wort und den Glauben, 
in dem unſre Vaͤter und Muͤtter gelebt hatten, bei dem 
ihnen wohl geweſen, in dem ſie beharrt waren bis an 
den Tod, das ſchien uns ein heiliges Vermaͤchtniß, bei 
dem auch wir zu halten, an dem wir feſt zu hangen 
gedachten bis ans Ende.“ MEISTE 
„Seit wir aber reifer geworden find an Jahren, 
und reicher an Erfahrungen — wie hat ſich Alles ge⸗ 
aͤndert! Wie iſt die Schattenſeite der Menſchheit uns 
entgegengetreten im Leben wie in der Geſchichte! 
Wie Viele haben wir aufgeben muͤſſen, fuͤr die wir 
uns verbuͤrgt haͤtten! Wie mißtrauiſch hat uns leerer 
Schein und ſchmerzliche Taͤuſchung gemacht! Und un⸗ 
ſer Glaube an das Heilige, o wie iſt dieſer er⸗ 
ſchuͤttert, ſeit wir vernahmen, wie fo Manche der Weiz 
ſen daruͤber urtheilten, vor Allem aber ſeit wir ſelbſt 
von dem Baume der Erkenntniß gekoſtet haben.“ 
„Ja, von dem Baum der Erkenntniß! Wenn 
wir ſeine Frucht genoͤſſen, dann meinten wir, wuͤrden 
unſre Augen aufgethan werden, dann erſt wuͤrde uns 
die Wahrheit und die Weisheit ſelbſt in ihrem 
vollen Glanz erſcheinen! Wohl iſt uns auch auf dieſer 
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hohen Schule des Unterrichts Vieles klar geworden, 
was uns vorher dunkel war. Unſer Geſichtskreis hat 
ſich erweitert; ein unermeßliches Feld der Wiſſenſchaft 
hat ſich vor uns ausgebreitet. Vieles iſt neu gewe— 
ſen, Manches iſt uns gewiſſer geworden; aber gerade 
da, wo wir hofften, daß uns das Licht am hellſten 
leuchten ſolle, und wo wir ſeiner am meiſten bedurft 
haͤtten, da iſt es uns verſchwunden. Ueber das, was 
das Wahre ſei von des Menſchen Natur, feiner Bes 
ſtimmung und ſeinen Hoffnungen, von der Religion, 
die wir bekennen, und dem rechten Sinne ihrer heili— 
gen Urkunde, woran wir uns im Leben zu halten, 
oder wenn wir zum Lehren berufen ſind, was wir 
von dem Allen zu verkuͤndigen haben — daruͤber 
draͤngt ein Zweifel den andern in unſerer Seele. 
Selbſt die, an deren Lippen wir hangen, die ihr hal— 
bes Leben dem Forſchen der Wahrheit widmeten — 
o! wie wenig find fie ſelbſt unter ſich über die wich— 
tigſten aller Gegenſtaͤnde eins? Konnte es fehlen, 
daß wir immer tiefer in ein Labyrinth widerſprechender 
Meinungen alter und neuer Zeit gerathen mußten? 
Und nun, da wir den Faden verloren haben — wer 
wird uns den Ausgang zeigen!“ — 

Ihr edlen Juͤnglinge, die ihr alſo klaget, 
moͤcht' ich euch herauskennen aus der Menge derer, 
die bewußtlos ſich fortreißen laſſen von dem Strome 
der Zeit, oder umhertreiben von jedem Winde der 
Lehre, oder ohne Pruͤfung bloß unthaͤtig nachſprechen, 
was der Menge das Rechte ſcheint. Eure Klagen ſind 
die Zeugen eures Werths; eure Sehnfucht iſt die Buͤrg— 
ſchaft, daß ihr als echte Juͤnger der Weisheit, als 
treue Forſcher nach Wahrheit, nur ſie zum Ziele eures 
Strebens macht. Sie liebt, die ſie lieben, und 
die fie frühe ſuchen, finden fi. (Spruͤchw. 8, 
17.) Ihr werdet ſie finden und einſt die Freude, die 
Ehre, die Krone derer ſein, denen der ſchoͤne Beruf 
ward, ſich euch als Fuͤhrer zuzugeſellen. 
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Vernebmet eine Erzählung aus alter Zeit. Sie 
wird euch Belehrung und Troſt gewähren, Ihr wer- 
det ruhiger werden über eure Zweifel; ihr werdet uns 
ermuͤdeter den Weg der Forſchung verfolgen; ihr wer⸗ 
det euer Bild in dem Juͤnger des Herrn erblicken, 
deſſen Geſchichte ſie uns aufbehaͤlt, und dereinſt freudig 
wie er den Glauben wiederfinden, den ihr dieſen Aus 
genblick für verloren haltet. n 


Evangelium: Johann. 20, 19 — 31. 


Man iſt ſeit langer Zeit gewohnt, den Apoſtel 
Jeſu, deſſen dieſer Abſchnitt gedenkt, faſt immer mit 
dem Namen des Unglaͤubigen, nicht ohne lauten 
Tadel ſeiner Hartnaͤckigkeit, nennen zu hoͤren. Sehr 
Viele, welche in den chriſtlichen Verſammlungen uͤber 
ihn zu reden haben, haͤufen Anklagen auf Anklagen 
und es will fie faſt befremden, ihn mit einer fo her⸗ 
ablaſſenden Guͤte von dem Erloͤſer behandelt zu ſehen. 
Sie ſcheinen nichts von jenen innern Kaͤmpfen zu 
wiſſen, durch welche die groͤßten Zeugen der Wahrheit 
gegangen zu fein, fo oft und ſo freimuͤthig geftanden 
haben. Uns ſoll, hoff' ich, Thomas in einem an— 
dern Lichte erſcheinen. Laſſet uns Schritt vor Schritt 
die Geſchichte verfolgen, und auf die Lehre, wie 
auf den Troſt achten, der uns überall begegnen 
wird. 

Ins Leben zuruͤckgekehrt war der Erloͤſer, und 
bald Einzelnen feiner Getreuen, bald den verfammels 
ten Apoſteln erſchienen. So waren dieſe, ſelbſt An— 
fangs weit entfernt, auf ſeine Wiederkehr zu hoffen, 
nun feſt uͤberzeugt, daß er lebe. Aber Thomas, 
der Zwoͤlfen Einer, war nicht unter ihnen. 
Was ihn zuruͤckhielt, verſchweigt die Geſchichte. Ger 
wiß war es alles eher, als der Abfall von der Ge— 
meinde der Bruͤder, mit denen er bis dahin ſo feſt an 
dem Haupte des Bundes gehangen hatte; wohl viel 
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mehr war es der tiefe Kummer, daß nun geſchehen 
war, was er ſchon fruͤher geahnet hatte. 

Schon früher geahnet hatte! Denn — 
ſo erzaͤhlt uns der Evangeliſt, dem unter allen am 
wenigſten irgend etwas entgeht, was tiefere Blicke in 
das Innerſte des Menſchen thun laͤßt — „als dem 
Erloͤſer die Nachricht gekommen war, ſein Freund 
Lazarus ſei krank zum Tode, beſchloß er hinaufzuzie⸗ 
hen nach Judaͤa. Da traten feine Junger 
zu ihm und ſprachen: „Meiſter, ſchon eins 
mal wollten die Juden dich ſteinigen, und 
du willſt wieder dahin ziehen. Als nun 
Jeſus dennoch darauf beharrte, da ſprach 


Thomas — wohl berechnend, was in dieſem uns 
dankbaren Judaͤa den verkannten und verfolgten Meiz 
ſter erwarten werde — Laſſet uns mit ihm zie⸗ 


hen, daß wir mit ihm ſterben!“ (Joh. 11, 16.) 
Nun war ſie erfuͤllt die bange Beſorgniß. Ein blu⸗ 
tiges Zodesurtheil war über den Heiligen geſprochen. 
Ans Kreuz geſchlagen, duͤnkt er ihm ohne Rettung 
verloren. 5 | 

Nicht dieſelbe Wirkung hat der Schmerz auf 
die Gemuͤther der Menſchen. Sie iſt ſo verſchieden, 
wie ſie es ſelbſt ſind. Die Meiſten zwar, denen ein 
theures Haupt entriſſen iſt, ſuchen den Troſt in dem 
Mitgefühl derer, die gleich ihnen gelitten haben. Ens 
ger ſchließen ſich dann die Kreiſe, und wie die Freude 
gewinnt, wenn ſie ſich mittheilt, ſo wird der Schmerz 
milder, wenn Alles mit ihm trauert und weint. So 
fuͤhlten die Apoſtel, die wir, gleich einer hirtenloſen 
verſchuͤchterten Heerde, zwar Anfangs, als das Schreck⸗ 
lichſte geſchehen war, zerſtreut, aber ſehr bald wieder 
eintraͤchtig verſammelt finden. Aber es gibt auch 
Andre, die vielleicht von einem noch tieferen unbe⸗ 
zwinglicheren Schmerz ergriffen, lieber mit ſich ſelbſt 
allein ſein, ungeſtoͤrt auf ihre Wunden hinſchauen, 
ſich ungeſehn dem Jammer uͤberlaſſen wollen; die 
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verſchloſſen jedem Troſte, unzugaͤnglich jedem erheitern, 
den Zuſpruche, ſtumm und in ſich gekehrt, nur einen 
Gedanken naͤhrend, nur in einem Gefuͤhle lebend, 
die Menſchen fliehen und die Einſamkeit ſuchen. War 
das vielleicht der Fall des tiefgebeugten Juͤngers, 
der ſelbſt lieber ſterben wollte, ſobald ſein Herr 
und Meiſter nicht mehr lebte? War es nicht eben 
dieſer Thomas, der, als Jeſus in einer andern Rede 
von einem Hingehen zu Gott, um den Seinen die 
Stätte zu bereiten, geredet hatte, und von einem Wege, 
auf dem ſie ihm nachfolgen ſollten, zuerſt das Wort 
nahm und aͤngſtlich betroffen fragte: Herr, wir wiſ— 
ſen ja nicht, wo du hingeheſt. Und wie koͤn⸗ 
nen wir den Weg wiſſen? Joh. 14, 2 — 5.) 
Und darf es uns bei einer ſolchen Stimmung des 
Gemuͤths befremden, wenn er, in Gedanken verloren, 
lieber einſam an feinem Kummer zehrt, als die aufs 
ſucht, die ihm doch nicht wiedergeben koͤnnen, was ihm 
entriſſen iſt, doch den Weg nicht zeigen koͤnnen, der 
dahin fuͤhrt, wohin er vorangegangen iſt? So bemaͤchtigt 
ſich ſeiner jene Hoffnungsloſigkeit, die es aufgibt, je 
das Verlorne wieder zu beſitzen. 

Saget nicht, „eben darin offenbare ſich fein Uns 
glaube. Er habe doch das Wort des Herrn auch 
vernommen, daß er nur einen Augenblick verſchwinde, 
um uͤber ein Kleines die Seinen wiederzuſehen. In 
Galilaͤa habe doch auch ihm der Herr geſagt: Des 
Men ſchen Sohn muß uͤber antwortet wer— 
den in die Hände der Sünder und gekreu— 
ziget werden, und am dritten Tage aufer⸗ 
ſtehen.“ — Hatten denn nicht die Apoſtel alle das⸗ 
ſelbe gehoͤrt? Und dennoch als die Freundinnen des 
Meiſters ihnen freudig verkuͤndigen: Wir haben 
den Herrn geſehen — da — erzaͤhlt Lucas 
(24, 11), da daͤuchten fie die Worte als 
wären es Maͤhrlein und glaubten ihnen 
nicht. Gaben nicht die Beiden, die nach Emaus 

Erſter Band. 7 
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wanderten, ob ße wohl ſelbſt das Grab leer gefun— 
den hatten, dennoch alle Hoffnung auf, daß er nach 
ſolchem Ausgange feines Lebens, Iſrael erloͤſen 
werde? Hatte fie denn der Herr je getaͤuſcht? Waren 
fie nicht Zeugen feiner Thaten drei Jahre lang ges 
weſen, und innig uͤberzeugt worden, daß er von Gott 
geſendet ſei? 

Wenn Thomas alſo nur laͤnger, als die Andern 
in ſeinem Zweifel verſenkt bleibt, ſo haben wir allerdings 
den Grund darin zu ſuchen, daß er ſich von denen 
ſondert, mit denen er bis dahin Hoffnung und Furcht 
getheilt hatte, und lieber einſam dem Schmerze uͤber— 
ließ. Aber eben hierin kommt uns die erſte Be— 
lehrung entgegen. 

Hoͤchſt wohlthaͤtig iſt die Einſamkeit fuͤr den, wel⸗ 
cher in dem Gewuͤhl der Geſchaͤffte des Lebens in Ge⸗ 
fahr iſt, ſich ſelbſt zu verlieren. Sie iſt erhebend und 
ſtaͤrkend für Alle, welche das Geraͤuſch der Welt muͤde 
gemacht hat! Sie iſt reich an Freuden der ſtillen An⸗ 
dacht, der wohlthuenden Ruhe des Geiſtes, des freus 
digen Ruͤckblicks in vergangene Zeiten, des troͤſtenden 
Hinblicks in die Zukunft, die uns erwartet. Allen, die 
in dieſer Stimmung ſie ſuchen, reicht ſie den labenden 
Becher. Aber wenn der Sinn truͤbe wird, wenn der 
Unmuth ſich der Seele bemeiſtert, wenn der Glaube 
an Wahrheiten, die uns vormals eben ſo gewiß als 
theuer waren, zu wanken anfaͤngt, dann ſuche der 
Trauernde und Beunruhigte die Einſamkeit nicht! Das 
unterdruͤckte Leiden naͤhrt den heheimen Gram. Die 
verhaltene Thraͤne ſenkt ſich in das verwundete Herz 
zuruck. Der in der Stille genaͤhrte Zweifel, ſei es 
an der Freundſchaft, an der Liebe, an dem Glauben, 
wächft furchtbar ſchnell in dem Boden der menſchen— 
fliehenden Schwermuth empor. Auch ihr, ihr treuen 
Forſcher nach Wahrheit, fliehet die Menſchen nicht! 
Faſſet mich recht! Nicht in der Zerſtreuung der Welt, 
nicht in den Umgebungen des Leichtſinns oder der 
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ſtolzen Weltklugheit, die fpottend fragt: Was ift 
Wahrheit? auch nicht in dem Umgange der linbe— 
feſtigten und Schwachen, die eure Zweifel ſelbſt er— 
greifen und irre machen koͤnnten, ſollt ihr die Beru⸗ 
higung ſuchen. Aber ich verſpreche ſie euch in dem 
ſtillen Kreiſe redlicher Freunde, in der Unterhaltung 
mit Erfahrnen und Bewaͤhrten, die gleich euch ver— 
ſucht find allenthalben, deren Fuß auch wie Aſſaph's 
„ſchier geſtrauchelt hätte,“ und erſt in dem Heiligthume 
Gottes das helle Licht wieder fanden, das ihnen der 
Zweifel oder der Unglaube verdunkeln wollte. (Pſ. 73, 17.) 
Solchen oͤffnet euer Herz! Wer einen Freund ſucht, 
dem wird er nicht fehlen. Ein Geſpraͤch wird oft 
hinreichen, den, welcher auf einem ungewohnten Felde 
ſich nicht zurecht finden kann, den Weg zur Wahrheit 
zu zeigen. Eine einzige ruhige und gruͤndliche Be⸗ 
lehrung über das, was ihm unaufloͤslich ſchien, wird 
ihn mit ſich ſelbſt einig machen. 

Die Apoſtel, ſobald ihnen Thomas begegnet, 
verkuͤndigen ihre Freude, „daß ſie den Erſtandenen ge— 
ſehen haben.“ Aber es geht ihm, wie es jenen ſelbſt 
gegangen war. Er mißtraut ihrer Redlichkeit ge⸗ 
wiß ſo wenig, als ſie der Redlichkeit der Freundinnen 
Jeſu. Daß ſie aber die Hoffnung und die Freude ge— 
taͤuſcht, daß irgend eine Erſcheinung, die ihrem aufs 
geregten Geiſte begegnet ſein moͤchte, ſie irre gefuͤhrt 
haben koͤnne, den Zweifel kann er nicht uͤberwinden. 
Hatten ſie ja auch bei dem erſten Wiederſehn gewaͤhnt, 
ein Geiſt trete unter ſie. Hatte der Herr, um ſie 
zu beruhigen, ihnen doch, wie uns Lucas (C. 24, 
37 — 40) berichtet, geboten, ihn zu berühren, da ein 
Geiſt nicht Fleiſch und Bein habe; ſelbſt „da ſie 
nicht glaubten vor Freuden,“ ihnen ſeine Haͤnde 
und Fuͤße gezeigt, und als ſie dennoch zweifelten, ſich 
als Gaſt ihrem Mahle zugeſellt. Ach, wer haͤtte 
lieber an ſeine Ruͤckkehr geglaubt, als Thomas? Nur 
die Taͤuſchung, fürchtet er, werde den Schmerz des 
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Verluſtes verdoppeln. Er muß ihn erſt ſelbſt geſehen, 
mit eigner Hand die Maale der Wunden, die man 
ihm geſchlagen hat, betaſtet haben — dann, nur dann 
will er glauben. 

Wollen wir dieß einen ſtrafbaren Unglauben 
nennen? Ich denke nicht. Es gibt, m. Fr., eine 
Zeit im Leben, da wir Alle zu ſchwach ſind, um uͤber⸗ 
all ſelbſt zu forſchen und zu unterſuchen, und fuͤr ſehr 
viele Menſchen mag bei dem geringen Maß ihrer 
Kräfte und ihrer Bildung, dieſer Zuſtand der Unmüns 
digkeit faſt nie voruͤber gehen. So lange er dauert, 
iſt es wohlgethan, ſich im kindlichen Vertrauen denen 
hinzugeben, die hoͤher als wir an Einſicht und Er⸗ 
fahrung ſtehen, und, wenn fie es redlich mit uns meis 
nen, uns weit ſicherer fuͤhren werden, als wir uns 

ſelbſt zu fuͤhren vermoͤchten. Wer moͤchte dem Kinde 
den Glauben an ſeine Aeltern, wer dem unerfahrnen 
Schuͤler das Vertrauen zu ſeinem Lehrer, dem Kranken 
zu ſeinem Arzte, wer den Unmuͤndigen des Volks die 
Zuverſicht in die Worte derer rauben, die als treue 
Vormuͤnder ihr Beßtes berathen? Es iſt Frevel an 
der Ruhe ſeiner ſchwaͤcheren Bruͤder, den Samen des 
Zweifels in ihnen auszuſtreuen. Aber der, für wels 
chen dieſe Zeit vorüber, der zu der Reife des Verſtan⸗ 
des gelangt, ja wohl ſelbſt berufen iſt, einſt Andre 
zur Wahrheit zu führen, der verkennt fein Recht wie 
feine Pflicht, wenn er fortfährt, feinen Glauben uns 
ter die Einſicht Anderer gefangen zu nehmen. Einmal 
ſoll er anfangen, gleich jenen Einwohnern Samariens, 
nicht laͤnger auf fremdes Wort zu trauen, ſondern 
auf dem Wege eigner Pruͤfung die Ueberzeugung 
zu ſuchen (Joh. 4, 42), oder gleich jenen Edlen in 
Berrhoͤa ſelbſt zu erforſchen, ob es ſich alſo ver⸗ 
haͤlt, wie ihn Andre gelehrt oder vielleicht nur uͤber⸗ 
redet haben. (Apgeſch. 17, 11.) Betrifft dieß Gegen⸗ 
ſtaͤnde, welche mit den hoͤchſten Angelegenheiten des 
menſchlichen Geiſtes zuſammenhaͤngen, ſo wird dieſes 
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Pruͤfen, dieſes Forſchen nicht ohne Kampf in dem 
Innerſten des Gemuͤths bleiben. Verbirgt ſich doch 
oft da ſogar, wo wir Alles mit unſern Sinnen be— 
ruͤhren koͤnnen, die reine Wahrheit. Darf es uns 
denn befremden, wenn Ungewißheit und Zweifel da ein⸗ 
treten, wo Alles auf dem Gebiete deſſen liegt, was 
kein Auge geſehen, kein Ohr gehoͤret, und 
was wir, wenn es uns auch Gott offenbarte, dennoch 
nach dem Ausſpruche des Apoſtels Paulus, jetzt nur 
noch wie durch ein truͤbes Glas in einem 
dunkeln Worte anzuſchauen vermoͤgen? (1 Kor. 
13,12%) 

In dieſem Falle befand fih Thomas. Ein graus 
ſam Hingerichteter ſollte aus dem Grabe lebend her— 
vorgegangen ſein. Es betraf nicht das Erwachen einer 
ſo eben verſchiedenen Tochter des Jairus, die der 
Erloͤſer ſelbſt eine Schlummernde nannte. Es be⸗ 
traf nicht einen unter der Pflege treuer Schweſtern 
entſchlafenen Lazarus, den das Machtwort des Heis 
lands ins Leben rief. Es war ein nach den haͤrteſten 
koͤrperlichen Peinigungen toͤdtlich Verwundeter, ein am 
Kreuze Erblaßter, der überall die Spuren blutiger Miß⸗ 
handlungen an ſich trug, und bei aller Kraft, die in 
ihm wohnte, dennoch ſeinen Feinden hatte unterliegen 
muͤſſen. Wer mag ausſprechen, von welchem Sturme 
des Zweifels bewegt, auf welchen Wogen, bald von 
der Hoffnung emporgehoben, bald von der Furcht ges 
taͤuſcht zu werden, zu Boden geworfen, er das Wort 
„daß er lebe, daß er erſchienen ſei“ vernommen haben 
mag? Und wer mag ihn anklagen, daß er nur ſeinen 
eigenen Sinnen trauen, nur erſt eben die Erfahrungen 
machen will, die ſeine Freunde gemacht zu haben er— 
zaͤhlen, ehe er an eine Thatſache glaubt, die aller 
Ordnung der Natur zu widerſprechen ſcheint? 

Nie, m. Fr., nie hätte es dem Reiche der Finſter— 
niß und des Aberglaubens gelingen koͤnnen, die menſch— 
lichen Geiſter auf jene Abwege zu fuͤhren, ja ſelbſt zu 
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allen den Verbrechen zu leiten, welche von jeher, unter 
allen Voͤlkern, ach! und wie oft auch unter den Chri⸗ 
ſten, die Folgen eines blinden Fuͤrwahrhaltens, oder 
einer verblendeten Schwaͤrmerei geweſen ſind; nie waͤre 
es moͤglich geweſen, daß ſelbſt in Zeiten, die ſich die 
Zeiten des Lichts und der Aufklaͤrung nennen, ſich 
dieſe traurigen Erſcheinungen haͤtten erneuern koͤnnen 
und noch immer erneuern, haͤtte der menſchliche Geiſt 
nicht ſo oft ſein hoͤchſtes Vorrecht, ſelbſt zu pruͤfen 
und nur die gefundene Wahrheit feſt zu halten, vers 
kannt, oder bald der Furcht, bald der Hoffnung auf 
ſchnoͤden Gewinn aufgeopfert. 

Darum gebe Keiner von uns es jemals auf, dieß 
angeborne Recht! Die heiligen Urkunden unſrer Re⸗ 
ligion fordern ſelbſt wiederholt auf, nachzudenken, zu 
pruͤfen, keine Schwierigkeit fuͤr zu groß zu halten, 
nach der oft verborgenen Wahrheit beharrlich zu ſuchen 
und ſo den Glauben zur Ueberzeugung zu erhoͤhen. 
So lange etwas, m. Fr., eurer Einſicht — und waͤre 
ſie auch irrig und ſchwach — widerſtrebt, ſo lange ſich 
ein inneres Gefuͤhl gegen das, was man euch auf— 
dringen will, ſtraͤubt, ſo lange eure Erfahrung, wie 
leicht auch die Redlichſten getaͤuſcht werden, oder ſich 
ſelbſt taͤuſchen koͤnnen, euch uͤber das, was ſie be— 
haupten, zweifelhaft macht, ſo lange kann Niemand 
von euch fordern, daß ihr dem Glauben beimeßt, was 
Andern gewiß ſein mag. Nimmer werdet ihr zur Ruhe 
kommen, wenn ihr die Unruhe, nie zu jenem ſie⸗ 
genden Glauben, der zuletzt Alles uͤberwindet, wenn 
ihr den Kampf geſcheuet habt. Nimmer werdet ihr 
aus der Fuͤlle eigner Ueberzeugung uͤber die heiligſten 
Wahrbeiten zu Andern zu reden vermoͤgen, wenn ihr 
nie gezweifelt, nie geprüft, oder die Pruͤ— 
bang aufgegeben habt, ehe ihr ans Ziel 

amt. ö 
Um jedoch dieß Ziel zu erreichen, ver ſaͤumet vor 
allen Dingen nicht, gleich dem irregewordenen Wan⸗ 
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derer, jede Spur, die ſich euch zur Wahrheit 
zeigt, mit redlicher Treue zu beachten und 
zu verfolgen. Auch hierin ſei Thomas euer 
Vorbild! 

Und über acht Tage waren abermals die 
Juͤn ger verſammelt und Thomas mit ihnen. 
Genuͤgt hat ihm zwar nicht, was ihm die Apoſtel be— 
richtet haben, um ſchon eben ſo ſicher wie fie die Ruͤck⸗ 
kehr des Gekreuzigten ins Leben fuͤr entſchieden zu 
halten. Aber ein Weg iſt ihm doch gezeigt, das Wahre 
ſelbſt zu finden, und weit entfernt, die in ihrem Glau- 
ben gluͤcklichen Brüder kalt und ſpottend zuruͤckzuwei⸗ 
fen, ſaͤumt er nicht länger ſich wieder an fie anzu⸗ 
ſchließen, und nun ruhiger zu erwarten, ob der Herr 
auch ihm erſcheinen werde. 

Das iſt nicht die Art und Weiſe des beharrli— 
chen und verſtockten Unglaubens. Er hat nur 
ein Ohr fuͤr Alles, was den Zweifel naͤhrt, waͤre es auch 
noch ſo unbedeutend und gehaltlos. Der Belehrung 
weicht er gefliſſentlich aus. Hat er ſeine Quelle in der 
Herrſchaft unſittlicher Neigungen, erzeugte fie der ges 
heime Wanfch, Alles, was die Religion lehrt oder 
gebietet, moͤchte ein leerer Wahn ſein, ſo fuͤrchtet er 
die Beruͤhuung mit denen, welchen es heilig iſt, als 
koͤnnte das unterdruͤckte beſſere Gefühl auch in ihm 
wieder erwachen! Gefaͤllt ihm der breite Weg, auf 
welchem er wandelt, weil er ſich im Augenblicke der 
Berauſchrng uͤberredet hat, auf ihm nur ſei Gluͤck und 
Freude zu finden, fo flieht er den warnenden Rath⸗ 
geber, der ihm ſagen wuͤrde, daß es der Weg zum 
Verderben ſei. Iſt ſein Unglaube die Frucht eines 
eitlen Duͤnkels, in dem er zu denen gehoͤren will, die 
ſich die Weiſen und Erleuchteten, die Freunde 
der Vernunft und die Feinde des Aberglaubens 
nennen, ſo wird ihm bange, mit denen Verkehr zu haben, 
die jene fuͤr die Schwachen und Betrogenen erklaͤren, 
und ihnen wohl gar als ein fromm gewordener Schwaͤr⸗ 
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mer oder als ein veraͤchtlicher Heuchler zu erfcheinen, 
Iſt es der graͤnzenloſe Leichtſinn, der jeden ernſten 
Gedanken ſcheut, ſo iſt es die Befuͤrchtung, von dem 
heiligen Ernſte, von welchem er Andre erfuͤllt ſieht, 
ergriffen, und in dem leichten Spiele ſeines Sinnen⸗ 
lebens geſtoͤrt zu werden. 

Wie ganz anders ſteht es um den redlichen 
Zweifler, um den treuen Forſcher nach Wahr— 
heit. Er zweifelt ja nicht, weil er die Wahrheit 
fuͤrchtet. Er iſt nur darum unruhig, weil ihm bang 
geworden iſt, das aufgeben zu muͤſſen, was ihm 
bis dahin das Theuerſte war. je" 

Wie den Apoſteln des Herrn kein Gedanke freus 
diger, entzuͤckender ſein konnte, als daß er, der Ver— 
kannte, Gemißhandelte, der Wuth feiner Feinde Er⸗ 
legene, dennoch dieß Alles glorreich uͤberſtanden und 
von Gott mit Sieg gekroͤnt ſei; wie ſie, als er nun 
unter ſie trat, nur nicht glaubten vor Freuden, 
indem es ihnen vorkam, als wuͤrden ſie zu gluͤcklich 
ſein, wenn er es ſelbſt waͤre, zu ungluͤcklich, wenn 
fie ſich getaͤuſcht ſaͤhen; eben fo, m. Fr., erſcheinen 
allen beſſeren Menſchen die hohen Lehren von Gott 
und ſeiner Vorſehung, von dem Heilande der 
Welt, als dem Geſandten Gottes, und von 
der Hoffnung eines unſterblichen Lebens. 
Denn — laſſet es uns nur geſtehen — waͤre der Glaube 
an ſie wirklich ein leerer Wahn, er waͤre der ſchoͤnſte 
und der begluͤckendſte, reich an Beruhigung fuͤr das 
ſo oft beunruhigte Herz, reich an Antrieben, das kurze 
Erdenleben auf die wuͤrdigſte Weiſe anzuwenden. Wer 
— beantworte ſich Jeder ſelbſt in der Stille die Fra— 
ge — wer möchte im Ernſte wuͤnſchen koͤnnen, durch 
einen bloßen Zufall hingeſchleudert zu ſein in das 
Unermeßliche des Weltalls, ohne Zweck und ohne Be— 
ſtimmung? Wer möchte wünfchen, in Allem, was 
ihm begegnet, nichts als eine blinde Nothwendigkeit 
walten zu ſehen? Wer gern die Hoffnung aufgeben, 
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in der Entwickelung und Erhöhung feiner angebornen 
Kraͤfte fortzuſchreiten? In den wuͤrdigſten Gedanken, 
in den hoͤchſten Beſtrebungen eines tugendhaften Sin⸗ 
nes, nichts als leere Träume, ohne Weſen und Ges 
halt, in den herrlichſten Geiſtern, die zu allen Zeiten 
unter den Menſchen gewirkt, und deren Wirkungen 
Jahrtauſende uͤberlebt haben, nichts als Erſcheinungen 
zu erblicken, die laͤngſt in dem großen Ozean der Welten 
untergegangen ſind? Wer hat endlich jemals etwas 
von der Hoheit der Lehre Jeſu und der Hoheit ſeiner 
Perſon begriffen, empfunden, und moͤchte gleichguͤltig 
dabei bleiben, wenn ihn der Spott oder die kalte 
Weisheit dieſer Welt hoͤchſtens in die Reihe gutmuͤ— 
thiger Schwaͤrmer ſtellt, die ſich ſelbſt für ein Traum⸗ 
bild ihrer Phantaſie aufgeopfert haben? 

Noch einmal kehren wir zu Thomas zuruͤck! — 
Weil er die Wahrheit da ſuchte, wo fie allein zu fin⸗ 
den war, ſo fand er ſie. Jeſus trat mitten 
ein, in die ſtillen Verſammlungen ſeiner 
Getreuen, und ſprach: Friede ſei mit euch! 
Aber kaum iſt der Friedensgruß an Alle ergans 
gen, ſo wendet er ſich an den vielleicht von fern ſtehen⸗ 
den, zwiſchen Fuͤrchten und Hoffen getheilten Juͤnger: 
Reiche deine Finger her, und ſiehe meine 
Haͤnde, reiche deine Hand her und lege ſie 
in meine Seite — und ſei nicht mehr un— 
glaͤubig, ſondern glaͤubig. 

So lohnt der, welcher wußte, was im Men— 
ſchen war, das treue, redliche, fromme Streben nach 
Wahrheit. Selbſt die Gewaͤhrung der Bedingung, 
unter der Thomas allein vor jeder Taͤuſchung ſicher 
zu ſein meint, wird ihm nicht verſagt. Auf allen 
Wegen ſeiner Sinne kommt ihm die Gewißheit entgegen. 
Vor ſeinen Augen ſteht der ſichtbar und lebend da, 
ohne welchen fuͤr ihn ſelbſt das Leben keinen Werth 
hat. Sein Ohr hoͤrt wieder die Stimme aus dem 
Munde, der ihm fuͤr immer verſtummt zu ſein ſchien, 
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die Stimme des Ernſtes und der Liebe. Seine Hand 
beruͤhrt den, deſſen Leichnam er ſich ſchon als Raub 
der Verwefung gedacht hatte. Der gekreuzigt war in 
der Schwachheit, ſteht vor ihm von Gott gekroͤnt mit 
Herrlichkeit. Alle Zweifel verſchwinden. Die Sprache 
hat keinen Ausdruck fuͤr das, was in ihm vorgeht. 
Mein Herr und mein Gott! — das iſt Alles, 
was er, ergriffen von der Herrlichkeit feines göttlichen 
Meiſters, zu ſtammeln vermag. 

Wohl ihm — hoͤr' ich hier Viele unter uns aus— 
rufen. Er lebte nun im Schauen, nicht mehr im 
Glauben. Wer aber erſcheint unſern Augen? 
Welche Stimme aus einer andern Welt ertoͤnt unſerm 
Ohre, und verbuͤrgt uns, daß wir nicht vergebens auf 
die Unſterblichkeit hoffen? 

Eine wenigſtens — und eben die, welche zu 
Thomas ſprach, redet auch zu euch, ihr Zweifeln— 
den und Bekuͤmmerten! 

Dieweil du mich geſehn haſt, Thoma, 
fo glaubeſt du. Selig find, die nicht ſehen 
und doch glauben. 

Im erſten Augenblicke mag es ſcheinen, als fordre 
der Erloͤſer eine blinde Zuverſicht, und als liege in 
ſeinen Worten ein tadelnder Vorwurf, daß Thomas 
keinem fremden Zeugniſſe, und waͤre es auch das glaub— 
wuͤrdigſte, vertrauen, und nur der eigenen Pruͤfung 
Glauben beimeſſen wollte. Und koͤnnten wir — nach 
dem, was er von dem Herrn ſelbſt, der nie taͤuſchte, 
was er von Freunden, die ſelbſt fruͤher wie er mit 
dem Zweifel kaͤmpften, vernommen hatte — den Tadel 
eines ſo beharrlichen Zweifels ganz unverdient nennen? 
Wer kommt nicht in Verſuchung, den Freund, der 
uns ſtets als beſonnen, und wahrhaft erkannt hat, 
ungläubig zu nennen, wenn er auf einmal allen 
unſern Verſicherungen mißtraut? Dringen wir jedoch 
tiefer in den Sinn des Ausſpruchs ein, vergleichen 
wir ihn mit dem ganzen Geiſte andrer Reden des 
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Erloͤſers, betrachten wir ihn, als allen feinen ſpaͤteren 
Bekennern geſagt, ſo wird uns bald eine hoͤhere Be— 
deutung in ihm klar werden. 8 

Selig ſind, die nicht ſehen und doch 
glauben! 

Auf Gegenftände, die wir ſehen oder mit irgend 
einem unſrer Sinne beruͤhren, bezieht ſich, m. Fr., 
allerdings zunaͤchſt alles Wiſſen. Durch die Sinne 
wird uns der groͤßeſte Theil unſrer Erkenntniſſe zuge⸗ 
fuͤhrt. Sie ſind uns gegeben, damit uns das uner⸗ 
meßliche Reich der ſichtbaren Welt, zu der wir 
ſelbſt als Sinnenweſen gehoͤren, offenbar, wir aber 
in ihr, als dem uns angewieſenen Kreiſe unfres irdi— 
ſchen Wirkens, geſchickt und thaͤtig wuͤrden, Jeder fuͤr 


ſeinen Beruf. Doch wie unendlich auch der Stoff iſt, 
den ſchon dadurch unſer Nachdenken gewinnt, ſo gibt 


es doch noch etwas Andres, das kein aͤußerer Sinn 
zu erreichen vermag, und deſſen wir dennoch eben ſo 
gewiß, als unſres Daſeins ſind. Die Kraft ſelbſt, 
ohne welche alle Werkzeuge unſres Körpers nichts vers 
moͤchten, die innere Kraft, alle Wahrnehmungen 
aufzufaſſen, darüber zu denken, fie zu trennen und zu 
verbinden, die Wahrheit vom taͤuſchenden Scheine zu 
unter ſcheiden, die Kraft, die ſich des Gefuͤhls einer 
uͤber alle aͤußere Beſchraͤnkungen erhabenen Freiheit 
bewußt wird, die den Sinn fuͤr das Rechte und Gute, 
das nur das Auge des Geiſtes erblicken kann, in ſich 
traͤgt, mit einem Wort, der Geiſt, der in uns wohnt 
und wirkt, unſer wahrſtes eigentlichſtes Selbſt 
— wer vermag es zu ſchauen? Wir glauben ſein 
Daſein, weil wir ſeine Wirkung gewahr werden. Wir 
fuͤhlen uns durch dieſes unſichtbare Weſen in uns, 
uͤber die ganze uns umgebende Schoͤpfung erhoben, 
wiewohl Alles, was an uns ſichtbar iſt, uns mit vielen 
andern Weſen faſt auf gleiche Stufe, und in manchem 
Betrachte ſogar hinter ſie zuruͤckſtellt. So wird es uns 
gewiß, daß wenn ein Theil von uns der Erde ange⸗ 
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hört, ein andrer Theil höheren Urſprungs iſt, und 
nichts mit dem Irdiſchen gemein hat. a 
Nicht anders verhaͤlt es ſich mit den Lehren unſrer 
Religion. Die erſte, von der alle ausgehen, auf der 
alle beruhen — das Daſein eines hoͤchſten Ur— 
hebers aller Dinge, einer ewigen Kraft 
und Gottheit, iſt, wie unſer eigner Geiſt, uͤber 
jede Anſchauung erhaben. Gott, den kein Menſch 
geſehen hat, noch ſehen kann, wohnt in 
einem Lichte, zu dem Niemand zu kommen 
vermag. Dennoch ſprechen nur die Thoren in ih— 
ren Herzen: Es iſt kein Gott! — und indem ſie 
es ausſprechen, widerlegt ſie ſelbſt ein unuͤberwindliches 
Gefuͤhl ſeines Daſeins in dem Innerſten ihrer Seele. 
Seine Vorſehung und Weltregierung geht 
einen ſtillen verborgenen Gang; aber wie ſie in der 
Koͤrperwelt waltet und allen Weſen Regel und Maß 
vorſchreibt, wovon ſte nicht weichen duͤrfen, ſo hat, ſo 
lange wir in der Geſchichte unſres eigenen Geſchlechts 
zuruͤckblicken koͤnnen, ein heiliges Geſetz die Geiſter 
gelenkt, gebunden, warnend, ſtrafend, belohnend zu 
allen Zeiten und Voͤlkern in dem Gewiſſen geſprochen. 
Gleichwohl iſt kein Forſcher bis zu den letzten Quellen 
jenes unerforſchlichen Gefuͤhls des Rechts und Unrechts 
vorgedrungen. Auch hat kein Endlicher die Wege 
einer goͤttlichen Weltregierung uͤberall begriffen. Denn 
ſie ſind unbegreiflich, und bei jedem Verſuche, ſie zu ent⸗ 
decken, verliert ſich die Spur. Aber feſt und ſiegend 
uͤber alle Zweifel und Schwierigkeiten kann dennoch der 
Glaube, welcher auf dem innerſten Bewußtſein ruht, 
an dieſen Lehren halten, und wer ſie feſthaͤlt, iſt ohne 
zu ſehen, ohne alle Dunkelheiten aufhellen, alle Raͤth⸗ 
ſel loͤſen zu koͤnnen, unendlich ſeliger als die, welche 
dieſer begluͤckenden Ueberzeugung entbehren. 
Doch vielleicht findet der forſchende und pruͤfende 
Verſtand in dieſen Lehren weniger Schwierigkeit, 
aber deſto mehr in dem, was den eigentlichen Glauben 
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der Bekenner des Chriſtenthums ausmacht, gerade in 
dem Wundervollen, was ja ſelbſt den Juͤnger des 
Herrn verwirrte und faſt bis zum Unglauben zweifels 
haft machte. 

Ich will nicht fragen, was man Wunder nennt, 
und ob nicht in Allem, was uns umgibt, am meiſten 
aber in unſerm eignen Weſen, uns Wunder uͤber Wun⸗ 
der entgegenkommt; ich will nur die redlichen For⸗ 
ſcher daran erinnern, daß der Erlöfer eben fo oft die 
getadelt hatte, die, wenn ſie nicht Zeichen und 
Wunder ſaͤhen, nicht glauben wollten, als er den 
Unglauben derer ſchalt, die feinen Verheißungen nicht 
glaͤubig vertrauten. Ueberall lenkt er die Aufmerkſam⸗ 
keit von dem Sichtbaren auf das Unſichtbare, von 
dem Voruͤbergehenden auf das Bleibende, von den 
aͤußern Werken ſeiner Macht und ſeiner Guͤte auf das 
hoͤhere Wirken durch ſeine Lehre, auf den goͤttlichen 
Geiſt, der, wenn er ſelbſt ſie verlaſſen haben wuͤrde, 
allen ſeinen Schuͤlern bleiben und ſie in alle Wahrheit 
leiten ſollte. Jedem, der den Willen Gottes, wie er 
ihn den Menſchen verfündigt hat, treulich erfullt, 
verheißt er, er werde inne — d. i. innerlich 
gewiß werden, daß ſeine Lehre von Gott ſei, und 
aufs beſtimmteſte ſpricht er es aus, daß „wer den 
Worten der heiligen Maͤnner Gottes nicht 
glaube, auch nicht glauben werde, wenn Je— 
mand von den Todten auferſtuͤnde.“ f 

Wenn wir daher allerdings von einer Seite Ur— 
ſache haben, die ſelig zu preiſen, die in jenen Zeiten 
lebten, da der Größte aller Gebornen ſelbſt auf 
Erden wandelte, die ſeine Stimme hoͤren, das hohe 
Beiſpiel ſeines Lebens anſchauen, den, um den ſie 
als den Gekreuzigten getrauert, als den Le- 
benden mit freudigem Entzuͤcken wieder unter ſich 
ſehen konnten; wenn wir wohl alle jenen Augenblick 
der hoͤchſten Entzuͤckung haͤtten theilen moͤgen, in 
welchem ſich Thomas, der dunkeln Nacht ſeiner 
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Zweifel auf einmal entriſſen ſah — ſo duͤrfen wir 
dennoch auch die Vorzuͤge derer nicht verkennen, die 
Jeſus gerade darum ſelig preift, weil fie glau— 
ben koͤnnen, ohne zu ſchauen. 

Laſſet mich, die ihr ſo redlich nach der Wahrheit 
forſchet, und ſchon lange hin und her ſchwankend einen 
feſten Boden ſuchet, auf dem euer von den Meinungen 
der Schriftgelehrten unbefriedigter Geiſt ruhen kann, 
laſſet mich zum Schluſſe unſrer Betrachtungen verſuchen, 
euch dieſe Seligkeit in einigen allgemeinen Zuͤgen und 
Andeutungen anſchaulich zu machen. 

Wenn es zuvoͤrderſt Allen, die nach den Zeiten 
des hohen Geſandten Gottes gelebt haben und leben, 
doch nun einmal nicht vergoͤnnt war, Zeuge ſeines 
Erſcheinens und ſeines Abſchiedes zu ſein, ſo haben 
fie doch auf der andern Seite ſchon den entſchiedenen 
Vorzug vor jenen, die großen Wirkungen ſeines Le⸗ 
bens und Wirkens in einem ganz andern Umfange 
als ſeine erſten Bekenner uͤberſchauen zu koͤnnen. Wie 
oft mochte dieſen bange werden, ob das Reich, das 
er gegründet hatte, auch alle die Kämpfe und Ges 
fahren beſtehen werde, die es von allen Seiten bes 
drohten, und je mehr wohl viele von ihnen, noch 
befangen in den Erwartungen ihrer Nation, eine ſicht— 
bare Offenbarung desſelben hofften, und auf eine 
Wiederkehr des Herrn harrten, deſto mehr mochte mit 
jedem Verzuge dieſe Bangigkeit zunehmen. Zwar wuchs 
taͤglich die Zahl der Bekenner, die durch das Wort 
der Apoſtel glaͤubig wurden, und ſelbſt ſo entſchiedene 
Verfolger, wie Paulus, traten als Herolde der Lehre 
und als die Zeugen des hoͤheren Lebens deſſen auf, 
deſſen erbitterte Feinde ſie vorher geweſen waren. Aber 
die Stuͤrme von Außen und Innen ruhten nicht: nur 
allzufruͤh zerruͤttete Unfriede und Streit die Gemeinde 
Jeſu; von allen irdiſchen Gewalten ſchien ſie dem Un⸗ 
tergange geweiht, und nach allem menſchlichen Anſehn 
mußte ſie zuletzt unterliegen. 
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Aber dennoch iſt ſie nicht untergegangen! Durch 
alle Zeitalter hat ſich die Verheißung ihres Stifters 
bewährt, daß auch die Mächte der Hölle fie 
nicht überwältigen ſollten. Seine ſichtbare 
Gegenwart iſt verſchwunden. Sein unſichtbarer Geiſt 
iſt nicht von ihr gewichen. Aus dem kleinen, von 
der Welt faſt unbemerkten Samenkorn, iſt, wie 
er geweiſſagt hatte, der große Baum erwachſen, uns 
ter deſſen ſchattenden Zweigen ſich zahlloſe Schaaren 
aus allen Voͤlkern geſammelt, und die Ruhe fuͤr ihre 
Seele gefunden haben. (Matth. 13, 31.) Nicht durch 
die Weiſen und Klugen dieſer Welt, nicht durch jene 
Ausgezeichneten und in aller menſchlichen Wiſſenſchaft 
Gebildeten unter den Voͤlkern des Alterthums — durch 
Ungelehrte, mit allen Kuͤnſten der Rede Unbekannte, 
durch die Lehre eines Gekreuzigten, iſt eine ſo 
wohlthaͤtige, eine ſo allgemeine Wirkung hervorge— 
bracht, daß fie in ihrem Einfluſſe auf die Umgeſtal⸗ 
tung eines ſehr großen Theils der Menſchheit folgen— 
reicher geworden iſt, als irgend eine andre; und alle 
Macht, alle Verfolgung der Gewaltigſten der Erde, 
aller Spott und Hohn der erbitterteſten Gegner, hat 
nicht vermocht, den Glauben an dieſe Lehre, ſo wenig 
als das hohe Bild ihres Urhebers, ganz zu verdun— 
keln oder zu vertilgen. — Dieß groͤßte aller Wun⸗ 
der — wenn irgend etwas ein Wunder genannt zu 
werden verdient — drängt ſich jedem unbefangenen 
und reinem Gemuͤthe fo ſehr auf, daß ſelbſt der Un- 
glaube die Thatſache nicht laͤugnen kann, wie ſehr 
ſie auch ihm, wie einſt den Juden und Griechen, 
als Aergerniß und Thorheit erſcheinen mag. 

Haben wir uns nun, m. Fr., nicht ſchon darum 
ſelig zu preiſen, daß wir nach einem Zeitraume, der 
feinem zweiten Jahrtauſende naht, mit unfern Aus 
gen erblicken, was jene Erſtgebornen der Kirche kaum 
ahneten und hofften; — daß die Ausführung eines 
Werks, das nicht untergehen konnte, weil 
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es von Gott war (Apgeſch. 5, 38), in ſeiner gan⸗ 
zen Herrlichkeit vor uns liegt? Daß wir noch 
taͤglich wahrnehmen, wie das Wort der Wahrheit mit 
immer neuer ſiegender Kraft alle Schwierigkeiten uͤber⸗ 
windet, wie der Name Jeſu Chriſti von einem Volk 
zum andern dringt, wie, die da ſitzen im Dun— 
kel und Schatten des Todes, ein großes Licht 
ſehen, das ſte immer mehr erleuchten wird; wie die 
Lehre des verachteten Jeſu von Nazareth bei aller 
Verkennung von denen, welche undankbar genug ſind 
zu vergeſſen, was ſie ihr verdanken, doch immer allge— 
meiner als der Urquell der Weisheit, der Heili⸗ 
gung und der Ruhe des Geiſtes geſucht und gefun— 
den wird? 

Aber auch noch von einer andern Seite betrachtet, 
dürfen wir die, deren Glaube ſich vielmehr an Ueber: 
ſinnliches als an das Sinnliche hält, darum felig 
preiſen, weil er hoͤherer Art und rein von Allem 
iſt, was ſeinen Werth verdunkeln koͤnate. Selbſt ein 
Blick auf die Apoſtel und ihre erſten Schuͤler kann 
dieß beſtaͤtigen. Wie ganz anders erſcheinen ſie uns 
in der Geſchichte, ſeitdem fie weit mehr im Glau— 
ben, als im Schauen leben. Wenn ſich fruͤher alle 
ihre Hoffnungen, ſo wie ihr ganzes Vertrauen auf 
die Erwartung gründete, „Jeſus werde Iſrael erloͤſen“ 
ſie aber werde er in dem neuen Reiche zu den hoͤchſten 
Wuͤrden erheben (Luc. 24, 21. Matth. 18, 14. 
C. 20, 22.), wenn fie nur in den Augenblicken feſter 
an ihm hingen, da ihnen ſeine Groͤße und Macht in 
wundervollen Thaten vor das Auge trat; aber 
kleinmuͤthig und verzagt wurden, wenn ihn dieſe zu 
verlaſſen ſchien; wenn alſo ſelbſt ihre Liebe und ihr 
Vertrauen zu ihm nichts weniger als frei war von 
Ehrgeiz, Selbſtſucht und Eigennutz — wie ganz an⸗ 
ders lernen wir ſie kennen, ſeit er ihnen entruͤckt iſt, 
und mit ſeinem Abſchiede nun alle irdiſche Erwar— 
tungen vernichtet ſind. Welch ein hoher Sinn, welche 
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Entſchloſſenheit, gleich ihm für die Wahrheit Gut und 
Blut hinzugebeu, welch eine Bereitwilligkeit, ſich von 
allen vormaligen Irrthuͤmern und Vorurtheilen los zu 
reißen, hat ſich in ihnen entwickelt! Sie kennen zwar 
nun Chriſt um nicht mehr nach dem Fleiſch 
(2 Kor. 5, 16), aber ſein Geiſt, ſein Wort, ſein 
Bild lebt in ihnen und ſie in ihm. Sie ſehen nun 
nicht mehr auf das Sichtbare und Voruͤberge— 
gangene, ſondern auf das Unſichtbare und Ewig— 
bleibende. (2 Kor. 4, 18.) Und da fie nun, her⸗ 
angewachſen zur Vollkommenheit, ihm aͤhnlicher und 
ſeiner offenbar weit wuͤrdiger ſind, ſo ſind ſie ja 
eben darum auch offenbar jetzt ſeliger im Glaus 
ben, als vormals im Schauen. 

Auch darin, m. th. Fr., laſſet uns ihnen immer 
aͤhnlicher werden! Mag ſo Manches, was in der Ge— 
ſchichte des irdiſchen Lebens Jeſu, in ſeiner Kindheit 
und Jugend, in dem Sinne einzelner Reden, die viel⸗ 
leicht nur aus einer ganz genauen Kenntniß aller Um⸗ 
ſtaͤnde und Verhaͤltniſſe jener Zeit, Licht erhalten koͤnn⸗ 
ten; moͤgen ſeine letzten Auftritte und ſein Scheiden 
von der Welt, in Dunkel verhuͤllt, durch alle Be— 
muͤhungen der Schrifterklaͤrer, durch alle Kuͤnſteleien 
der Ausleger, ja gerade durch dieſe am wenigſten, aufs 
gehellt werden — wir haben ja etwas noch weit Wich⸗ 
tigeres — wir haben das Bild ſeines geiſtigen Lebens, 
wir haben den herrlichſten Abdruck desſelben in ſeiner 
Lehre, die fuͤr Alle, die ſie treu in ſich bewahren und 
ausuͤben, eine Kraft Gottes iſt, ſelig zu machen 
Alle, die daran glauben. Daran, daran, meine 
chriſtl. Bruͤder, haltet feſt und unbeweglich! Nehmet 
den Sinn und Geiſt Jeſu in euch auf; blicket auf 
ihn, euern Vorgaͤnger; wandelt in ſeinen Fußſtapfen. 
„Laſſet, ſo rufe ich euch zum Schluſſe mit den Wor⸗ 
ten des Apoſtels Petrus zu, laſſet euern Ölaus 
ben recht ſchaffen erfunden werden durch eure 
Tu gend, koͤſtlicher und bewährter, als das 

Erſter Band. 28 
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vergaͤngliche im Feuer erprobte Gold, zu 
Preis und Ehren Jeſu Chriſti; welchen ihr 
nicht geſehen habt und dennoch liebet, und 
nun an ihn glaubet, wiewohl ihr ihn nicht 
geſehen habt, und deſſen ihr euch freuet 
mit unausſprechlicher und herrlicher Freu— 
de, weil ihr durch ihn erlangt habt das 
Ziel eures Glaubens, der Seelen Selig— 
keit.“ Amen. 


XXXII. 
Am Sonntage Quaſimodogeniti. 


Von 


D. Bernhard Hlefeker, 
Hauptpaſtor in Hamburg. 


Gott, dem Seligen und allein Gewaltigen, dem Ks— 
nige aller Koͤnige, dem Herrn aller Herren, der allein 
Unſterblichkeit hat, der da wohnet in einem Lichte, da 
Niemand zu kommen kann, welchen kein Menſch ac 
ſehen hat, noch ſehen kann: dem ſei Ehre und ewiges 
Reich. Amen. | 


Text: Ev. Johann. 20, 19 — 31. 


Es iſt gleichſam die Nachfeier des Feſtes der Auf- 
erſtehung Jeſu, m. Fr., wozu der Geſammtinhalt des 
vorgeleſenen bibliſchen Abſchnittes uns einladet. In 
die Mitte der verſammelten Juͤnger fuͤhrt er uns ein, 
denen ihr ins Leben zuruͤckgerufener Herr und Meiſter 
theils am Abende ſeines Auferſtehungstages ſelbſt, theils 
acht Tage ſpaͤter gleichfalls in ſpaͤter Abendſtunde ſich 
offenbart. Je aufmerkſamer wir aber bei der uns hier 
vorliegenden Darſtellung verweilen, und je mehr wir 

W 
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ſie in gehoͤriger Anwendung auf uns ſelbſt uͤberdenken, 
um ſo mehr wird ſie uns auch auf Fragen leiten, die 
unſre innere fittliche Verfaſſung und namentlich die 
Eindruͤcke betreffen, welche die Geſchichte der Auferſte⸗ 
hung Jeſu auch auf uns hervorbringt. Denn wie 
die Nachricht, daß er nach den Leiden des Todes wie— 
der ins Leben zuruͤckgekehrt ſei, uns beruͤhre; ob ſie 
uns erwecke, die Freude zu theilen, der ſich die erſten 
Juͤnger uͤberließen, als fie ihren aus dem Grabe wies 
der hervorgegangenen Lehrer und Freund erblickten, 
V. 20, oder ob die Botſchaft von feiner Wiederbes 
lebung uns voͤllig kalt und gleichgültig läßt; ob wir 
mit Thomas die Wahrheit jener Begebenheit, weil 
wir, wie er, der eigenen ſinnlichen Erfahrung ent- 
behren, bezweifeln, und fuͤr ſie noch andere, als die 
in glaubwuͤrdigen Berichten und in den vor Augen 
liegenden wichtigen Folgen derſelben uns gegebene 
Beweiſe verlangen, V. 25, oder ob wir mit eben dies 
ſem Juͤnger an jener tiefen Ruͤhrung und Bewunde⸗ 
rung, wozu die uͤberraſchende Erfahrung ihn bewog, 
und an dem Bekenntniſſe ſeiner uͤberwundenen Zweifel, 
V. 28, Antheil nehmen; darnach zu fragen möchte doch 
um ſo wichtiger ſein, je mehr fuͤr unſere eigene Ruhe 
und Hoffnung ſowohl, als fuͤr die Wirkſamkeit unſeres 
chriſtlichen Lebens darauf ankommt, daß unſere Ueber— 
zeugung wohlgegruͤndet, und unſere Theilnahme an dem 
Siege und an der Verherrlichung unſeres Herrn eine 
wuͤrdige und lebhafte ſei. 

Zwar, was diejenigen betrifft, die bei einer Bots 
ſchaft, mit der es doch fo viel auf ſich hat, völlig un⸗ 
gerührt und gleichgültig bleiben, fo möchte ſchwerlich 
unſer Vortrag weder ihr Ohr erreichen, noch zu ihrem 
Herzen dringen. Denn vergebens moͤchten wir die, 
welche jenes Sinnes ſind, in dieſer unſerer zum Preiſe 
des Auferſtandenen veranſtalteten Verſammlung ſuchen, 
und wären fie auch in derſelben gegenwärtig, dennoch 
möchte es anderer Einwirkungen, als die unſere ſchwache 
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Rede hervorbringen kann, bedürfen, um, was ihnen 
zu ihrer Ruhe und Hoffnung Noth thut, dem eigenen 
Gefuͤhle naͤher zu bringen. Aber euch moͤchte ich mich 
bruͤderlich mittheilen, redliche Zweifler, denen es 
um Beſiegung euerer Zweifel zu thun; belehrend und 
beruhigend, aber auch warnend und zurechtweiſend moͤchte 
ich, nach geringem Vermögen, euch zu Huͤlfe kommen. 
Und auch mit euch, die ihr laute Bekenner des 
chriſtlichen Glaubens ſeid, moͤchte ich freimuͤthig 
reden, um, ſo viel ich vermag, dazu beizutragen, daß 
euer Bekenntniß ſich wahrhaft wuͤrdig zu euerm eigenen 
Segen, wie zur Ehre unſerer Religion ſelbſt, ſich ge— 
ſtalte. Ich vereinige Beides zu einer Betrachtung, 
indem ich 


den Zweifel uud das Bekenntniß 


neben einander ſtelle, und zeige, wie wir beide zu 
beurtheilen haben, und was in Abſicht auf 
beide von uns zu beobachten ſei. 


Sehr hart wird gewoͤhnlich, wenigſtens von Man⸗ 
chen es beurtheilt, wenn gegen Wahrheiten, die in 
großer Allgemeinheit fuͤr guͤltig gehalten werden, und 
beſonders gegen Wahrheiten des chriſtlichen Glaubens 
ſich in dieſem oder jenem Gemuͤthe Zweifel erheben, 
weil man nur zu geneigt iſt, die Entſtehung derſelben 
aus irgend einer unlauteren Quelle abzuleiten. Ja 
unter den Zweifelnden ſelbſt mag es wohl Bekuͤmmerte 
und Aengſtliche genug geben, denen ihr Zuſtand als 
ein ſolcher erſcheint, über den fie ſich die bitterſten 
Vorwuͤrfe zu machen haben, und ihre Unruhe wird 
nur um ſo groͤßer, je weniger es ihnen auch nach dem 
redlichſten Forſchen und unter den ſauerſten Kaͤmpfen 
gelingen will, ihre Zweifel zu loͤſen oder fie wenigſtens 
von ſich abzuhalten. Sowohl die ſtrengen Beurtheiler 
aber, als auch die über ihre eigene Verfaſſung er⸗ 
ſchrockenen Gemuͤther, ſcheinen der Sache zu viel zu 
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thun: jene, weil fte keinen Unterſchied zu machen wiſſen 
zwiſchen dem ernſten und dem leichtſinnigen, zwiſchen 
dem redlichen und gewiſſenhaften und dem um die Wahr⸗ 
beit unbekuͤmmerten und gewiſſenloſen Zweifler, ſon— 
dern Alle, die ſich nicht ſogleich von einer Glaubens- 
lehre uͤberzeugen oder dieſe Ueberzeugung wenigſtens 
niht in dieſem oder jenem beſtimmten Sinne gewinnen 
kaͤnnen, ohne Ausnahme als Veraͤchter der Wahrheit 
‘(HE verdammen; dieſe, indem fie wohl gar für eines 
ſeindſeligen Weſens Verſuchung halten, was doch nur 
die Folge einer ganz natürlichen Einrichtung der menſch— 
lichen Seele iſt; beide, indem fie weder auf den Ent⸗ 
ſtehungsgrund ſolcher Zweifel nachforſchend genug zu: 
räckgehen, noch die Gegenſtaͤnde, auf welche ſich Dies 
ſelben beziehen, ſcharf und unparteiiſch genug ins 
Auge faſſen, noch auch das Verhalten, das in Ab⸗ 
geht auf dieſe Zweifel beobachtet wird, gehörig in Ans 
ſchlag bringen. Laſſet uns der Sache weiter nach⸗ 
denken. 8 

Nicht jeder Zweifel, — dieß laſſet uns zu⸗ 
sörberft bemerken — iſt verwerflich; mancher 
vielmehr macht ſogar den, bei dem er ſich 
endet, hoͤchſt ehr wuͤrdig. Darin lag zum Bei⸗ 
viele bei Thomas das Tadelnswerthe keineswegs, daß 
er auf dem Wege der eigenen Unterſuchung ſich ſelbſt 
nen einer Sache uͤberzeugen wollte, die in ihrer un⸗ 
wrkennbar hohen Wichtigkeit die Aufforderung und for 
ane die Verpflichtung zum weitern Nachforſchen mit 
up führt, und die zugleich auf den erſten Anblick 
baum als glaublich erſcheinen konnte, da fie etwas fo 
ganz Außerordentliches, die Wiederbelebung eines am 
Freuze unter ungeheuern Martern Hingeſchiedenen, 
betraf. Hatte er doch dieſes Verlangen nach dem ei— 
genen Anſchauen des Wiedererſtandenen, und die Der 
»utfamfeit, die auf eine bloße Sage ſich nicht ver— 
'affen wollte, mit allen feinen übrigen Mitjuͤngern ger 
ein. Wurden doch auch dieſe ihres Kummers um 
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den Getoͤdteten erſt da Meiſter und wieder „froh, als 
ſie den Herrn ſahen“, V. 20, und als dieſer ihnen 
ſeine Haͤnde und ſeine Seite gezeigt, und dadurch den 
Beweis gegeben hatte, daß eben derſelbe Koͤrper jetzt 
lebendig vor ihnen ſtehe, deſſen Haͤnde am Kreuze mit 
Nageln durchbohrt, deſſen Seite von einem Speer 
durchſtochen war, und der bis zum dritten Tage in 
einem wohlverwahrten Grabe gelegen hatte. Und wuͤr⸗ 
den denn wohl, gel. Fr., Thomas und die uͤbrigen 
Juͤnger ehrwuͤrdiger, als jetzt, bei ihren anfaͤnglich 
geäußerten Zweifeln und bei ihrem regen Unterſuchungs⸗ 
geiſte erſcheinen, und wuͤrden ſie mehr und groͤßeren 
Glauben verdienen, wenn ſie auf den bloßen Bericht 
einiger Frauen von einem geoͤffneten Grabe und von 
einer gehabten Engelserſcheinung, die ihnen die Auf⸗ 
erſtehung ihres Herrn kund gethan habe, nun ſogleich 
hinausgegangen waͤren in die Welt, um aufzutreten 
mit der Predigt, daß Jeſus, der Gekreuzigte, wirklich 
wieder lebendig aus dem Grabe hervorgegangen ſei? 
Wenn aber darin vielmehr eine Leichtglaͤubigkeit ſich 
wuͤrde verrathen haben, die weder ihnen ſelbſt zur 
Ehre, noch der Sache des Evangeliums zum Vortheile 
hätte gereichen koͤnnen: warum ſoll denn nur der Eine 
Juͤnger, bloß weil er zweifelte und unterſuchte, wie 
die uͤbrigen auch, allein den Namen eines ſtrafbar 
Unglaͤubigen tragen? Und warum wollen wir das 
ſanft verweiſende Wort Jeſu: „Sei nicht unglaͤubig, 
ſondern glaͤubig“, V. 27, gerade in dem ſtrengſten 
Sinne deuten, als werde damit das geſammte Ver— 
fahren des nach Gewißheit ringenden Juͤngers ohne 
alle weitere Ruͤckſicht verurtheilt und verdammt? Wie 
es ſich aber mit den Zweifeln des Thomas verhielt, 
fo verhält es ſich mit den unfrigen auch. Sie ent; 
ſtehen meiſtens unwillkuͤrlich, nach einer ſehr natürs 
lichen Einrichtung unſeres denkenden Geiſtes. Dieſer 
namlich kann ſich unmöglich, wenn er nicht aufhören 
ſoll, ein denkendes Weſen zu ſein, mit bloßen Moͤg⸗ 
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lichkeiten und ſelbſt mit Wahrſcheinlichkeiten beruhigen, 
ſondern er verlangt in dem, was er als wahr anneh⸗ 
men ſoll, Gewißheit, ſo weit er dieſelbe nur immer 
erlangen kann, und um ſo mehr und unausbleiblicher 
wird auch, was von der gemeinen Erfahrung, von 
dem gewoͤhnlichen Gange der Dinge abweicht und den 
allgemeinen Denkgeſetzen zu widerſprechen ſcheint, uns 
zu der Nachforſchung veranlaſſen und auffordern muͤſ⸗ 
fen, ob es ſich auch alſo verhalte. Muͤßte nicht alſo 
die Natur unſrer Seele ſelbſt erſt veraͤndert werden, 
wenn alle Zweifel, ſelbſt in religioͤſen Dingen, und 
gerade hier am meiſten, ausbleiben ſollten; und koͤnnen 
folglich ſolche Zweifel, wo fie auf dieſem Wege ents 
ſtehen, in den Augen deſſen, der unſrer Seele jene 
Einrichtung gab, und nach dem Urtheil derer, die 
auf dieſe Einrichtung nur einigermaßen billige Ruͤck⸗ 
ſicht nehmen, an und fuͤr ſich ſelber verwerflich ſein? 
Moͤgen ſie immerhin da einen ſehr gerechten ſtrengen 
Tadel auf ſich ziehen, wo der Leichtſinn, der jeder 
ernſten Unterfuchung, weil fie zu beſchwerlich, ausweicht, 
oder die Schen vor der Wahrheit ſelbſt, als ſtrenger 
- Richterin des menſchlichen Denkens und Thuns, ſchon 
im Voraus den Zweifel als unwiderleglich und unübers 
windlich betrachtet: nimmermehr mag da auch nur der 
geringſte Vorwurf ſie treffen, wo ſie von dem rebli⸗ 
chen Verlangen die Wahrheit zu finden ausgehen; ja 
ſie werden dem unbefangenen Beurtheiler nur in einer 
unt ſo ehrwuͤrdigern Geſtalt ſich darſtellen, wo dieſes 
Verlangen zur Wahrheit und Gewißheit zu gelangen 
von der Wichtigkeit der Gegenſtaͤnde ſelbſt, auf welche 
unſre Zweifel ſich beziehen, uns eingeflößt und gleich» 
ſam geboten wird, wo alſo fuͤr die menſchliche Er— 
kenntniß, wie fuͤr die menſchliche Sittlichkeit, und fuͤr 
dieſe nicht minder, als fuͤr die Ruhe und Hoffnung 
des Menſchen Alles darauf ankommt, daß weder in 
leichtglaͤubiger, pruͤfungsloſer Annahme der Schein ſtatt 
der Wahrheit ergriffen, noch dieſe unter willkuͤrlichen 
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und ſcheinbaren Vorausſetzungen ohne gruͤndliche Un⸗ 
terſuchung verworfen oder auch nur vernachlaͤſſigt 
werde. 5 

Doch wollen wir dabei allerdings nicht uͤberſehen, 
daß der Zuſtand des Zweiflers unläugbar 
mit mancher Gefahr, gegen die wir auf unſerer Hut 
zu ſein Urſache haben, verbunden ſei. So gewiß 
unter gehoͤriger Leitung auch die erheblichſten Zweifel 
zur Gewißheit und dadurch zur Ruhe fuͤhren koͤnnen, 
eben ſo gewiß koͤnnen und werden ſie, wenn wir ſie 
unbedachtſam unterhalten, und dann aͤußere, nachtheilig 
auf unſer Gemuͤth einwirkende Umſtaͤnde ſich mit ihnen 
verbinden, gar leicht in einen erklaͤrten Unglauben, 
in einen entſchiedenen Haß der Wahrheit, oder in eine 
dumpfe Gleichguͤltigkeit gegen dieſes hoͤchſte und koͤſt— 
lichſte Gut der Menſchheit uͤbergehen; und wo dieſes 
geſchieht, da wird es entweder auf der einen Seite eine 
völlige Zuͤgelloſigkeit, die ſich von Allem, was heilig 
iſt, losſagt, oder auf der andern eine gaͤnzliche Troſt⸗ 
und Hoffnungsloſigkeit ſein, in welche ein Zweifler 
dieſer Art ſich ſtuͤrzt. Ach, auf dem Wege dahin 
mochte ſich Thomas, der redliche Juͤnger unſeres 
Herrn, allerdings ſchon befinden. Schon acht Tage 
hindurch trug er den Schmerz um den unwiederbring— 
lich verloren Geglaubten und das Weh feiner unbe- 
friedigten Liebe und ſeiner ungeſtillten Hoffnung in 
ſeiner tief bekuͤmmerten Bruſt; und laſſet uns geſte— 
hen, er trug Beides nicht ohne ſeine Schuld. Denn 
wogegen ſeine Zweifel ſich nun noch erhoben, das war 
nicht mehr eine ungewiſſe Sage, es war das vereinte 
Zeugniß von Maͤnnern, die ſeinen vollen Glauben 
verdienten, da ſie zur Ueberzeugung von der wirklich 
erfolgten Auferſtehung ihres Herrn ganz auf demſel⸗ 
ben Wege gelangt waren, auf welchem er auch die 
ſeinige erlangen wollte. Wohl alſo haͤtte er, wenn 
er nur ihnen nicht mißtrauete, ſeiner Trauer ſich ſchon 
weit fruͤher entledigen und ſein Herz einer dankbaren 
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Freude über den Sieg feines göttlichen Freundes und 
Lehrers aufſchließen koͤnnen, hätte ſich nicht ſchon ein 
gaewiſſer Eigenwille und Eigenſinn feinen Zweifeln bei⸗ 
gemiſcht. Setzet aber, Geliebte, den Fall, daß der 
Herr ſich feiner nicht erbarmt, daß er zu der Schwach— 
beit ſeines Juͤngers mit ſeiner gewohnten Milde ſich 
nicht herablaͤßt, daß er vielmehr, um ſeine zu weit 
getriebenen Forderungen zu beſtrafen, ihm ſeinen Wunſch 
verſagt; wer mag berechnen, bis wohin eben dieſen 

Jünger, bei aller innigen Anhaͤnglichkeit an feinen 
Meiſter, die ungluͤckliche Stimmung ſeines Gemuͤthes 
wiirde gefuͤhrt haben! Dem Bunde wenigſtens, in 
welchem nachmals feine Mitjünger fo wohlthaͤtig für 
die Sache Jeſu wirkten, waͤre er ſchwerlich beigetreten, 
und wer weiß, waͤre er nicht wohl gar ein erklaͤrter 
Gegner der guten Sache geworden? In aͤhnlicher 
Gefahr aber, in der Gefahr des erklaͤrteſten Abfalls 
vorn der Wahrheit und von ihrer heiligen Sache, bes 
finden ſich Alle, die zu wenig auf ihrer Hut gegen 
ſich ſelbſt und gegen die eigenwilligen und ſelbſtſuͤch— 
tigen Regungen des menſchlichen Herzens ſind, welche 
oft unvermerkt dem erwachenden Zweifel ſich beimiſchen 
und dann auch die vernuͤnftigſten und überzeugendften 
Gründe nicht für das gelten laſſen, was fie doch für jeden 
Un parteiiſchen gelten er eine Gefahr, der ſelbſt 
die Redlichſten und Wohlmeinendſten kaum entgehen, 
wenn nicht eine hoͤhere Hand durch guͤnſtige Umſtaͤnde, 
die ihre Zweifel zerſtreuen, ſie rettet. Laſſet uns ſolche 
Gefahr nicht uͤberſehen. 

Dem Zweifel gegenuͤber ſteht das Bekenntniß, 
dent wir großen und entſcheidenden Werth beizulegen, 
und dem, ſobald es rechtlicher Art iſt, ein ſolcher 
dane unlaͤugbar zukommt. Wie verhaͤlt ſichs 
damit 

Nicht jedes Bekenntniß iſt der inneren 
Gewißheit und der wuͤrdigen Geſinnung 
unverdächtiger und entſcheidender Aus: 
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druck. Wie redlich es denn auch Thomas meinen 
mochte mit dem Ausrufe: „Mein Herr und mein Gott“ 
V. 28; wie ſehr in demſelben noch mehr als ein bloß 
freudiges Erſtaunen und dankvolle Bewunderung ſich 
ausſprechen mochte: dennoch durchſchaut der Herr des 
Juͤngers Gemuͤth, das wahrlich durch die uͤberraſchende 
Erfahrung von einer nicht fuͤr moͤglich gehaltenen 
Thatſache gegen den Ruͤckfall in Zweifel und Miß⸗ 
trauen keinesweges geſichert war. Ach, es lag ja vor 
ihm noch eine weite Laufbahn, auf welcher er mit den 
erſten Boten unſers Herrn alle die Gefahren zu theilen 
und alle die Kämpfe zu beſtehen hatte, die wohl ge: 
eignet waren, ſeinen Glauben und ſeinen Muth zu 
erſchuͤttern, und an der Sache ſeines göttlichen Freun— 
des ihn aufs Neue irre werden zu laſſen. Das war 
um ſo mehr zu beſorgen, je mehr gerade dieſem Juͤn⸗ 
ger nach dem, was uns aus ſeiner Geſchichte (Joh. 11.) 
ſonſt ſchon bekannt iſt, ein uͤberwiegender Hang zur 
Schmermuth und Verzagtheit eigen geweſen zu ſein 
ſcheint. Darum findet auch der weiſe Lehrer es noͤthig, 
das Feuer ſeines jetzt hochaufwallenden Gefuͤhles zu 
maͤßigen und ihn aufmerkſam zu machen, wie ſehr ſein 
Glaube und Bekenntniß eine Feſtigkeit bedürfen, die 
ihnen zu geben, ihm nicht allemal die ſinnliche Erz 
fahrung zu Gebote ſtehen werde. Er thut es mit den 
warnenden, vielſagenden Worten, V. 29: „Dieweil 
du mich geſehen haſt, ſo glaubeſt du. Selig ſind, 
die nicht ſehen, und doch glauben.“ Werden wir es 
laͤugnen koͤnnen, gel. Fr., daß auch wir aͤhnlichen 
verweiſenden Tadel wohl gar oft in Abſicht auf die 
Bekenntniſſe unſeres Glaubens verdienen moͤchten, wo 
es darauf ankaͤme genau zu beſtimmen, was denn ei⸗ 
gentlich daran den vorzuͤglichſten Antheil nimmt? O, 
pruͤfet euch einmal, chriſtliche Bruͤder, ſorgfaͤltig und 
genau, und ſuchet euch ſelbſt Rechenſchaft von dem 
Grunde zu geben, auf welchem eure Bekenntniſſe, auch 
die lauteſten und feierlichſten, beruhen. Ihr werdet 
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es euch ſelbſt gar bald eingeſtehen muͤſſen, daß es 
nicht ſowohl die innere feſte Gewißheit und lebendige 
Ueberzeugung ſei, in deren Kraft fie gleichſam unwill⸗ 
kuͤrlich und unwiderſtehlich hervorbrechen, als viel— 
mehr die Gewohnheit und die fruͤhere Anleitung, die 
öffentliche Kirchengemeinſchaft, oder auch wohl die in 
gewiſſen Zeitpunkten und bei einzelnen ergreifenden 
Erfahrungen in euch erzeugten, aber voruͤbergehenden 
Gemuͤthszuſtaͤnde es ſind, die ſolche Bekenntniſſe euch 
ablegen laſſen. Fraget ferner nach des Bekenntniſſes 
Frucht, wie ſie in euerm Sinne und Leben ſich aͤußert, 
und wenn ihr dieſe noch vermiſſen ſolltet, wenn ihr 
vergebens nach dem fraget, wodurch der Glaube und 
das Bekenntniß erſt ins wahre Leben treten, Jac. 2, 
17. 26, ſo ruͤhmet euch nicht eures Bekenntniſſes, wie 
laut und wie feierlich es auch ſei. 

Doch verwerfe ich darum ſolches Bekenntniß, ſelbſt 
das mangelhafteſte, nicht. Es hat ſchon als Band 
der kirchlichen Gemeinſchaft unlaͤugbaren 
Werth; es hat ſolchen noch mehr als Anre— 
gung, die, gehörig benutzt, zur inneren Ge- 
wißheit und zur würdigen Geſinnung, wie 
zum wahrhaft chriſtlichen Leben zu führen 
vermag, und Viele auch wirklich dazu fuͤhrt. 

Ja allerdings ſchon als Band der kirchlichen 
Gemeinſchaft hat jedes Bekenntniß unſeres Chris 
ſtenglaubens unverkennbaren Werth. Denn an dieſem 
erkennt ja der chriſtliche Bund zunaͤchſt ſeine Glieder, 
und durch dieſes beſteht er fort. Laſſet es mangeln 
am oͤffentlichen Bekenntniſſe, und, wie ſehr ſich auch 
immer chriſtlicher Sinn und chriſtliches Leben in Ein— 
zelnen entwickele und erhalte, die Gemeinſchaft iſt dens 
noch geloͤſet, eben ſo gewiß als der Verein der erſten 
Boten Jeſu, bei aller Liebe zu ihrem Meiſter, die 
jeder von ihnen perſoͤnlich und einzeln zu ihrem goͤtt⸗ 
lichen Lehrer tragen mochte, würde aufgelöfet, und die 
Sache Jeſu ſelbſt wuͤrde untergegangen ſein, haͤtten 
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fie nicht alle uͤbereingeſtimmt darin und alle freudig 
bekannt, daß Er, der Gekreuzigte wieder auferſtanden 
ſei von den Todten. Darum heilig ſei uns allerdings 
ſchon das äußere Bekenntniß, ſelbſt wenn es noch 
mangelhaft iſt. 

Aber weit heiliger und wichtiger noch ſei es uns 
als heilſame Anregung, die, wohl benutzt, 
des echten Glaubens und der wahrhaft 
würdigen Geſinnung Fruͤchte hervorbrin— 
gen kann. Bei Thomas, dem Juͤnger des Herrn, 
war dieß unlaͤugbar der Fall. Seine fruͤher ihn raſt⸗ 
los umhertreibenden Zweifel nicht nur, ſondern auch das 
in einer lebhaften freudigen Ueberraſchung ihm abgedrun— 
gene Bekenntniß wurden fuͤr ihn die Veranlaſſung, ſeine 
ehemals unvollkommenen Begriffe von ſeinem Lehrer und 
Herrn in der Folge immer mehr zu laͤutern, wodurch 
er unſtreitig immer faͤhiger und wuͤrdiger ward, auch 
an ſeinem Theil zur Ehre des Auferſtandenen mitzu— 
wirken. So breitete auch er durch That und Wort 
das Evangelium aus; und wenn gleich die bibliſche 
Geſchichte ſelbſt fortan uͤber ihn ſchweigt, ſo hat doch 
die ſpaͤtere manche erfreuliche Nachricht von ihm und 
von ſeiner Wirkſamkeit aufbewahrt, die, wenn ſie auch 
nicht alle auf gleiche Glaubwuͤrdigkeit Anſpruch machen 
duͤrfen, doch auch nicht alle gleich verwerflich ſind. 
Wie aber, meine theuerſten Freunde? Sollte es wohl 
auch unter uns an Beiſpielen von ſolchen unter unſern 
Bruͤdern mangeln, die jetzt als lebendig uͤberzeugte 
und als thaͤtige Bekeaner ihres und unſeres Herrn 
unter uns wandeln, wiewohl ſie fruͤherhin nur auf ein 
ſolches Bekenntniß ſich beſchraͤnkten, das ſie auf das 
bloße Anſehen Anderer, oder weil es die kirchliche 
Gemeinſchaft von ihnen forderte, angenommen hatten? 
O es bedurfte fuͤr ſie oft nur eines unerwarteten Ein— 
druckes, womit das Wort, das ſie nur gewohnheits— 
maͤßig im Munde fuͤhrten, ſie ergriff, nur einer heil— 
ſamen, von erfreulichen oder traurigen Lebenserfahrun⸗ 
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gen herbeigefuͤhrten Erſchuͤtterung, oder auch einer 
längeren Reihe von Herz und Sinn laͤuternden Prü- 
fungen, um ihr angeſtrengteres Nachdenken uͤber ihres 
Bekenntniſſes gewichtigen Inhalt zu wecken und ſie 
allmählich zu den hellern Einſichten und zu den leben⸗ 
digeren Ueberzeugungen zu leiten, die jetzt ſo wohl⸗ 
thaͤtig auf ihren Sinn und Wandel einwirken, daß 
man mit Recht von ihnen ſagen kann, „Chriſtus habe 
nun in ihnen eine Geſtalt gewonnen.“ Gal. 4, 19. 
Wer möchte nicht einem Bekenntniſſe, das fo heilſame 
Frucht tragen kann und wirklich traͤgt, einen bedeu⸗ 
tenden Werth zugeſtehen, auch wenn es in ſeiner fruͤheren 
Beſchaffenheit noch ſo mangelhaft erſcheint? 

Stehet es aber ſo, m. G., um unſre Zweifel ſo— 
wohl, als um unſer Bekenntniß, und haben wir Beides 
aus dem bisher angegebenen Geſichtspunkte zu wuͤrdi⸗ 
gen, ſo wird ſich auch um ſo leichter die Frage be⸗ 
antworten laſſen, wie wir uns ſowohl in Ab» 
ſicht auf jene, als auf dieſes zu verhalten 
haben. Laſſet uns das Wichtigſte in der Kuͤrze be— 
merken. 

Zuvorderſt aber in Anſehung der in uns erwachen⸗ 
den Zweifel, ſelbſt wenn ſie Wahrheiten der Reli⸗ 
gion oder Thatſachen der heiligen Geſchichte betreffen, 
darf ihr Entſtehen uns weder befremden noch 
beunruhigen. Begegnen uns doch, indem wir 
Lehren, die über alle ſinnliche Vorſtellungen hinaus⸗ 
liegen, oder Thatſachen annehmen ſollen, die von allen 
gewöhnlichen Erfahrungen abweichen, Schwierigkeiten 
genug, die auf der Stelle zu loͤſen ſelbſt für ſehr ger 
übte Denker eine zu ſchwere Aufgabe iſt. Werden doch 
dieſe Schwierigkeiten um ſo groͤßer, je mehr die Sprache, 
in welcher unſre heiligen Bücher geſchrieben find, und 
die Vorſtellungsarten des Zeitalters, dem ihre Abs 
faffung angehört, von heutiger Sprech- und Denkweiſe 
merklich verſchieden ſind, und je weiter der Schauplatz 
der Begebenheiten, welche uns die heilige Geſchichte 
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aufbewahrt, von uns entlegen, ja, je mehr, was ur⸗ 
ſpruͤnglich ganz einfache Darſtellung, in Lehre und 
Erzaͤhlung, fein mochte, im Fortgange der Zeit kuͤnſt— 
licher ausgeſchmuͤckt, und eben dadurch unverſtaͤndlicher 
geworden iſt. Wie mag uns befremden, was bei fol = 
cher Geſtaltung der Dinge kaum auszubleiben vermag? 
Oder wie ſollte uns beunruhigen, was weder von 
Suͤndhaftigkeit, noch, wie die fromme Einfalt fo ot 
waͤhnt, von fogenannter Anfechtung ein Beweis, viel- 
mehr nur die Folge eines, wenn gleich oft recht pein- 
lichen, doch in feinen Folgen heilſamen Zuſtandes ifi, 
in welchem ſich das nach Gewißheit ringende Gemuͤt) 
befindet? Doch ſei ferne von uns jede Gleich- 
guͤltigkeit gegen irgend einen Zweil; denn eine 
unwuͤrdige Geringſchaͤtzung der Wahrheit ſelbſt, diefes 
koͤſtlichſten Kleinodes der Menſchheit, würde eine ſolch!: 
Gleichguͤltigkeit verrathen, und die Gefahr, zu einen! 
entſchiedenen Leichtſinne in Anſehung des Heiligſten und; 
Wichtigſten und zu einem erklärten Unglauben über:: 
zugehen, wuͤrde nur um fo größer ſein. Vielmehr 
wollen wir um ſo redlicher und anhaltender forſchen, 
je gewiſſer wir ſein duͤrfen, daß die ewige Wahrheit 
uns ihr Licht niemals voͤllig verſagt. Aber in den 
Graͤnzen der Worſicht und Beſcheidenheit muͤſſe 
ſich unſer Forſchen erhalten, eingedenk, daß unſre Ver⸗ 
nunft doch immer nur eine endliche, unſer Wiſſen auf. 
Erden Stuͤckwerk iſt, und daß, wo wir lernen ſollen, 
es uns wenigſtens nicht zukommt, ſchon im Voraus 
uͤber das abzuſprechen. Vor allen Dingen laſſet uns 
auf unſerer Hut gegen die Forderungen 
unſerer Sinnlichkeit ſein. Kann doch das Ue— 
berſinnliche ſeiner Natur nach mit den Sinnen nicht 
begriffen werden; und mit Thomas ſagen: „es ſei 
denn, daß dieß oder jenes geſchehe, will ich nicht 
glauben“ iſt aufs mindeſte, wie es bei ihm war, eine 
augenblickliche, ungluͤckliche und unwuͤrdige Verirrung, 
iſt aber bei Manchen noch mehr, entweder ein kindi⸗ 
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ſcher Unverſtand, oder wohl gar die Frucht einer baͤs⸗ 
artigen, der Wahrheit entfremdeten Geſinnung. 

Iſt es uns dagegen in Anſehung der Bekennt⸗ 
niſſe unſeres Glaubens um ein weiſes und wuͤr— 
diges Verhalten zu thun, ſo wollen wir vor allen 
Dingen uns huͤten vor dem weit verbreiteten Wahne, 
als ob eben ein ſolches Bekenntniß ſchon an ſich gleich— 
ſam die Hauptſache im Chriſtenthume ſei, ſo wie denn 
gar Mancher ſich beredet, ſchon darum den rechten 
Glauben felbſt zu haben, weil er das aͤußere Bekennt— 
niß hat, und wiederum Andre nur die für wahre Chris 
ſten und fuͤr ihre echten Mitgenoſſen erkennen wollen, 
die mit ihnen in allen Formen aufs genaueſte übers 
einſtimmen, unter welchen in der öffentlichen Kirchen- 
geſellſchaft, der ſie angehoͤren, jenes Bekenntniß ſich 
ausſpricht. Haͤtten wir denn aber, um vor einem 
ſolchen vielfach verderblichen Wahne uns zu zu ſichern, 
auch nicht die ausdruͤckliche Erklaͤrung unſeres Herrn. 
ſelbſt: „Es werden nicht Alle, die zu mir ſagen: Herr, 
Herr! in das Himmelreich kommen“ Matth. 7, 21. 
ſo muͤßte doch ſchon das geringſte Nachdenken uns 
überzeugen, daß zwiſchen der inneren Ueberzeugung 
und dem aͤußeren Bekenntniſſe, und wiederum zwiſchen 
bieſem und der in Geſinnung und Leben ſich aͤußern— 
pen Wirkſamkeit desſelben ein zu großer Unterſchied 
ſich finde, als daß wir einen entſchiedenen oder wohl 
gar vorzuͤglichen Werth auf etwas ſetzen duͤrften, 
bas auch der gedankenloſe, ja ſelbſt der heuchleriſche 
und nichtswuͤrdigſte Menſch mit uns gemein haben 
kann. Ja ſelbſt der Waͤrme und Lebhaftigkeit, wo— 
mit wir zu Zeiten ſolches Bekenntniß ablegen, wollen 
wir nicht unbedingt vertrauen. Ach ſie kann nur zu 
ſehr die bloße Wirkung des Augenblickes und von 
ploͤtzlichen und ergreifenden Ruͤhrungen hervorgebracht 
ſein, ohne daß fuͤr des Bekenntniſſes Wahrheit und 
Echtheit und fuͤr des Glaubens Leben und Kraft da⸗ 
durch auch nur das geringſte entſchieden wird. Wie 
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dieß unſer Herr ſelbſt gegen ſeinen wohlmeinenden 
Juͤnger zu bemerken Urſache fand, ſo nicht minder 
gilt dieſe Bemerkung fuͤr Alle, die entweder von dieſen 
oder jenen Feierlichkeiten des Gottesdienſtes aufgeregt, 
oder von einem beſondern Eindrucke irgend einer Reli⸗ 
gionswahrheit ergriffen, oder von einer frommen Unter⸗ 
haltung mit Andern erwärmt und von einem plotzlich 
aufwallenden Gefuͤhle gleichſam uͤbermannt, oder ſonſt 
auf irgend eine Weiſe von außen bewegt, in ähnliche leb— 
hafte Aeußerungen, wie dort Thomas, ausbrechen, von 
welchen ſie denn nur gar zu leicht ſich uͤberreden, als ſei 
damit ihre chriſtliche Ueberzeugung und ihr Chriſtenſinn 
auch ſchon fuͤr immer entſchieden. Je bedenklicher in ihren 
Folgen die damit verbundene Selbſttaͤuſchung ſein wuͤrde, 
um ſo mehr laſſet uns, chriſtliche Freunde, ſolche hoͤhere 
Anregungen des Geiſtes und die in feierlichern Augen⸗ 
blicken ausgeſprochenen Bekenntniſſe weiſe benutzen, um 
durch weiteres Nachdenken und Forſchen es bei uns zu 
einem klaren Bewußtſein zu bringen, auf welchem be: 
waͤhrten Grunde die Wahrheit und der Glaube beruhen, 
die wir ſo laut und freudig und feierlich mit unſerm 
Mund bekannten. Nur ſo wird unſer Herz feſt wer⸗ 
den, welches ein koͤſtlich Ding iſt. Ebr. 13, 9. Nur fo 
werden wir, unabhaͤngig von ſinnlichen Erfahrungen und 
Einwirkungen, unter allen Verhaͤltniſſen des Lebens, 
ſtandhaft bei dem, was zu einer wohlgegruͤndeten und 
ſelbſterworbenen Ueberzeugung geworden iſt, beharren, 
weil wir mit dem Apoſtel ſagen koͤnnen: „Ich weiß, 
an wen und was ich glaube.“ 2 Tim. 1, 12. Nur ſo 
aber wird auch unſer Bekenntniß und unſer Glaube wirk— 
lich ſein und werden, was beide ſein ſollen, — des wahr— 
haft ſchriſtlichen Lebens fruchtbarer Boden, die 
maͤchtige Triebfeder aller unſerer im chriſtlichen Geiſte 
verübten Handlungen, und die ſiegreiche Waffe, womit wir 
die Welt und jede Verſuchung uͤberwinden. Dazu verhelfe 
uns Gott nach dem Reichthume ſeiner Gnade! Amen. 


Erſter Band. 29 


XXXIII. 
Am Sonntage Miſericordias Domini. 


Von 


D. Valentin Karl Veillodter, 
Dekan und Hauptprediger zu St. Sebald in Nürnberg. 


Vater! der du uns mürdigeft, Werkzeuge in deiner 
Hand zu fein, ſei gelobt für die Kräfte, die du zum 
Segen unferer Brüder uns verleiheſt, für jeden Aufruf 
an uns, deine heiligen Abſichten zu befoͤrdern, und 
Gutes zu verbreiten auf der Erde! Wir geloben dir 
Freudigkeit und Treue in unſerm Berufe. Staͤrke uns, 
daß wir unſere Pflichten zu deinem Wohlgefallen er— 
fuͤllen! daß wir die Muͤhen unſeres irdiſchen Tage— 
werks nicht ſcheuen und jede Lebensſtunde der ſegnen— 
den Thaͤtigkeit weihen, in der wir hier unſern Lauf 
vollenden ſollen. Heil uns dann, wann du uns ab⸗ 
rufſt; wir werden ruhig der Rechenſchaft vor dir ent⸗ 
gegen gehen. Amen. 


Evangelium: Johann. 10, 12 — 16. 


Ein Gegenſtand von hoher Wichtigkeit, der bei 
weitem nicht immer mit dem Ernſte, welcher ihm ge⸗ 
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buͤhrt, betrachtet wird, iſt die Derufsthätigkeit der 
Menſchen, oder die Art, wie fie ihre Kräfte zur Voll⸗ 
bringung der von ihnen übernommenen Geſchaͤffte an⸗ 
wenden. An jedem Morgen erwachen die Sterblichen 
zu neuer Thaͤtigkeit, und treten mit friſch geftärkter 
Kraft an ihre Arbeit. O wie koͤnnte es gleichguͤltig 
ſein, auf welche Art, mit welchem Maße von Luſt 
und Sorgfalt, von Liebe und Treue fie ihre Gefchäffie 
verrichten? Aber Tauſende denken nicht daran, daß 
ihnen auch fuͤr dieſe vom Chriſtenthume ernſte Pflich⸗ 
ten vorgeſchrieben ſind, daß ſie unter den Augen des 
Allſehenden an ihrem Tagwerke arbeiten, daß ſie da⸗ 
her Alles mit der hoͤchſten Gewiſſenhaftigkeit verrichten 
ſollen, daß ihr Thun auch in dem unanfehnlichften 
Berufe von wichtigem Einfluſſe auf das allgemeine 
Wohl iſt, und daß ihnen auch bei gering ſcheinenden 
Geſchaͤfften die erhabene Treue Jeſu in ſeinem Berufe 
zum ermunternden Beiſpiele aufgeſtellt iſt. Ach, darum 
ſo Viele, die in ihrer Unluſt, Nachlaͤſſigkeit und ge⸗ 
wiſſenloſen Art, zu arbeiten, Jenen gleichen, die der 
Herr in unſerm Evangelium Miethlinge nennt; daher 
aber auch fo viele Beeintraͤchtigungen, fo viele Ent: 
zweiungen, fo viele weſentliche Störungen des allge: 
meinen Wohls. Es kann nicht genug beklagt wer⸗ 
den, daß wir den Ernſt, die Gewiſſenhaftigkeit, die 
Treue, welche das Chriſtenthum fordert, nicht auf 
Alles, was wir thun, auch auf die geringſte unſerer 
Handlungen beziehen, daß ſo Manche, die in der Kirche 
als Verehrer Jeſu erſcheinen, nach der Art, wie ſie 
ihre Berufsthaͤtigkeit treiben und im taͤglichen Leben 
erſcheinen, durchaus nicht als ſolche erkannt werden 
koͤnnen, obgleich der heilige fromme Geiſt des Chriſten⸗ 
thums uͤber uns in allem walten ſoll. Zu dieſen ge⸗ 
hören die Miethlinge, die der Berufspflicht ungetreu 
werden, ſo bald Muͤhe, Anſtrengung oder Aufopferung 
von ihr gefordert werden. Der Herr, der uns ein 
Vorbild gelaſſen hat, nennt ſich den treuen, guten 
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Hirten: o daß wir Alle ihm aͤhnlich waͤren! Mieth⸗ 
linge, die der übernommenen Berufspflicht nicht achten, 
wollen wir doch gewiß nicht fein? Daß wir zu jener 
Berufstreue ermuntert werden und abgeſchreckt von der 
Gefahr, Mietblingsſeelen zu ſein, laſſet uns in dieſer 
heiligen Stunde betrachten: N 


die Miethlingsthaͤtigkeit im Verglei⸗ 
che mit der chriſtlichen Thaͤtigkeit. 


Eigenthuͤmer ihrer Heerden ſind die Hirten nach 
der Gewohnheit des Morgenlandes. Der Herr und 
Beſitzer der Heerde wird da als der wahre Hirt der⸗ 
ſelben betrachtet, der fie mit Luft, Liebe und Sorg⸗ 
falt weidet; wer ſonſt der Heerde dient, iſt, wie unſer 
Evangelium ſich ausdruͤckt, ein Miethling, deß die 
Schafe nicht eigen ſind, der vielleicht nur thut, was 
er nothgedrungen muß, und wenn Gefahr der Heerde 
droht, ſie verlaͤßt. 

Nach dieſem Bilde iſt ein Miethling in ſeinem 
Berufe derjenige, der einen ſolchen bloß aus Noth 
oder um des Gewinnes willen übernimmt, feine Ar⸗ 
beit ohne Theilnahme und Freude verrichtet, ſte nur 
ſo lange und ſo weit treibt, als er muß, und wenn 
Aufopferung erheiſcht wird oder Gefahr droht, von 
ſeiner Stelle flieht. Wer waͤre nicht ſchon oft ſolchen 
Miethlingsſeelen begegnet! Ihnen erſcheint ein muͤßiges 
Leben im Genuſſe und traͤger Ruhe als das wuͤn— 
ſchenswertheſte, und ſie beneiden jene, die ihr 
Brod zu erarbeiten nicht genoͤthigt ſind. Sie haben 
keinen Begriff davon ſich erwerben mögen, daß dem 
Menſchen ſeine Kraͤfte auch zum Segen fuͤr die Welt 
in nuͤtzlicher Thaͤtigkeit gegeben ſind, und erklaͤren 
wohl diejenigen fuͤr Thoren, welche ſich ohne Noth 
angreifenden Befchäfftigungen unterziehen: denn fie fuͤh⸗ 
len kein Verlangen nach Thaͤtigkeit, ſondern halten 
jede Anſtrengung fuͤr eine Laſt. So wuͤrden ſie — 
waͤre es ihnen gegoͤnnt — ohne Uebernahme irgend 
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einer Berufsarbeit leben. Daß ſie doch einer ſolchen 
ſich unterziehen, iſt bei ihnen Wirkung der Noth, um 
Lebensunterhalt zu erwerben, oder der Genußſucht, 
um ſich durch das Erworbene Vergnuͤgen zu bereiten. 
Ihre Beſchaͤfftigung hat alſo keinen edeln erhebenden 
Zweck. So fuͤhlen ſie keine Luſt an ihr, ſo kennen 
fie keine Freude an dem, was fie. wirken, ſo beſeelt 
ſie nie das Verlangen, etwas Vorzuͤgliches, Ausge— 
zeichnetes durch ihre Thaͤtigkeit zu leiſten. Nein, ihr 
duͤrfet von ſolchen Miethlingsſeelen in dem, was ihr 
ihnen anvertrauet, durchaus nur das Nothwendige, 
Gemeine erwarten. Sie werden nur thun, was ihnen 
vorgeſchrieben iſt, nur gerade fo viel leiſten, als fie - 
muͤſſen; ſie werden Alles ſo ſchlecht verrichten, als es 
nur ohne Verantwortlichkeit geſchehen kann, ſie wer⸗ 
den ſo faul ſein, als ſie es ungeſehen ſein koͤnnen. 
Von Nachdenken, Luſt, hoͤherer Sorgfalt und gewiſſen⸗ 
hafter Anſtrengung kann bei ihnen nicht die Rede ſein. 
Wie ſollten fie ſich nun bereit zeigen, ihrer Berufe: 
thaͤtigkeit bisweilen Bequemlichkeit, Genuß und Ver⸗ 
gnuͤgen aufzuopfern? Wird doch ſolches von ihnen 
entſchieden für Thorheit erklärt, So duͤrfet ihr alſo 
von ihnen noch weniger furchtloſe Standhaftigkeit er⸗ 
warten. Der Miethling flieht und achtet der Schafe 
nicht. Droht ihm Gefahr in ſeinem Berufe, ſo gibt 
er das, was er uͤbernahm, Preis, und opfert ſelbſt 
das ihm anvertraute Wichtige ſeinem Vortheile auf. 
Wird ihm ein groͤßerer Gewinn auf einer andern Seite 
angeboten, fo vertauſcht er das nuͤtzlichere Geſchaͤfft 
mit einem geringeren; wird er durch ſeine Lage zur 
Arbeit nicht mehr genoͤthigt, ſo freut er ſich, nun 
jeder nuͤtzlichen Thaͤtigkeit ſich entziehen zu koͤnnen. 
Doch dieſe Zuͤge reichen wohl hin, den Miethling 
leicht erkennen zu laſſen, und wer wollte gerne lange 
vor ſeinem Bilde verweilen? Es zeigt eine ſo gemeine 
Denkart, ein ſolches Entbloͤßtſein von allen beſſern 
Regungen des Gemuͤths, und eine ſolche Unbekannt⸗ 
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ſchaft mit dem großen Zwecke des Lebens, es laͤßt ſo 
vielfache ſchaͤdliche Einwirkungen auf das Gemeinwohl 
gewahr werden, daß man nicht wehmuͤthig genug be⸗ 
dauern kann, ſo Viele zu finden, die dieſem Bilde 
gleichen. Wundert euch nicht, daß es mit uns nicht 
beſſer ſteht. Sehet in ſolchen Haͤnden ruht zum Theil 
das Gluͤck der Menſchheit. Es gibt Miethlingsſeelen 
in allen Staͤnden, vom geringſten Arbeiter an, der 
fein Geſchaͤfft laͤſſig verrichtet, bis hinauf zu jenen 
erhabenen Stellen, auf denen das Wohl des Volks 
berathen und bewirkt werden ſoll. Ueberall gibt es 
ſolche, denen Thaͤtigkeit eine Laſt und edle Anſtren⸗ 
gung eine Thorheit iſt. Ueberall wird daher ſtrenge 
Aufſicht fuͤr noͤthig gehalten, und wie du dem Arbeiter 
in deinem Dienſte nachgeheſt, zu ſehen, ob er dich 
nicht in Faulheit um deinen Lohn betruͤge, ſo iſt im 
Dienſte des Staats Einer zum Aufſeher des Andern 
geſetzt, um eine Sorgfalt und Thaͤtigkeit zu bewirken, 
die nicht uͤberall freiwillig und freudig vorhanden iſt. 
Weil aber ſolche erzwungene Thaͤtigkeit ſtets weit hinter 
der freien und freudigen zuruͤckbleibt, und weil fuͤr 
die heiligen Pflichten des Hausweſens ſolche Aufſicht 
und ſolcher Zwang nicht anwendbar ſind, und da dem 
Miethlingsweſen, von dem hier und dort Vaͤter und 
Muͤtter und Hausgenoſſen ergriffen ſind, nicht geſteuert 
werden kann, ſo ſieht es in den Staaten und in vielen 
Familien nicht beſſer aus. Daß aber unter Chriſten, 
denen das hohe Beiſpiel der Berufstreue deſſen vor 
Augen ſteht, der fein Leben ließ für die Schafe, fols 
cher veraͤchtliche Sinn, nicht gefunden werden ſollte, 
wer mag das laͤugnen? 

Laſſet uns wegwendend von dieſer betruͤbenden Erz 
ſcheinung auf die reine, freudige, treue Berufsthaͤtigkeit 
blicken, die das Chriſtenthum fordert, daß wir ſie uns 
zu eigen machen, und uns auch hierin auszeichnen, 
als die treuen Nachfolger des Herrn, des guten, groß— 
muͤthigen Hirten ſeiner Heerde! 
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Chriſtliche Berufsthaͤtigkeit ift das freudige Be⸗ 
muͤhen in irgend einem nuͤtzlichen Berufe unſere Kräfte 
ſo anzuwenden, daß dadurch das Wohl der Mitmen⸗ 
ſchen befoͤrdert und Gottes Abſicht mit ihnen erreicht 
werden moͤge. So fließt ſie alſo zuerſt aus kindlichem 
Gehorſame gegen Gott, der uns gebietet, ein nuͤtzli— 
ches Leben auf der Welt zu fuͤhren, und das Wohl 
Aller darauf gruͤndete, daß ſie mit den Talenten und 
Kraͤften, die er ihnen verlieh, wohlthaͤtig fuͤr einan— 
der wirken. Wer die Berufsthaͤtigkeit aus dieſem Ges 
ſichtspunkte betrachtet, der wird ſie ſchlechterdings nicht 
bloß als das Mittel zum Erwerbe der Lebensbeduͤrf⸗ 
niſſe anſehen, und alſo ſich nie von ſolcher nuͤtzlichen 
Thaͤtigkeit entbunden glauben, wenn er zu ſeinem Le⸗ 
bensunterhalte keinen Gelderwerb bedarf; er wird die 
verſchiedenen Arten des Berufs nicht nach dem ge— 
ringern oder groͤßern Ertrage, den ſie gewaͤhren, ſchaͤtzen; 
er wird unter den Muͤhen ſeiner Thaͤtigkeit ſich nicht 
bloß mit der Berechnung des Gewinnes ſtaͤrken, den 
fie ihm verheißt; er wird, wenn auch Alles fehlſchluͤge, 
nicht mißmuͤthig klagen, nun ganz vergeblich gearbeitet 
zu haben. Nein, das, was den Chriſten zuerſt an⸗ 
treibt, einen nuͤtzlichen Beruf zu waͤhlen, das iſt der 
Wille Gottes, das iſt die Achtung gegen die Ordnung 
Gottes, nach welcher die menſchliche Wohlfahrt ein 
gemeinſchaftlicher Bau ſein ſoll, an dem Alle zu ar⸗ 
beiten berufen ſind, an dem Alle ihre Stelle einneh⸗ 
men ſollen nach den Kräften, mit denen fie Gott aus⸗ 
ruͤſtete, und nach der Lage, in die er ſie verſetzte. 
Sehet, Geliebteſte, dadurch erhaͤlt jeder nuͤtzliche Le— 
bensberuf, auch der unanſehnlichſte, eine Ehrwuͤrdig⸗ 
keit, die auf den, der ihn bekleidet, uͤbergeht. Bei 
ſolcher Ueberzeugung erkennt ſich Jeder fuͤr ein Werk⸗ 
zeug Gottes, fuͤr ein wohlthaͤtiges Glied des Ganzen, 
welches ohne die Einzelnen nicht beſtehen kann. Und 
wer das erkennt, der betrachtet ſich nun in ſeiner 
Thaͤtigkeit als im Dienſte Gottes; der weiß, daß er 
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über feinen Fleiß, feine Redlichkeit, feine Treue nicht 
bloß dem, für welchen er um Lohn arbeitet, ſondern 
vor Allem Gott, der ihn an ſein Tagewerk gerufen 
hat, verantwortlich iſt. 

Die chriſtliche Berufsthaͤtigkeit fließt ferner aus 
dem pflichtmaͤßigen Verlangen, uns ſelbſt zu vervoll⸗ 
kommnen, und an Einſicht, Erfahrung und Lebens⸗ 
weisheit zu wachſen; das kann nicht im Schoße eines 
unthaͤtigen traͤgen Lebens geſchehen. Die menſchlichen 
Kraͤfte entwickeln ſich und wachſen nur in ſegnender 
Thaͤtigkeit. Auch darum ſind wir von Gott zum 
gemeinnuͤtzlichen Wirken berufen, daß wir durch 
das Nachdenken und die Anwendung unſerer Kraͤfte, 
die unſere Geſchaͤffte fordern, an Einſicht, Erfahrung, 
Muth und Staͤrke wachſen, und uns ſo ausbilden, 
wie es der große Zweck unſeres Lebens fordert. Da⸗ 
durch wird nun die edle Berufsthaͤtigkeit gedoppelt 
wohlthaͤtig, denn indem wir Andern durch ſie nuͤtzen, 
erheben wir uns ſelbſt durch ſie auf eine hoͤhere Stufe 
der Bildung und des Gebrauchs unſerer Kraͤfte. 

So fließt ſie endlich aus der Liebe. Wer, der 
edlern Gemuͤths iſt, wollte auf Erden leben, ohne in 
nuͤtzlicher Thaͤtigkeit feine Beitraͤge zum Segen der 
Brüder zu leiſten? wer wollte feine Tage nutzlos für 
die Welt vertraͤumen, und ſeine Kraͤfte, ſeine vielleicht 
herrlichen Talente ſchlummern laſſen, ohne die An- 
ſpruͤche zu ehren, welche die Menſchheit an ihn zu 
machen har? wer wollte über die Erde gehen, ohne 
Spuren feines nützlichen Lebens zuruͤckzulaſſen? O 
wie zieht ſchon die Sehnſucht, zu nuͤtzen, und durch 
treue Thaͤtigkeit mit einzugreifen in das Wohl des 
Ganzen — wie zieht ſchon ſie die beſſern Herzen 
ohne alle Hinſicht auf Gewinn zum Streben nach einem 
wohlthaͤtigen Kreife des Wirkens! Wie iſt der gute 
Menſch fo bereit, auch Arbeiten, die keinen Geld⸗ 
gewinn verheißen, freudig ſich zu unterziehen! Wie 
ſteht er ſo hoch uͤber dem Miethlinge, der ſich nicht 
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bewegt, bis er weiß, wie feine Anwendung von Kraft 
verguͤtet wird! Bemerket, wie der Menſchenfreund es 
nicht laſſen kann, begluͤckend thaͤtig zu ſein; wie er 
zu nuͤtzlichen Geſchaͤfften, die ihm rechtlich nicht aufs 
gelegt werden koͤnnen, ſich edel freiwillig erbietet; wie 
er ſich freut, wenn ſeine Kraͤfte zum Beßten Anderer 
in Anſpruch genommen werden; wie alſo volle, heitere 
Berufsthaͤtigkeit ihm Herzensbeduͤrfniß iſt, und ſie da⸗ 
durch eine wahrhaft chriſtliche wird. 

Sehet, Geliebte, ſo wird jede Thaͤtigkeit im Berufe, 
wenn er nur an ſich ein nuͤtzlicher, gottgefaͤlliger iſt, 
ſehr ehrwuͤrdig, mag dieſer Beruf nun aͤußerlich eine 
Geſtalt haben, welche er will. Wer auf ſeiner Stelle 
in Gehorſam gegen Gott, und in Liebe zu den Men⸗ 
ſchen ein nuͤtzliches Leben fuͤhrt, der iſt hochgeachtet 
vor Gott, und ſoll es auch ſein vor den Menſchen. 
Sei daher ſein Geſchaͤfft dem Scheine nach auch noch 
ſo niedrig, es iſt fuͤr das Ganze unentbehrlich und 
wohlthaͤtig, und je geringer ein ſolchen Menſch nach 
ſeinem Stande geſchaͤtzt wird, deſto groͤßere wahre 
Achtung verdient er, wenn er in ſeiner Unanſehnlich— 
keit feine Pflichten treu erfuͤllt; er ſteht weit höher 
vor Gott, als der Miethling in einem glaͤnzenden 
Stande. Das laſſet uns zu Herzen nehmen, damit 
wir den redlichen Arbeiter im niedrigen Stande ob 
ſeiner chriſtlichen Thaͤtigkeit ehren, wie es ihm gebuͤhrt, 
und damit er ſelbſt fuͤhle, was er vor Gott und chriſt— 
lich gefinnten Menſchen gilt. Mag die Welt die nuͤtz⸗ 
lichſten Dienſte oft gering belohnen; hinſichtlich des 
ewigen Lohns irdiſcher Treue wird dort der Ausſpruch 
in Erfuͤllung gehen: Viele, die auf Erden nach Rang 
und Lohn die letzten waren, werden im Hmmel die 
erſten ſein. Wer hienieden Geringes treu verwaltet, 
dem wird dort Großes anvertrauet werden! 

Faſſet ihr die chriſtliche Berufsthaͤtigkeit ſo ins 
Auge, ſo wird es euch einleuchten, wie ſie immer mit 
Luſt verrichtet wird. Strebt der Menſch aus Pflicht 
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und Liebe, ſeine Kraͤfte wuͤrdig anzuwenden, dann ſieht 
er nicht bloß auf den Ertrag ſeiner Arbeit, der leider 
oft gering genug iſt, dann ſieht er vielmehr zunaͤchſt 
auf Gott, der ihn zur nuͤtzlichen Thaͤtigkeit berufen, 
und dadurch in ſeinen Dienſt geſtellt hat; dann freut 
er ſich, fuͤr die Abſichten Gottes zu wirken; dann 
blickt er auf das Gute, das er als nuͤtzliches Mit⸗ 
glied der menſchlichen Geſellſchaft durch ſeinen treuen 
Fleiß ſtiftet; dann wird ihm Thaͤtigkeit ſo zum Be⸗ 
duͤrfniſſe, daß er ſich ungluͤcklich fuͤhlen wuͤrde, wenn 
man fie ihm entreißen wollte; dann wird er mit Freude 
gewahr, wie er im nuͤtzlichen Gebrauche ſeiner Kraͤfte 
an Einſicht und Staͤrke zunimmt, und das, was Anz 
dern zur Laſt faͤllt, wird ihm wahre Verſchoͤnerung 
des Lebens. 


1 4 

Solche chriſtlich thätige Menſchen werden fich dann 
vor den Miethlingsſeelen auch dadurch auszeichnen, 
daß ſie ihrem Berufe die ſorgfaͤltigſte Aufmerkſamkeit 
widmen, daß ſie Alles auf das beßte und treueſte ver— 
richten, daß ſie daher keine Aufſicht beduͤrfen, ſondern 
jedes Geſchaͤfft ihrem gewiſſenhaften Sinne froͤhlich 
anvertraut werden darf. Das find die frommen Ars 
beiter, die Alles, was ſie thun, nicht mit Dienſt vor 
den Augen verrichten als den Menſchen zu Gefallen, 
ſondern die als Knechte Chriſti ihre Pflicht erfuͤllen. 
Epheſ. 6, 6. 


So werden fie dann endlich auch die Anſtrengun⸗ 
gen, Beſchwerden und Muͤhen nicht ſcheuen, die ihre 
Berufsthaͤtigkeit fordert; nicht da ſcheu zuruͤcktreten, 
wo der Beruf ſchwer wird, nicht uͤber ihn als eine 
Buͤrde klagen, ſondern ſich immer aufraffen, um ihre 
Kräfte voll zu gebrauchen. Sie werden ihrer Nuͤtz⸗ 
lichkeit freudig die Opfer bringen, welche ſie fordert, 
und ſich der Veranlaſſung freuen, hierdurch ihren 
Gehorſam gegen Gott, ihre Liebe zu den Bruͤdern, 
und ihre Pflichttreue zu bewähren. 


* 
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Das iſt der Weg, auf dem uns der Herr, der gute 
Hirt, in der Treue, die ſelbſt den Tod der Liebe nicht 
ſcheute, vorangegangen iſt. Ihm laſſet uns nachwan⸗ 
deln! Wenn ſein Geiſt hierin auf Allen ruhte, o 
wie wuͤrden ſich alle Chriſtengemeinden durch das hoͤhere 
Gluͤck auszeichnen, das unter ihnen bluͤhen wuͤrde. Die 
Treue in unſerm Berufe iſt von hohem Werthe. Ihr 
wollen wir uns weihen, wuͤrdig, freudig und ſegnend 
ſtehen an unſerm irdiſchen Tagwerke, und ſo den ein— 
ſtigen Abruf von ihm getroſt erwarten! Amen. 


XXXIV. 
Am Sonntage Jubilate. 
Von 2 


J. G. Grotefend, 


Generalſuperintendenten in Clausthal. 


Gib, daß keiner meiner Tage, 
Geber der Unſterblichkeit, 
Im Gericht mich einſt verklage, 
Er ſei ganz von mir entweiht. 
Auch noch heute wacht' ich auf, 
Herr, mein Gott, zu dir hinauf 
Müſſe jeder Tag mich leiten, 
Zur Unſterblichkeit bereiten; 


Daß ich nicht erſchrocken ſtehe, 

Wenn mein letzter Tag erſcheint, 
Wenn zum dunkeln Thal ich gehe 

Und mein Freund nun um mich weint. 
Lindre dann des Todes Pein, 

Laß mich dann den Stärkſten ſein, 
Laß mich ihn zum Himmel weiſen, 
Und dich, Herr des Todes, preiſen. 


Es iſt „ m. A., keine ganz ſeltene Erfahrung im 
menſchlichen Leben, daß der Leidende oft gefaßter iſt, 
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als die um ihn Stehenden; und dann, wenn Alle um 
ihn her weinen, gern ein Troſtwort ſprechen moͤchten 
und nicht koͤnnen, ſelbſt die Umſtehenden troͤſtet, und 
auf Gott und die hoͤhern Anſichten des Lebens bins 
weiſt. In einem vorzuͤglich hohen, lehrreichen und 
ruͤhrenden Grade finden wir dieß in den letzten Les 
bensſtunden unſeres Herrn und Heilandes Jeſu Chriſti 
beſtaͤtigt; denn alle jene herrlichen Reden, welche 
uns Johannes aus dieſen letzten Stunden aufbewahrt 
hat, ſind ſprechende Beweiſe, daß er es war, welcher 
ſeine Freunde auf ſeinen Abſchied vorbereitete, die 
ſtaͤrkſten Troſtgruͤnde ihnen zuruͤckzulaſſen, und Muth 
und Entſchloſſenheit, ſo wie Weisheit und Gottver⸗ 
trauen ihnen einzuflößen ſuchte. Es bleibt dieß im⸗ 
mer eine merkwuͤrdige Erſcheinung in der menſchlichen 
Natur, und ſie iſt gewiß ein Beweis, bis zu welcher 
Hoͤhe die menſchliche Seele ſich zu erheben vermoͤge. 
Sie iſt zwar kein Beweis von jener Groͤße der Seele, 
welche in gewiſſen Augenblicken der hoͤchſten Span⸗ 
nung das kaum Glaubliche zu leiſten im Stande iſt, 
dagegen von jener ſtillen und beſonnenen Groͤße, welche 
eine immer gleiche Ruhe und Beſonnenheit, Empfaͤng⸗ 
lichkeit fuͤr die zarteſten Gefuͤhle, und bei aller Zart⸗ 
heit dennoch Feſtigkeit in ſich zu behaupten weiß. 
Eine ſolche Seelengroͤße muß einen tiefer gelegten 
Grund haben, als jene, welche oft ſchnell in der 
Ueberſpannung ſich erhebt, und eben jo ſchnell in 
Schwäche und Muthloſigkeit zuruͤckſinkt. 

Worin ruht aber dieſer Grund? Mich duͤnkt, 
in einer Froͤmmigkeit oder Religioſttaͤt, welche, aufge— 
nommen in einem reinen Herzen, ausgebildet durch 
Nachdenken und Erfahrung, geſtaͤrkt durch Uebungen 
und Prüfungen des Lebens, eine Feſtigkeit des Glau- 
bens und des Sinnes hervorgebracht hat, welche in 
das ganze innere Leben uͤbergegangen iſt, und dieſes 
durchdrungen hat. Auf einem andern Grunde kann 
eine ſolche Staͤrke der Seele nicht ruhen, und dieß 
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moͤchte ſich vielleicht noch deutlicher ergeben, wenn 
wir den Betrachtungen unſere Aufmerkſamkeit ſchenken 
wollen, wozu unſer heutiges Evangelium uns die An⸗ 
leitung gibt. | 


Evangelium: Johann. 16, 16 — 23. 


Die vorgeleſenen Worte machen einen Theil jener 
letzten Troſt- und Abſchiedsreden aus, welche Jeſus 
meiſtens in der letzten Nacht ſeines Lebens ſeinen 
Freunden widmete, und gerade dieſer Abſchnitt iſt es, 
aus welchem es am deutlichſten hervorleuchtet, daß 
Jeſus auch Troſtworte ſprechen wollte; denn in keiner 
andern Hinſicht koͤnnten wohl die Worte geſagt ſein: 
ihr werdet traurig ſein, aber eure Traurigkeit ſoll in 
Freude verkehret werden. Noch wenige Augenblicke ſind 
es, welche ich mit euch zu leben habe, aber bald werde 
ich euch wieder ſehen; mein Abſchied von euch wird euch 
Thraͤnen koſten, aber meine Wiedererſcheinung wird euch 
eine deſto groͤßere Freude ſchenken. Mag es nun ſein, 
daß er unter dieſer Wiedererſcheinung ſeine Auferſte⸗ 
hung und das darauf folgende Verweilen von einigen 
Wochen unter ſeinen Freunden verſtand, oder mag er 
unter dem Bilde der Wiedererſcheinung die ſichtbaren 
Erfolge angedeutet haben, durch welche ſeine Freunde 
nach wenigen Jahren ſich an der Spitze mehrerer Ge— 
meinden, und in dieſen das Gottesreich gegruͤndet 
ſahen; immer leuchtet dieſelbe Abſicht der Beruhigung, 
des Troſtes und der Staͤrkung hervor. 

Allein, m. Fr., welche Groͤße der Seele zeigt 
dieß an in dem göttlichen Erloͤſer, der in dieſer 
letzten Stunde, worin er ſo inbruͤnſtig betete: „Vater 
iſt's moͤglich, ſo laß dieſen Kelch voruͤber gehen,“ 
mithin die ganze Schwere ſeiner Leiden vorher fuͤhlte, 
dennoch dieſe Ruhe und dieſe Faſſung behaupten Konnte. 
Ich glaube, der Grund dieſer Seelengroͤße lag in dem 
Bewußtſein, einer Gott wohlgefaͤlligen Sache zu dienen, 
wie er ſelbſt es ausſprach: Vater ich habe vollendet 
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das Werk, das du mir gegeben haſt, daß ich es thun 
ſollte; — und in allem dem, was einem ſolchen Bes 
wußtſein vorangehen, und was dasſelbe in der menſch⸗ 
lichen Seele begleiten muß. Wenn ich richtig geſchloſſen 
habe; fo darf ich daraus wohl folgende Wahrheit abs 
leiten, und unſerer naͤhern Betrachtung vorlegen: 
Nur das Bewußtſein, einer Gott wohl: 
gefaͤlligen Sache zu dienen, gibt wahre 
Seelengroͤße. vera 
Denn 
1) das Bewußtſein dieſer Sache floͤßt die wahre 
Weisheit und die rechte Art des Handelns ein; 
2) dieſes allein gibt der Seele das Vertrauen 
und die Hoffnung auf einen gluͤcklichen Erfolg; 
3) eben damit die ſo nothwendige Kraft und 
Ausdauer; 


4) und hebt den Geiſt in hoͤhere Welten hin⸗ 
uͤber. 


Wir werden dieſe einzelnen Bemerkungen am beßten 
erlaͤutern und uns ihre Wahrheit beweiſen koͤnnen, 
wenn wir ſie an dem Beiſpiele unſers Herrn anſchau— 
lich machen. Es iſt nicht bloß aus ſeinen Worten, 
ſondern aus ſeinem ganzen Leben Jedem klar, daß in 
ihm das Bewußtſein lag, er fuͤhre Gottes Sache zum 
Beßten det Menſchheit, und ſich daher bald die Be— 
nennung eines Sohnes Gottes, bald den Namen des 
Menfchenfohng beilegte. Es iſt auch nicht ſchwer, die 
vorzuͤglichſten Zuͤge ſeiner hohen Sinnesart aus dieſem 
Bewußtſein aazuleiten, und in demſelben zu begruͤn⸗ 
den. In dieſem Bewußtſein lag zuerſt die hohe Weis⸗ 
heit, womit er feine Sache beurtheilte, den Plan der: 
ſelben anlegte, die Mittel waͤhlte und berechnete, und 
mit Feſtigkeit und heiligem Sinne derſelben ſtets treu 
blieb. Sein hoher Zweck war es, nach dem Willen 
ſeines himmliſchen Vaters die Menſchheit allmaͤhlich auf 
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die Stufe der Bildung des Geiſtes und des Herzens 
zu erheben, auf welcher dieſelbe ihre Beſtimmung hier, 
und den hoͤhern Ruf dort gluͤcklicher erreichen konnte, 
und dieſem hohen Zwecke weihete er ſein ganzes Leben. 
Aber mit welcher Weisheit! 

Es iſt eine ganz gewoͤhnliche Erſcheinung in der 
Menſchenwelt, daß, wenn Menſchen auch einmal einen 
hohen Gedanken haben, wenn dieſer Gedanke ſie bis 
zu einem ungewoͤhnlichen Eifer erhebt, wenn ſie auch 
wirklich ihre Zeit, ihre Kraͤfte und Mittel dieſem Ge⸗ 
danken weihen, daß ſie dann gewoͤhnlich auch die Aus⸗ 
fuͤhrung zu beſchleunigen ſuchen, um ſelbſt noch die 
Fruͤchte zu aͤrndten. Daher dann die Wahl gewalt⸗ 
ſamer Mittel, weil dieſe eher zum Ziele zu fuͤhren 
ſcheinen; daher die Beſchleunigung ſo manches Eins 
zelnen, was nur langſamer Entwickelung uͤberlaſſen 
werden muͤßte; daher die geringe Bedenklichkeit, welche 
unrechte Mittel durch den Zweck zu heiligen glaubt; 
daher ſo manche falſche Anſicht und das Mißlingen 
der beſſern Sache. Die menſchliche Eilfertigkeit will 
ſich ſo ungern dem langſamen Gange der Vorſehung 
unterwerfen, will ſchon aͤrndten, wo erſt vielleicht auf 
kommende Zeiten geſaͤet werden muß. — Bemerken 
wir dieß an Jeſu? Nein, fondern das Gegentheil, 
und dieß nicht deßwegen, weil er der Nothwendigkeit 
ſich fuͤgte, ſondern aus Wahl und uͤberlegender Weis⸗ 
heit. Er ſelbſt ſagt Joh. 4, 37. Dieſer ſaͤet, der 
Andere ſchneidet; er ſelbſt ſchob die aͤußere Einfuͤhrung 
des Gottesreichs bis nach ſeiner Entfernung von der 
Erde auf — er verſchmaͤhete mit ſtetem Gleichſinne 
alle gewaltſame Mittel, ſo oft er auch dazu aufge⸗ 
fordert wurde — er ſelbſt wollte lieber das erſte Opfer 
bringen, als Andere leiden laſſen, — er ſelbſt wollte 
nichts anderes angewandt wiſſen, als ſanfte Belehrung, 
und durch dieſe eine allmaͤhliche Entwickelung des 
menſchlichen Geiſtes zu beſſerer Erkenntniß und Ein⸗ 
ſicht, und zu beſſern Gefuͤhlen und Geſinnungen. 
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Dieſe Verſchiedenheit in demjenigen, was und wie 
Menſchen zuweilen etwas wollen, und wie Jeſus Chri⸗ 
ſtus es wollte, iſt ſehr merkwuͤrdig, und fragen wir 
nach dem Grunde, warum beide ſo ſehr verſchieden 
ſind; ſo ſehen wir bald, daß es der Sinn Jeſu war, 
ich ſuche nicht meine Ehre, ſondern deſſen, der mich 
geſandt hat. Menſchen aber ſuchen nicht bloß Gottes 
Sache, ſondern meiſtens auch die ihrige, und darum 
wollen ſie ſelbſt Theilnehmer ſein, und ſelbſt noch 
aͤrndten. Wo wir aber in der Erfahrung Menſchen 
ſehen, welche ſtill der Anweiſung der Vorſehung fol⸗ 
gen, wie dieſelbe in den dargebotenen Gelegenheiten, 
und in dem ſich von ſelbſt entwickelnden Gange der 
Dinge ſich offenbart, wo nur mit Weisheit und Wahl 
Gott wohlgefaͤllige Mittel gebraucht werden, und nur 
das gewollt und gethan wird, was Beruf und Pflicht 
fordern, und die unbeſtochene Stimme des Gewiſſens 
und der Tugend gebietet; da werden wir auch immer 
den Glauben finden, daß es fo Gott wohlgefällig fei, 
und daß in ſolchen Gemuͤthern ſtets gepruͤft und ge⸗ 
forſcht werde, welches da ſei der wohlgefaͤllige und der 
vollkommene Gotteswille. 

In der Seele Jeſu Chriſti bemerken wir zweitens 
ein ſo feſtes Vertrauen und eine ſo lebendige Hoff⸗ 
nung, daß ſein Werk gelingen muͤſſe und gelingen 
werde, daß alle Hinderniſſe, welche ſich ihm entgegen 
ſtellten, ja ſelbſt die anſcheinende Vernichtung ſeines 
Werkes durch den Sieg ſeiner Feinde uͤber ſein Leben, 
und durch den bewieſenen Kleinmuth derer, welchen er 
ſein Werk anvertrauen wollte, ihn nicht einen Augen⸗ 
blick in dieſem Vertrauen und in dieſer Hoffnung 
wankend machten. Er ſprach dieſe Hoffnung einſt ſehr 
ſtark aus in den bekannten Worten: Auf dieſen Felſen 
will ich meine Gemeinde bauen, und die Pforten der 
Hoͤlle ſollen ſie nicht uͤberwaͤltigen; inniger und herz⸗ 
licher aber in dem Gebete, welches Johannes uns auf⸗ 
behalten hat, worin er ſogar mit innigem Glauben 
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die Vollendung des Werkes ausfpricht, welches noch 
nicht einmal einen ſichtbaren Anfang genommen hatte. 
Mit dieſer Hoffnung uͤbergab er ſeinen Geiſt in ſeines 
Vaters Hände, und ſprach mit großer Bedeutung: 
Es iſt vollbracht. Allein uͤberall offenbart ſich auch, 
daß dieſes Vertrauen in ihm nur aus dem Bewußt⸗ 
ſein entſprang, es ſei das Werk ſeines himmliſchen 
Vaters, was er anfange, dem er diene, das er zu 
vollenden ſuche; und darum werde und muͤſſe es ges 
lingen. Der Ausdruck ſeiner innigen Freude bei dem 
Anblicke der lehrbegierigen Samariter Joh. 4.: Meine 
Speiſe iſt die, daß ich thue den Willen deſſen, der 
mich geſandt hat, findet nur in den Schlußworten — 
und vollende ſein Werk, ſeine volle Begruͤndung. 

Ueberzeugender noch, als in feinen Worten, offen- 
bart ſich ſein Vertrauen und die Hoffnung des Ge— 
lingens in ſeinem Benehmen, von ſeinem erſten oͤffent⸗ 
lichen Auftritte an bis zu ſeinem Ende. Wer gleich 
bei ſeinem erſten Erſcheinen den Plan zeigt, ein Werk 
zu gruͤnden, das vielleicht erſt nach Jahrhunderten 
vollendet werden koͤnne, wer mit dem unſcheinbarſten 
und ſchwaͤchſten Anfange nicht bloß zufrieden iſt, ſon⸗ 
dern einen ſolchen abſichtlich nur einleitet, wer bei dieſer 
Enthaltung von Allem, was dieſes Werk wirklich bes 
ſchleunigen, aber auch verderben konnte, unter allen 
Verſuchungen fo treu bleibt, wer für einen fo unſchein— 
baren Anfang, der ſich in ſich ſelbſt wieder aufzuloͤſen 
ſchien, ſein Leben zum Opfer darbringt, das er ſo 
leicht retten konnte; der muß in dem Vertrauen und 
in der Hoffnung leben: mein Werk wird ungeachtet 
aller dieſer widerſtrebenden Erſcheinungen gelingen. 
Mich duͤnkt aber, es ſei eine Groͤße der Seele, in 
einem ſolchen Vertrauen nicht irre zu werden, in einer 
ſolchen Hoffnung nicht zu wanken, und wenn dieſes 
Alles aus dem Bewußtſein entſprang, daß er einer 
wahrhaft goͤttlichen Sache diene, ſo iſt dieſes die 
erſte Quelle dieſer Groͤße der Seele. 
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Durch eben dieſe Betrachtungen hat es ſich drittens 
beinahe von ſelbſt entwickelt, wie aus einem ſolchen 
Bewußtſein die für jede Ausführung wichtigerer Art 
nothwendige Kraft und Ausdauer entſpringen koͤnne, 
welche ſich gleichfalls in dem Leben Jeſu Chriſti ſo 
herrlich zeigt. Betrachten wir nämlich das Leben Jeſu 
genauer, ſo finden wir dieſe Kreft und Ausdauer in 
folgenden Zügen desſelben. Sie zeigte ſich in dem 
Gleichbleiben derſelben Geſinnung und in dem Feſt⸗ 
halten der einmal gewaͤhlten und gebilligten Mittel; 
in der Kraft, womit er die Grundſaͤtze bekaͤmpfte, 
welche ſeinem Plane entgegen lagen, in der Geduld, 
womit er die Verirrungen ſeiner Freunde ertrug, und 
die Befreiung von dieſen Irrthuͤmern der Folgezeit 
uͤberließ, und in dem Muthe, fuͤr dieſe heilige Sache 
nun auch Alles zu dulden und zu leiden, was nicht 
vermieden werden konnte und ſollte. Wir werden es 
ja Alle aus den gewoͤhnlichſten Erfahrungen des Le⸗ 
bens wiſſen, daß ungleich mehr feſter Sinn und aus⸗ 
harrende Geduld erfordert werde, wenn die Mittel klein 
und langſam wirkend, und dabei beinahe von keinem 
Erfolge zu ſein ſcheinen, und dennoch Jahre lang ver— 
folgt werden ſollen, als wenn vielleicht mit einem 
Male ein entſcheidender Schlag zu thun iſt, wozu die 
Menſchen aus Ungeduld in jeder Hinſicht nur gar zu 
geneigt ſind. Dennoch aber zeigt ſich auch in Jeſu 
der Muth und die Kraft, maͤchtigen Feinden, ohne An⸗ 
ſeben der Perſon, zu widerſprechen, ihre Grundſaͤtze 
aufzudecken, ihre ganze Geſinnung in ihrer Bloͤße zu 
zeigen, und auf der andern Seite die liebenswuͤrdigſte 
Sanftmuth, womit er die irdiſchen, ja zuweilen kin⸗ 
diſchen Vorſtellungen ſeiner Freunde ertrug, nicht mit 
einem Male auszurotten ſtrebte, ſondern ruhig dem 
Troͤſter uͤberließ, der ſie in alle Wahrheit ſchon leiten 
werde. 

Von dieſem Allen koͤnnen wir keine wahrere Quelle 
entdecken, als diejenige, welche wir in ſeinem Bewußt⸗ 
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ſein finden, daß er einer wirklich goͤttlichen Sache 
diene. Jenes ſtille und ruhige Feſthalten an den 
langſam wirkenden Mitteln, welche ſo gar keinen Er⸗ 
folg zeigen wollten; jener Muth, ſeinen Feinden 
ins Angeſicht zu widerſprechen, wenn es auf ſeine 
geheiligte Sache ankam, dagegen aber alle perſoͤnliche 
Beleidigungen gelaſſen zu ertragen, wenn ſie nur nicht 
Gottes Sache verleumdeten; jene ſchonende Geduld und 
jenes weiſe Warten auf allmaͤhliche Entwickelung, und 
die Groͤße der Seele, womit er ſeinem Tode, den er 
Jahre lang vorher ſah, entgegen ging — konnten doch 
wohl nur aus dem Bewußtſein entſpringen: Gott iſt 
mit mir. Vater, ich weiß, daß du mich allezeit hoͤreſt, 
weil ich nicht meine Ehre ſuche, ſondern die deinige, 
3 nicht mein Werk vollenden will, ſondern dein 
Werk. 

Und dieſes Gefuͤhl hob ſeinen Geiſt auch in hoͤhere 
Welten hinuͤber. Wenn irgend etwas in dem Sinne 
Jeſu ausgezeichnet iſt, fo iſt es feine feſte Ueberzeu⸗ 
gung der Unſterblichkeit, oder vielmehr ſein Leben in 
beiden Welten. Das iſt nicht das Ausgezeichnete und 
Große in dieſer Hoffnung, daß er an die Unſterblich⸗ 
keit ſeines Geiſtes glaubte, daß er dieſen Glauben 
uͤberall ausſprach und ſeinen Freunden mitzutheilen 
ſuchte; ſondern der Sinn, der in Allem, was er hier 
dachte und that, fuͤr den Himmel zu wirken glaubte, 
der Sinn, in welchem er die Anſtalt, welche er der 
Welt geben wollte, ſchon das Himmelreich nannte. 
In ſeinem hohen Geiſte war das Leben hier und das 
kommende dort nur eins; was hier angefangen wurde, 
ſollte dort vollendet, was hier geſaͤet wurde, ſollte 
dort geaͤrndtet werden, und hier wirkte er nicht nur 
fuͤr den Himmel, ſondern vom Himmel herab wollte 
er wieder fuͤr die Erde wirken; denn wo Zwei oder 
Drei verſammelt ſein wuͤrden in ſeinem Namen, da 
wollte er mitten unter ihnen ſein, und bei ſeinen 
Chriſten wollte er bleiben bis an der Welt Ende. 
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Dieſer hohe himmliſche Sinn mußte ſich aus dem Ge⸗ 
fuͤhle entwickeln, daß er fuͤr den Himmel wirke, und 
was fuͤr den Himmel beſtimmt iſt, das gehoͤrt im 
hoͤhern Sinne Gott an, iſt mithin die geheiligte Sache 
der Gottheit. . ö ö 

Wir muͤſſen bei dieſer Entwickelung der einzelnen 
Wirkungen, welche aus dem Bewußtſein, der Sache 
Gottes zu dienen, entſprang, bemerkt haben, daß ſo 
wie die eine die folgenden erzeugte, dieſe wieder eben 
fo wohlthaͤtig auf die erſtern zuruͤckwirken mußten. 
So wie die hohe Weisheit ſich zuerſt darſtellte, und 
das hohe Vertrauen erzeugte, durch dieſes wieder 
Kraft und Ausdauer gab, und am Ende den echten 
Himmelsſinn entfaltete, ſo ſtaͤrkte dieſer wieder die 
Kraft, die Kraft gab dem Vertrauen neues Leben, 
und alle hoben die Weisheit der Einſicht und der 
Handlung bis auf die vollendete Groͤße empor. 

Hier haben wir nun ein Bild wahrer Seelengroͤße, 
und haben die Quelle desſelben vielleicht entdeckt. Alle in 
werden wir nicht ſagen: ſo konnte es ſein in demje⸗ 
nigen, dem ein ſo erhabener Beruf zu Theil ward, 
der einer ſo reinen Sache der Gottheit diente; wie 
aber kann das in uns fo fein, die wir durch das Be— 
duͤrfniß an dieſes kleine Treiben der Erde gefeſſelt 
ſind? Allein, m. Freunde, es iſt nur unſere Schuld, 
wenn wir unſere irdiſchen Gefuͤhle aus einem ſo nied⸗ 
rigen Geſichtspunkte betrachten; denn der rechtmaͤßige 
5 eines Jeden unter uns iſt eine Sache der Gott⸗ 
heit. 

Der Hausvater, welcher durch die Arbeit ſeiner 
Hände, oder die Bemuͤhungen ſeiner Kunſt, oder durch 
beſtimmte Pflichten des Amtes oder des Gewerbes 
mit Weisheit und Treue nicht bloß eine Familie naͤhrt, 
ſondern in den mannichfaltigſten Beziehungen der Menſch⸗ 
heit nuͤtzlich wird, der durch Lehre und Beiſpiel, durch 
Ermunterung und Ernſt gute Kinder erzieht, welche 
einſt der Menſchheit dasſelbe wieder ſein werden; die 
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Hausmutter, welche unter mannichfaltiger Mühe und 
Sorge dem Innern des häuslichen Kreiſes vorſteht, 
und durch ihr ſtilles Beiſpiel der Froͤmmigkeit und 
Tugend einen Geiſt einfloͤßt, der noch wohlthaͤtig 
wirkt, wenn ſie lange nicht mehr iſt — der Beamte, 
welcher ſeine Pflicht redlich vor Augen hat, und den Kreis 
wohlthaͤtig auszufuͤllen ſtrebt, in dem er wirken ſoll — 
der Juͤngling, welcher voll Geiſtes der Tugend und Got⸗ 
tesfurcht den Verſuchungen der Jugend widerſteht, 
und ſich zum Manne heran bildet — und ſo viele 
Andere dienen ja einer Gott wohlgefaͤlligen Sache im 
engern oder ausgedehntern Kreiſe. Dieß iſt gerade 
die Anſicht, welche das Chriſtenthum einem Jeden geben 
und vorhalten will, daß Jeder in feinem rechtmäßigen 
Berufe glaube, er diene nicht den Menſchen, ſondern 
dem Herrn. 

Wo iſt nun wohl eine Lage oder irgend ein wahr⸗ 
haft menſchliches Verhaͤltniß, in welchem es nicht an⸗ 
kommen ſollte zuerſt auf eine weiſe und bedaͤchtige 
Wahl der Mittel und eine deutliche Erkenntniß des 
Zweckes; dann auf ein feſtes Vertrauen, daß dieſe 
Mittel zum Ziele fuͤhren; drittens auf die Kraft, unter 
allen, auch den ſchwierigſten Umſtaͤnden dieſem Zwecke 
und den gewaͤhlten Mitteln treu zu bleiben; endlich 
auf den hohen Sinn, der in dieſem Allen, ſo irdiſch 
es auch ausſehe, eine Saat fuͤr die Ewigkeit in man⸗ 
cherlei Hinſicht erblickt. Alle dieſe Geſinnungen aber 
werden ſich nie rein und ſtark genug erzeigen, noch 
weniger ſich bis ans Ende erhalten, wenn nicht das 
hohe Bewußtſein hinzukommt: du dieneſt hierin nicht 
den Menſchen, ſondern dem Herrn. 

Moͤchten wir nur allen Menſchen dieſes Bewußt⸗ 
fein mit Ueberzeugung und Reinheit einhauchen koͤnnen; 
ſo wuͤrden wir nicht ſo viele uͤbereilte Handlungen 
ſehen, nicht eine ſolche Unzufriedenheit mit der Ge⸗ 
genwart gewahr werden, weil fie der Eilfertigkeit der 
menſchlichen Ungeduld nicht entſprechen will; wuͤrden 
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nicht ſehen, wie fo Viele nach einem ertraͤumten Gluͤcke 
im Einzelnen und im Ganzen jagen, und der Vor⸗ 
ſehung voreilen wollen; ſondern das ſtille haͤusliche, 
arbeitſame und mit Geduld dem Berufe ſich weihende 
Leben, welches nur treu das Seinige thut, den Erfolg 
von der Vorſehung erwartet, und mit kleinem Gluͤcke 
zufrieden iſt, würde überall ſichtbar fein, und allge⸗ 
meinen Segen und allgemeine Zufriedenheit verbreiten. 

Allein es fehlt Manchem an dem echten Glauben 
an die Vorſehung, weil ſeine getraͤumten Plane nicht 
erreicht werden, und daher an wahrem Vertrauen und 
harrender Hoffnung, daher an der ruhigen Kraft und 
Ausdauer. Alles wird fuͤr den Augenblick der Erde 
berechnet, Alles ſoll Gewinn und Genuß, und ſchnellen 
Gewinn und vollen Genuß bringen; an den Himmel 
und die Ewigkeit denken nur Wenige, und nur Wenige 
begreifen das Wort Pauli: Wer auf das Fleiſch ſaͤet, 
der wird vom Fleiſche das Verderben aͤrndten, wer 
aber auf den Geiſt ſaͤet, der wird vom Geiſte das 
ewige Leben aͤrndten. 

Moͤchten wir daher Alle zu dem wirklichen Bewußt⸗ 
ſein gelangen, daß wir in unſerm Berufe einer Gott 
wohlgefaͤlligen Sache dienen, und moͤchten wir durch 
Froͤmmigkeit und Tugend unſern Beruf ſo heiligen, 
daß wir dieſes Bewußtſein behalten koͤnnen: fo würde 
ſich die wahre Lebensweisheit entwickeln, ein echtes 
Gottvertrauen uns beleben, wir wuͤrden Kraft und 
Ausdauer haben, und oft den Blick auf hoͤhere Welten 
richten; mit einem Worte, die einem Jeden bald in 
groͤßerm, bald in geringerm Maße nothwendige Seelen: 
ſtaͤrke gewinnen, durch welche wir im Gluͤcke beſchei— 
den und demuͤthig, im Ungluͤcke ſtandhaft und geduldig 
ſein koͤnnen. Amen. 


| XXXV. 5 
A m Sonntage Cantate. 


Von 


D. K. Ch. von Gehren, 


Pfarrer in Felsberg. 


Gnade und Friede von Gott und dem Vater unſers 
Herrn und Heilandes Jeſu Chriſti ſei mit uns in 
dieſer Stunde, und erwecke, ſtaͤrke und heilige uns zu 
einer erbaulichen und fruchtbringenden Betrachtung der 
Wahrheiten des Evangeliums! Amen. 


Sich nuͤtzlich und verdient zu machen, ſo lange man 
lebt und zu einer unmittelbar heilſamen Wirkſamkeit 
die Kraft und Gelegenheit hat; oder, wie es Jeſus 
Chriſtus ausdruͤckt: „zu wirken die Werke deſ⸗ 
ſen, der uns berufen hat, ſo lange es Tag 
iſt, und ehe die Nacht des Todes anbricht, 
die aller unmittelbaren Wirkſamkeit hie- 

nieden ein unuͤbeſteigliches Ziel ſetzt;“ — 
dieß, m. a. Z., iſt unſtreitig einer der heiligſten 
Grundſaͤtze eines Jeden, der darauf bedacht iſt, am 
Ziele ſeiner Tage nicht umſonſt gelebt, nicht, ohne 
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Heil und Segen zu verbreiten, eine laͤngere oder kuͤrzere 
Reihe von Jahren und Jahrzehenten auf Erden zu⸗ 
gebracht zu haben. Gibt es doch fuͤr den Verſtaͤndi⸗ 
gen und Braven kein froheres Bewußtſein, keine be⸗ 
ruhigendere, keine ehrenvollere Abrechnung, als wenn 
er ſich z. B. am Abende von dem entflohenen Tage, 
oder am Schluſſe einer Woche, eines Monates, von 
der zuruͤckgelegten Tagezahl, oder beim Eintritte in 
ein neubegonnenes Jahr des Lebens oder der chriſtlichen 
Zeitrechnung von dem verſchwundenen Lebensabſchnitte 
mit Beſtand der Wahrheit ſagen kann: wohl dir! du 
bezeichneteſt den dahin geeilten und nie wieder zuruͤck⸗ 
kehrenden groͤßeren oder kleineren Theil deiner irdiſchen 
Wanderſchaft durch Geſinnungen, durch Unternehmun⸗ 
gen und Handlungen, woruͤber du dir nichts vorzu⸗ 
werfen, deren du dich im Gegentheile vor Gott, vor 
dir ſelbſt, vor jedem billigen und gutgeſinnten Men⸗ 
ſchen zu erfreuen haſt. Wohl dir! du haſt gelebt 
und darfſt nicht erroͤthen uͤber die Art und Weiſe, 
wie du gelebt haſt. — Es bedarf kaum der Bemer⸗ 
kung, daß, was in dieſer Hinſicht von dem Theile 
gilt, das gilt um ſo viel mehr von dem Ganzen, und 
daß folglich, wenn es ſchon Troſt und Freude gewaͤhrt, 
einen Tag, eine Stunde des Lebens wohl angewendet 
zu haben, nichts der Beruhigung, dem koͤſtlichen Sees 
lenfrieden gleichen kann, zu wiſſen, man habe von 
ſeiner ganzen bisherigen Lebenszeit einen weiſen und 
gottwohlgefaͤlligen Gebrauch zu machen geſucht. Und 
ſo gehoͤrt gewiß der Grundſatz: ſich nuͤtzlich und ver⸗ 
dient zu machen, ſo lange man lebt und zu einer heil⸗ 
ſamen Wirkſamkeit hier auf Erden noch Zeit, Kraft 
und Gelegenheit hat, mit zu den ſchoͤnſten, den lo— 
benswuͤrdigſten Grundſaͤtzen, deren wir theilhaftig ſein 
koͤnnen. Aber doch möchte ich euch, geliebte Mitchri— 
ſten, gerne noch einen Schritt weiter fuͤhren; ich moͤchte 
euch, bezuͤglich auf die in dem heutigen Tagesevange⸗ 
lium enthaltene ſehr nahe Veranlaſſung dazu, zu Ge⸗ 
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muͤthe fuͤhren, daß es moͤglich, daß es leicht und ſelbſt 
nothwendig ſei, eine nuͤtzliche Wirkſamkeit auch noch 
uͤber die enge Graͤnze der einem Jeden zugemeſſenen 
irdiſchen Lebenszeit hinaus zu verbreiten, ſo, daß wir, 
wenn wir uns dem Geiſte nach bereits in eine hoͤhere, 
un ſichtbare Welt verſetzt wiſſen, auch dann noch fort: 
fahren koͤnnen, mittelbarer Weiſe Heil und Segen in 
dieſer ſichtbaren Welt zu ſtiften. Durch meinen fer⸗ 
neren Vortrag gedenke ich euch dieſe Wahrheit deutlich, 
gewiß und fruchtbar zu machen. 

Das Bild Jeſu, unſeres Erloͤſers, dieſes herrliche, 
himmliſch ſchoͤne, kraͤftig uns zuſprechende Bild ſchwebe 
uns vor den Augen des Geiſtes; es erwecke, belebe 
und verſiegele in uns den Wunſch und Vorſatz, uns 
mittelbarer Weiſe zu wirken, ſo lange es fuͤr uns 
Tag iſt, und in unſerer mittelbaren Wirkſamkeit fort⸗ 
zufahren, wenn uns die Nacht des Todes bereits bes 
ſchattet! 


Evangelium Johann. 16, 5 — 15. 


Daß es unſer Heiland fuͤr moͤglich und in ſeinem 
Berufe gegruͤndet hielt, nicht allein waͤhrend ſeiner 
perſoͤnlichen Anweſenheit auf Erden, ſondern ſelbſt noch 
wenn er ſein irdiſches Leben beſchloſſen habe, ſich 
nuͤtzlich und verdient um ſeine Mitmenſchen zu machen; 
daruͤber finden wir in ſeinen denkwuͤrdigen Aeußerun⸗ 
gen, welche unſer heutiges Evangelium enthaͤlt, die 
beſtimmteſte Verſicherung. Hier ſagt er, redend von 
feinem nahen Abſchiede von dieſer Welt, unter Ans 
derem: „es iſt euch gut, daß ich hingehe“; daß ich 
euch verlaſſe, iſt euch nicht etwa ſchaͤdlich, oder zur 
ferneren Ausrichtung meines euch aufgetragenen Werkes 
hinderlich, ſondern meine Trennung von euch wird 
euch im Gegentheile nuͤtzlich und zur deſto kraͤftigeren 
Fortſetzung unſeres gemeinfchaftlichen großen Werkes 
befoͤrderlich ſein. Und nun macht Jeſus ſie auf „den 
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Troͤſter“, auf „den Geiſt der Wahrheit“, 
deſſen ſie nach ſeinem Abſchiede von ihnen theilhaftig 
werden wuͤrden, und zugleich auf alle die heilſamen 


Folgen aufmerkſam, welche ſein ſich naͤhernder Tod, 


ſein baldiger Hingang zum Vater, und die Anwen- 
dung, wozu ſie dieſen benutzen wuͤrden, fuͤr die gute 
Sache des Evangeliums nach ſich zieben wuͤrde. Worin 


dieſe Folgen beſtanden? daruͤber werde ich mich im 


Folgenden naͤher erklaͤren. Jetzt lenke ich eure Ge⸗ 
danken auf die wichtige Frage: Ob es wohl auch fuͤr 
uns, die Schuͤler und Verehrer Jeſu, als moͤglich und 
als wirklich gedacht werden koͤnne, aͤhnlich ihm, unſerm 
Herrn und Vorgaͤnger, unſere nuͤtzliche Wirkſamkeit 
fuͤr dieſe Welt auch alsdann noch fortzuſetzen, wenn 
an uns bereits die Stimme des Todes ergangen iſt? — 


Das Lehrreiche in der Wahrheit, daß un⸗ 
fere Gemeinnuͤtzigkeit ſelbſt über unſer 
Grab hinaus ſich verbreiten koͤnne, 


iſt es alſo, worauf ich euch werde arfmerkſam zu 
machen ſuchen; ſo, daß ich zeige, erſtlich: Wie ent⸗ 
ſchieden und gegen jeden Zweifel geſchuͤtzt 
dieſe Wahrheit ſelbſt iſt; und zweitens: Wel- 
che Folgerungen ſich daraus fuͤr ein weiſes 
Verhalten herleiten laſſen. Der Herr laſſe 
dieſen Vortrag fuͤr uns geſegnet ſein! 


I. 


Wie wenig es irgend einen Zweifel leide, wie es 
vielmehr der Natur der Dinge ganz gemaͤß und in der 
Beſchaffenheit des geſellſchaftlichen Lebens unabaͤnder⸗ 
lich gegründet ſei, Handlungen verrichten, Einrichsun⸗ 
gen treffen, ein Verhalten beobachten zu koͤnnen, wo⸗ 
durch man das Ziel ſeiner nuͤtzlichen Wirkſamkeit auf 
Andere weit uͤber die durch das Grab bezeichnete 
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Graͤnze des Lebens hinaus abſteckt; wodurch man alfo 
auch dann noch, wenn man dem Rufe des Todes 
laͤngſt gefolgt iſt, in einem groͤßeren oder kleineren 
Kreiſe von Menſchen, von denen man uͤberlebt wurde, 
Heil und Segen ſtiften kann: davon gibt uns Jeſus 
Chriſtus in dem, was er ſelbſt geleiſtet hat, das eins 
leuchtendſte Beiſpiel. Die Art, wie er ſich daruͤber, 
nach der Erzaͤhlung des Evangeliſten, ausdruͤckt, iſt 
uͤbrigens nicht ſo allgemein verſtaͤndlich, daß ſie nicht 
fuͤr die Meiſten unter uns einer Erlaͤuterung beduͤrfte. 
Der Heiland redet naͤmlich in dem ganzen heutigen 
Sonntagsevangelium von dem damals nicht weit mehr 
entfernten Ende ſeines Erdenlebens. Daß ſchon der 
Gedanke daran ſeinen Juͤngern ſchmerzhaft war, iſt 
begreiflich. Sie aufzurichten, ſie der Zukunft wegen 
zu troͤſten und zu ermuthigen, ſagt er alſo zu den 
Bekuͤmmerten: „es iſt euch gut“, es gereicht zu 
eurem und zu eurer gerechten und guten Sache Vor⸗ 
theile, „daß ich euch jetzt ſchon verlaſſe“ und 
meinen zeitlichen Lebenslauf beſchließe. Denn erſt 
nach meinem Tode werdet ihr „jenes Troͤſters“, 
jenes weiſen Fuͤhrers, jenes Geiſtes der Wahrheit in 
vollem Maße theilhaftig werden, deſſen ihr benoͤthigt 
ſeid, um meine Gegner, die Veraͤchter des Evange⸗ 
liums, zu ihrer eigenen Beſchaͤmung von einem großen 
Unrechte, von einer guten Sache und von einem herr⸗ 
lichen Siege zu uͤberfuͤhren. „Von einem großen 
Unrechte“ naͤmlich, inſofern ſie alsdann erſt zu der 
Ueberzeugung gelangen werden, wie uͤbel ſie thaten, 
meine Lehre zu verſchmaͤhen und zu verwerfen. „Von 
einer guten Sache“ aber, inſofern ihnen durch 
meinen Hingang zum Vater die Augen uͤber meine 
wahre Beſtimmung erſt geoͤffnet und ſie zu einer rich⸗ 
tigen Anſicht von dem goͤttlichen Werthe und Urſprunge 
meiner Lehre werden gefuͤhrt werden. „Von einem 
herrlichen Siege“ endlich, inſofern alsdann erſt 
„der Fuͤrſt dieſer Welt“ gerichtet, die Macht 
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meiner Gegner geſchwaͤcht, das ſchwerſte Hinder— 
niß der Gruͤndung und immer weiteren Verbreitung 
meiner Lehre aus dem Wege geräumt fein wird. — 
Und iſt dieſes Alles nicht durch den Erfolg beſtaͤtigt, 
auf eine fo unerwartete Weiſe und in fo vieler Hinz 
ſicht beſtaͤtigt worden, daß die Lehre des Evangeliums 
nun bereits über achtzehn Jahrhunderte lang ſich er— 
halten, bis in unſere Mitte ſich verbreitet, und das 
Feld ihrer ſegenvollen Wirkſamkeit bis auf den heu— 
tigen Tag zu behaupten und auf einen immern groͤßern 
Umfang auszudehnen gewußt hat? Ohne den vorher⸗ 
gegangenen Tod Jeſu, ohne die fruͤhe und gewaltſame 
Unterbrechung feines Erdenlebens, würde es, menſch⸗ 
lichem Anſehen nach, unmoͤglich geweſen ſein, ſeinem 
großen Werke den Beſtand, die Dauer, die Ausdeh— 
nung zu verſchaffen, welche ihm jetzt kein beſonnener 
Menſch mehr abzuſprechen vermag. In ſich ſelbſt gibt 
uns alſo der Heiland das augenſcheinlichſte Beiſpiel 
davon, daß man waͤhrend ſeines Lebens auf Erden 
Anſtalten machen, Vorkehrungen treffen, Handlungen 
verrichten, ein Verhalten beobachten kann, wodurch 
man auch alsdann noch, wenn das Grab den Leib 
deckt, wenn der Geiſt in höheren Regionen lebt, für 
eine größere oder geringere Anzahl der Ueberlebenden 
und der ſpaͤteſten Nachkommen ein Wohlthaͤter zu ſein 
fortfaͤhrt. — Ohne uns uͤbrigens ihm, als Welterloͤ⸗ 
ſer, an die Seite ſetzen, oder den tiefen Abſtand zwi⸗ 
ſchen ihm, dem Sohne des Ewigen und uns, den 
Menſchen gewöhnlicher Art, uͤberſehen zu wollen, koͤn— 
nen wir doch keineswegs in Abrede ſtellen, daß in 
Betracht einer wohlthuenden Wirkſamkeit für die Ge⸗ 
genwart und fuͤr eine naͤhere und entferntere Zukunft 
jeder treue Schuͤler und Verehrer Jeſu ſeinem großen 
Herrn und Meiſter aͤhnlich denken, aͤhnlich wollen nnd 
aͤhnlich handeln kann und ſoll. Laͤßt ſich doch der 
Zuſammenhang, die längere oder kuͤrzere Folgenreihe 
der Dinge, in keinem einzigen Falle ſo genau beſtim⸗ 


! 


478 XXXV. Am Sonntage Cantate 


men, daß man ſagen duͤrfte: ſo weit geht ſie und weiter 
erſtreckt ſie ſich nicht! Sind es doch nicht etwa nur 
zweideutige und wandelbare Guͤter der Erde, alſo 
Reichthum, Ehre, Einfluß, Macht u. dgl., was man 
ſeinen Kindern und Erben hinterlaſſen kann; da es 
im Gegentheile weit ſicherere Guͤter, dauerhaftere Vor— 
theile, edlere, koͤſtlichere Schäße gibt, welche wir uns 
ſeren Angehoͤrigen und andern Menſchen zubereiten, 
und wodurch wir uns um ihr wahres Wohl weit uͤber 
das Grab hinaus verdient machen koͤnnen. Iſt es 
doch, um nur Eins und das Andere ſolcher uns uͤber— 
lebenden Verdienſte namhaft zu machen, iſt es doch 
z. B. der gute Ruf, der, wenn er gerecht iſt und auf 
echtem Grunde beruht, von der Perſon gern auf die 
Familie uͤbergeht und ſich alsdann nicht ſelten ſchon 
durch die Gleichheit des Familiennamens und andere 
Familieneigenheiten mehrere Menſchenalter hindurch ers 
halten kann. Iſt es doch das muſterhafte Vorbild, 
womit man nicht nur ſeine Lebensgefaͤhrten, ſeine 
naͤchſten und unmittelbaren Umgebungen, ſondern ſelbſt 
nachlebende Kinder, Enkel und die fpäteften Nachkom⸗ 
men gleichſam umleuchten und hiermit den kraͤftigſten 
Reiz zur Nachbildung und Nacheiferung ihnen vers 
ſchaffen kann. Iſt es doch die nuͤtzliche Lehre, das zur 
rechten Zeit und am ſchicklichen Orte geſprochene gute 
Wort, die ernſtliche Mahnung, die nachdruͤckliche Wars 
nung, die kraͤftige Ermunterung, die vielleicht, indem 
ſie gehoͤrt wurde, wenig geachtet und ſcheinbar in den 
Wind geredet wurde; die aber, ſobald der Vater, die 
Mutter, der Gatte, der Freund, Lehrer, Seelſorger, 
Vorgeſetzte, aus deſſen Munde ſie kam, von des Lebens 
Buͤhne abgetreten iſt, in dem Gedaͤchtniſſe des Ueber⸗ 
lebenden erwacht, ſich nun deſto geltender macht, und 
fo erſt die heilſamſten Vorſaͤtze und Entſchließungen 
zur Reife bringt. Iſt es doch die Stiftung des einen 
oder des andern guten Werkes, die Entwerfung dieſes 
oder jenes gemeinnuͤtzigen Planes, die Gruͤndung irgend 
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einer größern oder kleinern auf die Zukunft berechneten 
wohlthaͤtigen Anſtalt, die Faſſung eines raſchen, wohl 
uͤberlegten, maͤnnlich feſten, und in ſeiner Ausfuͤhrung 
ſegensreichern Entſchluſſes, der vielleicht in der Zeit 
ſeiner erſten Entſtehung uͤberſehen, verkannt, uͤbel 
ausgelegt, wo nicht gar mit hoͤhnendem Undanke auf— 
genommen und vergolten wurde; der aber, wenn nun 
der weiſe Menſchenfreund, in deſſen Seele er entſprang, 
in ſeinen letzten langen Schlaf verſunken iſt, von den 
Hinterbliebenen aus dem rechten Geſichtspunkte be— 
trachtet, mit Weisheit und Dank gegen den Verewig— 
ten benutzt und nun erſt in eine Pflanzſchule von un⸗ 
endlich vielem Guten verwandelt wird. Pflegt es doch 
in dieſen und in hundert aͤhnlichen Hinſichten der Fall 
zu ſein, daß, der den Obſtkern in die Erde legte, 
noch wohl die Freude erlebt, denſelben aufkeimen, zum 
zarten Baͤumchen heranwachſen, wohl gar Bluͤthen 
und Blaͤtter an ihm ſich entfalten zu ſehen; ehe es 
jedoch mit ihm zum Fruchttragen kommt: ſo iſt viel⸗ 
leicht fuͤr den Anpflanzer die Stunde des Hinſcheidens 
erſchienen und von ſeiner Hand wird nicht Eine der 
Fruͤchte abgepfluͤckt. Sind aber die Fruͤchte deßhalb 
verloren? Oder finden ſich nicht Andere, denen ſie 
Genuß, Freude, Labung und Saͤttigung gewaͤhren? 
und muͤſſen dieſe nicht eingeſtehen, daß der, der den 
Baum pflanzte, ſelbſt im Grabe noch fortfaͤhrt, ihr 
Wohlthaͤter zu ſein, und mit ſeinem Leben nicht auf— 
gehört hat, ſich nuͤtzlich und verdient um fie zu machen? 
So iſts, m. a. Z., als Bild und alls Sache betrachtet, 
beſtaͤtigt ſich uns dieſes durch unzählige Erfahrungen 
als die reinſte Wahrheit; und das Gleichniß von dem, 
trotz ſeiner Kleinheit, den Keim zu einem hohen 
Baume, in deſſen Aeſten die Voͤgel niſten, enthal— 
tenden Senfkorne, deſſen ſich der Erloͤſer bediente, 
um den geringen Anfang, den allmählichen Fortgang 
und die endliche Gründung und Verbreitung des goͤtt— 
lichen Reiches auf Erden damit anſchaulich zu machen — 
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dieſes Gleichniß leidet bis auf den heutigen Tag ſeine 
Anwendung auf jedes in guter Meinung unternom⸗ 
mene gute Werk, deſſen Urheber nicht ſo engherzig 
iſt, bei deſſen Stiftung nur den voruͤbereilenden Au⸗ 
genblick der Gegenwart zu beruͤckſichtigen, der vielmehr 
auf die Dauer ſeines Werkes, auf deſſen allmaͤhlich 
ſich vergrößernden Umfang, auf die ſegensreichen Fol⸗ 
gen desſelben bis in die entfernteſte Zukunft, diejenige 
Ruͤckſicht nimmt, welche Vorſicht und Weisheit gebietet. 


II. 


Haben wir alſo eingeſehen und erwogen, daß es 
allerdings in unſerm Vermoͤgen ſteht, und, was dar⸗ 
aus von ſelbſt folgt, daß es in unſerm Berufe und 
unſerer Beſtimmung feſt gegruͤndet iſt, auch nach un— 
ſerem Tode noch wohlthaͤtig auf Andere zu wirken; 
ſo laſſet uns jetzt noch kuͤrzlich unſere Aufmerkſamkeit 
auf das Lehrreiche in dieſer Wahrheit, oder 
auf die Beantwortung der Frage richten: Welche 
Folgerungen aus ihr fuͤr ein weiſes Ver⸗ 
halten herzuleiten ſind? Zur Feſtigkeit in 
unferem Handeln; zur Gleichmuͤthigkeit ge 
gen die Urtheile der Mitwelt; und endlich zur 
Faſſung und Ruhe beim Gedanken an un: 
ſern Abſchied von der Erde; — zu allem dieſem 
finden wir in jener Einſicht und Erwägung Kraft und 
Ermunterung. 

Nichts kann uns vorerſt zur Feſtigkeit im 
Handeln, zur Beharrlichkeit in unſern guten Ent⸗ 
ſchließungen, zu jener lobenswuͤrdigen, und fuͤr Jeden, 
der ſich nur einigermaßen uͤber das Alltaͤgliche erheben 
will, ganz unentbehrlichen Uebereinſtimmung mit ſich 
ſelbſt, nachdruͤcklicher ermuntern, als die Vorſtellung: 
was wir thun und leiſten, das knuͤpft eine Reihe von 
Folgen an, die ſich weit uͤber unſer Grab hinaus 
verbreiten wird. Es iſt wahr: nimmt man in ſeinem 
Verhalten nur auf den gegenwaͤrtigen Augenblick 
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Ruͤckſicht; denkt man dabei nur an den Gegenſtand, 
mit dem man es jedesmal zu thun hat, oder an die 
wandelbaren und unzuverlaͤſſigen Umſtaͤnde, unter 
denen man ſich anſtrengt, oder an den unmittelbaren 
Erfolg, den man ſich davon zu verſprechen hat: fo 
wird uns Alles ſo bedenklich, ſo zweifelhaft und un⸗ 
gewiß erſcheinen, daß wir uns der Unſtaͤtigkeit im 
Handeln, der Veraͤnderlichkeit im Entſchließen, des 
oͤftern Widerſpruches mit uns ſelbſt kaum werden er⸗ 
wehren koͤnnen. Aber — womit wollten oder koͤnnten 
wir uns auch entſchuldigen, wenn wir uns ſo kurz⸗ 
ſichtig, oder fo engherzig, oder fo kleinmuͤthig bewie⸗ 
ſen, unſern Blick nur immer auf unſere naͤchſten Um⸗ 
gebungen einzuſchraͤnken? Gibt es denn nicht meh⸗ 
rere Tage, als der von Heute und etwa von Morgen? 
Sind denn unſere Zeitgenoſſen die einzigen Menſchen, 
welche der Erdboden tragen kann und tragen wird? 
Haben denn die augenblicklichen Umſtaͤnde einen ſolchen 
Grad der Unveraͤnderlichkeit, daß ihnen nicht ſehr bald 
andere, günftigere, hoffnungsvollere Umſtaͤnde folgen 
koͤnnen? — Gewiß, m. chriſtl. Z., nichts in der Welt 
geht uͤber ein gerades, rechtliches, unſerer wuͤrdiges, 
durch keinerlei kleinliche Nebenruͤckſichten, einzig durch 
den Sinn fuͤrs Wahre und Gute geleitetes Verhalten! 
Koͤnnen wir uns in dieſem Betrachte ein gutes Zeug⸗ 
niß geben: dann kuͤmmre es uns nicht, daß die Men⸗ 
ſchen, fuͤr die wir arbeiten, ſterblich, daß die Zeiten, 
in denen wir wirken, voruͤbereilend, daß die Umſtaͤnde, 
unter denen wir unſere Kraͤfte anſtrengen, unguͤnſtig 
ſind. Was jetzt ſeinen Zweck verfehlt oder zu ver⸗ 
fehlen ſcheint, das wird ihn kuͤnftig deſto gewiffer er: 
reichen; und dieß wohl erwogen, das muͤſſe uns Feſtig⸗ 
keit geben in unſerm Handeln, Beharrlichkeit in unſern 
Entſchließungen, Uebereinſtimmung und Eintracht mit 
uns ſelbſt. ere 
Und was nun ferner die Urtheile betrifft, 
welche lauter oder leiſer, in der Nähe oder Ferne, 
Erſter Band. 31 : 
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die Mitwelt über unſer Verhalten fällt, 
was kann uns gleichmuͤthiger gegen ſie, ge⸗ 
laſſener und nachſichtsvoller gegen allen ihren Tadel, 
wenn er nur ohne Grund iſt, machen, als die Ges 
wißheit, daß unſere wohlgemeinte und wohlthaͤtige 
Wirkſamkeit in ihren Folgen ſich nicht auf die kurze 
Linie von Zeit, die wir hienieden zu durchleben haben, 
einſchraͤnkt, ſondern weit uͤber unſeren kuͤnftigen Gra⸗ 
beshuͤgel hinaus ſich erſtrecken wird? Es ſei, daß 
hier die Kurzſichtigkeit und da der Duͤnkel, hier der 
Eigenſinn und dort der Eigennutz, hier die Verleum⸗ 
dung und da die Bosheit, ſelbſt manche unſerer am 
beßten gemeinten Handlungen in den Schatten zu ſtel⸗ 
len und die reinſten und edelſten unſerer Unterneh⸗ 
mungen mit dem Geifer der uͤbeln Nachrede zu beflecken 
ſucht — ein Schickſal, dem alles Gute, ſobald die 
Art ſeiner Befoͤrderung den Anſtrich des Neuen und 
Ungewohnten hat, faſt immer ausgeſetzt iſt; — gibt 
es denn keine Nachwelt, die in ihren Urtheilen ins» 
gemein weit gerechter iſt, als es die Mitwelt war? 
Gehoͤrt denn nicht fuͤr ſo viele Menſchen eine laͤngere 
Zeit, eine genauere Pruͤfung, und die Ueberwindung 
ihrer vorgefaßten Meinungen dazu, ehe ihnen die Aus 
gen aufgehen und ſie das Gerade fuͤr gerade, das 
Zweckmaͤßige fuͤr zweckmaͤßig, das Gemeinnuͤtzige und 
Edle fuͤr gemeinnuͤtzig und edel zu erkennen die Kraft 
und den Muth erhalten? Beſtaͤtigt ſich es denn nicht 
in ſo vielen Faͤllen, daß, wenn man erſt einen braven 
Vater, oder einen einſichtsvollen Lehrer, oder einen 
rechtſchaffenen Goͤnner, oder einen erfahrnen und wohl⸗ 
denkenden Freund zu Grabe gebracht hat, daß dann 
erſt die Hinterbliebenen der Wahrheit die Ehre geben 
und das Bekenntniß ablegen: „Er war doch ein wacke⸗ 
rer Mann! ſeine Abſichten waren die beßten! haͤtten wir 
ſeinem Rathe, ſeinen Warnungen, ſeinen Vorſchlaͤgen 
Gehoͤr und Folgſamkeit geleiſtet; wie viel vernuͤnfti⸗ 
ger würden wir gehandelt, wie viel beſſer für unſer 
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eigenes Wohl geſorgt haben!“ Eben dieß iſts, was 
der Rede Jeſu in unſerem heutigen Evangelium einen 
ſo beherzigenswuͤrdigen Sinn gibt. „Wenn ich erſt 
hingegangen, der Welt aus dem Geſichte, bin, 
ſagt er, dann wird der Troͤſter, der Anwalt der 
guten Sache, der Geiſt der Wahrheit, der Be⸗ 
ſonnenheit und des geſunden Verſtandes, kommen, und 
indem er der Welt die Augen oͤffnet, wird er ſie 
ſtrafen um die Suͤnde, um die Gerechtigkeit, 
um das Gericht; warnen, beunruhigen wird er ſie 
um die Suͤnde, weil ſie nicht geglaubt, kein Zutrauen 
zu mir und meiner guten Sache gehabt; warnen, be— 
unruhigen wird er ſie um die Gerechtigkeit, weil ihr 
mein Hingang zum Vater die Wahrheit meiner Lehre, 
die Goͤttlichkeit ihres Urſprunges und Werthes beſtaͤti— 
gen wird; warnen, beunruhigen wird er ſie um das 
Gericht, weil dann der Fuͤrſt dieſer Welt gerichtet, 
der Hauptanſtoß, den ſie an meiner Lehre nahm, 
aus dem Wege geraͤumt, mir und meinem Evangelium 
aber der glaͤnzendſte Triumph beſchieden ſein wird.“ 
Geliebte Mitchriſten! So gewiß man uͤber Jeſum und 
ſein großes Erloͤſungswerk nach ſeinem Tode, ſeiner 
Auferſtehung, ſeinem Eingange in den Himmel ganz 
anders und weit vortheil hafter urtheilte, als vorher; ſo 
gewiß wird uͤber Jeden unter uns, der es redlich meint, 
das Gute ernſtlich will und liebt, und ſich die Beförs 
derung des Guten nach dem Maße ſeiner Kraͤfte und 
dem Umfange ſeines Wirkungskreiſes mit Eifer und 
Wärme angelegen fein laßt — wenn er einſt der Natur 
den Zoll entrichtet, fein irdiſches Leben befchloffen . 
haben wird, ein ungleich richtigeres Urtheil ausge⸗ 
ſprochen werden, als fo lange fein ſichtbares Daſein 
und Leben die Unbefangenheit in ſeiner Beurtheilung er⸗ 
ſchwerte. Und dieß zu wiſſen, muͤſſe uns gegen die 
Urtheile der Mitwelt gleichmuͤthig, ſo wie gegen jeden 
unverdienten Tadel gelaſſen, nachſichtig und ſchonend 
machen; 1 f 
ee” 
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Iſt es uns endlich darum zu thun, dem letzten 
Feinde, den wir zu überwinden haben, dem 
Tode, mit ruhiger Faſſung und getroſtem 
Muthe entgegen zu gehenz ſo beſchaͤfftige uns oft 
und angelegenheitlich der Gedanke an die Wahrheit, daß 
das Gute, das wir redlich wollten und nach unſern 
Kraͤften ſtifteten, uns uͤberleben und auch alsdann 
noch heilſam zu wirken fortfahren wird, wenn unſer 
Leib laͤngſt ſchon in Staub und Aſche zerfallen iſt. 
„Ich hätte euch noch Vieles zu ſagen, erklaͤrte 
einſt der Heiland ſeinen Juͤngern, aber ihr koͤnnt's 
jetzt noch nicht faſſen;“ und ſo verbarg er es 
weder ſich, noch ihnen, daß die volle Erreichung des 
letzten Zweckes ſeiner Erſcheinung auf Erden keines⸗ 
wegs an die Jahre, Tage und Augenblicke ſeines zeit⸗ 
lichen Lebens gebunden ſei, daß dieſer Zweck vielmehr, 
wie alles wahrhaft Gute, nur allmaͤhlich ſich entwickeln, 
und mit dem Laufe der Zeiten immer vollſtaͤndiger 
werde erreicht werden. Um indeſſen ihr Vertrauen zu 
ihm und zu ſeiner guten Sache nicht zu ſchwaͤchen; 
um in ihnen die Hoffnung zu beleben, daß ſie Man⸗ 
ches von ſeinen Reden, was ihnen jetzt noch dunkel 
ſei, kuͤnftig beſſer faſſen und ſich dadurch deſto mehr 
geſtaͤrkt und ermuthigt fühlen würden, auch dann noch, 
wenn er ſich von ihnen getrennt haben werde, benz 
ſelben Sinn und Eifer fuͤr ſeine gute Sache zu be⸗ 
wahren: fo. verhieß er ihnen die Gaben des Geiſtes. 
Dieſe Verheißung ging bald nach ſeiner Aufnahme in 
den Himmel in Erfüllung; und — ſichtbarer und 
kraftvoller, als es ſelbſt bei ſeinem Leben auf Erden 
der Fall war, wuchs und gedieh nach feinem Abſchiede 
von ihnen und der Welt das große, fegensvelle Werk, 
deſſen Stifter er war. — Und fo dürfte vielleicht auf. 
eine ähnliche Art, wenn gleich freilich bei Weitem 
nicht in dem hohen Sinne der Worte Jeſu Chriſti, 
mancher, die Annäherung ſeiner Todesſtunde vermuthende 
tugendhafte Bekenner des Evangeliums feinen ihn uͤber⸗ 
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lebenden Freunden und Verwandten die Eröffnung 
thun: „Auch ich haͤtte euch noch an Manches zu er⸗ 
innern, manchen Wunſch mitzutheilen, zur Befoͤrde⸗ 
rung manches nur erſt im Beginnen begriffenen guten 
Werkes aufzufordern: äber ihr wuͤrdet mich doch ent⸗ 
weder nicht recht verſtehen koͤnnen, oder nicht ganz 
verſtehen wollen, oder zur Befolgung und Benutzung 
des Verſtandenen durch die Eigenheit der Zeit und den 
Drang der gegenwaͤrtigen Umſtaͤnde verhindert wer⸗ 
den — und verloren wuͤrde alſo jedes gute Wort, 
jeder lehrreiche Wink, jeder redlich gemeinte Wunſch 
und Vorſchlag ſein. Dieſer Gedanke erſchwert mir die 
Abſchiedsſtunde und vermehrt die Bitterkeit meines 
nahen Todes.“ Doch, nein! m. gel. Z., verloren iſt 
eigentlich nichts Gutes, das wir redlich gewollt, weis 
lich in Vorſchlag gebracht und in Hoffnung einer hoͤheren 
Mitwirkung muthig begonnen haben. Scheint es fuͤr 
die Gegenwart verloren zu fein; fo iſt feine Erhal— 
tung für die Zukunft deſto gewiſſer. Blieb der er⸗ 
wuͤnſchte Erfolg eines weiſe unternommenen guten 
Werkes waͤhrend unſeres ganzen Lebens zweifelhaft 
und unſichtbar: fo dürfen wir auf einen geſto gewiſ⸗ 
ſeren und ſegensreicheren Erfolg fuͤr den Zeitpunkt 
rechnen, da wir die uns angewieſene Stelle im haͤus⸗ 
lichen oder buͤrgerlichen Leben verlaſſen, und Andern, 
ſie einzunehmen, Platz gemacht haben werden. Hatte 
es das Anſehen, als ob Zeiten und Umſtaͤnde, Men⸗ 
ſchen, Schickſale und Alles, ſtatt die Ausführung ir 
gend eines von uns entworfenen unſerer wuͤrdigen, 
gemeinnuͤtzigen und Gott gefaͤlligen Planes zu erleich— 
tern und zu beguͤnſtigen, ſich vielmehr zu deſſen Ver⸗ 
eitelung und gaͤnzlicher Zerſtoͤrung vereinigt haͤtten; 
ſo erſcheinen fruͤher oder ſpaͤter, zur rechten Stunde 
aber gewiß, beſſere Zeiten, Bere Umſtaͤnde, zuver⸗ 
laͤſſigere Menſchen, unſern Abſichten angemeſſenere Er: 
eigniſſe — und was uns waͤhrend unſerer Pilgrim⸗ 
ſchaft unmöglich ſchien, das wird nach unferem Heim⸗ 
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gange zum Vater wirklich. Unter der gnaͤdigen Lei⸗ 
tung einer heiligen, gerechten und Alles vermoͤgenden 
Vorſehung kann nichts Gutes verloren gehen; und 
auch das kleinſte Werk oder Wort der Liebe wirkt fort 
und entwickelt ſich, gleich dem Samenkorne in gutem 
Erdreiche, zu einer nahrhaften, ſtaͤrkenden und reichlich 
vergeltenden Frucht. Dieſe Wahrheit verſcheuche von 
uns jede Furcht des Todes und laſſe uns mit ruhiger 
Faſſung und freudiger Zuverſicht dem naͤhern oder ent⸗ 
fernteren Ziele unſerer irdiſchen Laufbahn entgegen 
gehen. Amen. s 
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Jeſus deutete in einem Geſpraͤche mit den Juͤngern 
auf die Zeit hin, da ihnen Manches, das ſie bisher 
nicht recht klar erkannt haͤtten, einleuchten werde, da 
fie einen freien Vortrag ohne Bild und Huͤlfe faſſen 
und ſelbſtthaͤtiger und ſelbſtſtaͤndiger wuͤrden auftreten 
konnen, als bisher. Nicht durch Spruͤchwort werde 
er dann mit ihnen reden, ſondern ihnen frei bergus 
verkuͤndigen vom Vater, und nicht er werde dann den 
Vater mehr für fie bitten, ſondern fie ſelbſt wurde 

fih an denſelben wenden und feine Liebe würde ionen 
Alles gewähren, was ihnen zur Verwaltung ibres 
Apoſtelamtes vonnoͤthen ſei. Er hatte ſie als Unmuͤn— 
dige betrachten und behandeln muͤſſen, aber die Zeit 
der Reife nahete auch fuͤr ſie, und fortan ſollten ſie 
auf eigenen Fuͤßen ſtehen und ſich nicht mehr auf ihn 
verlaſſen, ſondern durch eigenes Denken und Forſchen 
ſich der Wahrheit bemaͤchtigen, zu deren Verbreitung 
er ſie berufen hatte. 
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In der Darſtellung des Zuſtandes der Apoſtel 
findet ihr das Bild von dem Zuflande des Menſchen⸗ 
geſchlechtes vor Chriſto und von der, nach Einfuͤhrung 
des Chriſtenthums eingetretenen Muͤndigkeit desſelben 
uͤberhaupt, und nicht ohne Freudigkeit trage ich heute 
den Satz vor: Die Chriſtenheit iſt muͤndig 
geworden. 

Wendet mir nicht ein, „man nehme von dieſer 
Muͤndigkeit bei der großen Menge nichts wahr. Wohl 
mangele es nicht an gebildeten Gottesverehrern im 
Sinne und Geiſte Jeſu; die Mehrheit chriſtlicher Voͤlker 
ſei aber noch eben ſo aberglaͤubig und gedankenlos, 
als der große Haufe von jeher geweſen.“ Ihr habet 
Recht. Die Mehrzahl iſt dem Selbſtdenken abhold, 
und bleibt, ſtatt ſich zu Gott und goͤttlichen Dingen 
zu erheben, bei ihrer Gemeinheit und in dem niedrigen 
Kreiſe irdiſcher Beſtrebungen und Wuͤnſche. Dennoch 
begegnet ihr aber jetzt einer verhaͤltnißmaͤßig ſehr großen 
Anzahl ſolcher, welche das Evangelium nicht bloß 
auf Wort und Glauben ihrer Lehrer hochſchaͤtzen, 
ſondern ſelbſt in der Schrift forſchen und in der ſel⸗ 
ben die Quelle des ewigen Lebens finden. 
Das Licht des Chriſtenthums hat Millionen erleuchtet, 
erwärmt und mit Eifer und Feuer fuͤr Verbreitung 
der Wahrheit und fuͤr eigene Befolgung ſeiner Vor⸗ 
ſchriften erfuͤllet, und ward vor Chriſti Geburt nur 
ſelten Jemand aus dem Volke in Hinſicht auf Religion 
und heilige Angelegenheiten muͤndig, ſo gibt es gegen⸗ 
waͤrtig Hunderttauſende, welche ſelbſt ſehen, ſelbſt den⸗ 
ken und ihrer Ueberzeugung getreu, der erkannten 
Wahrheit auch die ſchwerſten Opfer zu bringen kein 
Bedenken tragen. Ueberdieß iſt das Chriſtenthum ſo 
ausgebildet und zugleich ſo faßlich, und Jedermann, 
auch dem Geringſten im Volke, ſo zugaͤnglich gemacht 
und dargeſtellt worden, und man hat allenthalben ſo 
viele zweckmäßige Lehr- und Unterrichtsanſtalten er⸗ 
Öffnet, daß man ſchon hieraus den Beweis ‚führen 
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kann, das Volk ſei im Ganzen genommen fuͤr muͤndig 
zu erklaͤren, und werde, wenn nicht Mißgriffe geſchehen 
und verkehrte Anordnungen, oder unguͤnſtige Schick⸗ 
ſale es wieder ruͤckwaͤrts treiben, dem Mannesalter in 
religioͤſer Beziehung immer naͤher kommen. 
Vergleichet nur, um hieruͤber gewiß zu werden, 
die Zeiten vor Chriſti Geburt und vor der Einfuͤhrung 
des Chriſtenthums mit der Gegenwart. Die Voͤlker 
waren theils durch ihre eigene Sinnlichkeit an die 
Erde gekettet, theils wurden ſie von ihren Prieſtern 
niedergehalten, und ihre Religion beſtand in Goͤtzen⸗ 
dienſt und leeren aͤußeren Gebraͤuchen. Kinder waren 
die Menſchen und entfremdet von dem Leben, 
das aus Gott iſt, und es leidet auf fie volle Ans 
wendung, was der Apoſtel 4 Kor. 13, 11, 12. von 
ſich und ſeinen Zeitgenoſſen ſagt: Da ich ein Kind 
war, redete ich wie ein Kind, und war klug 
wie ein Kind und hatte kindiſche Anſchlaͤge; 
da ich aber ein Mann ward, that ich ab, was 
kindiſch war. Wir ſehen jetzt durch einen 
Spiegel in einem dunkeln Wort; dann aber 
von Angeſicht zu Angeſicht. Jetzt erkenne 
ichs ſtuͤckweiſe, dann aber werde ichs erken— 
nen, gleich wie ich erkannt bin. Paulus 
ſchloß ſich aus Beſcheidenheit mit in dieſes Bekenntniß 
ein, und er mußte es, wenn er der Wahrheit die 
Ehre geben wollte; indem wir ja Alle, der Gelehrte 
ſo gut, wie der Ungelehrte, fortſchreiten ſollen, und 
wachſen an dem, der unſer Haupt iſt, an Jeſu 
Chriſto, und hinan kommen zu einerlei Ölaus 
ben und Erkenntniß des Sohnes Gottes 
und ein vollkommener Mann werden. Schon 
die ganze Anlage und Einrichtung der vorchriſtlichen 
Welt zeigt, daß ſie in der Religion nicht muͤndig 
werden konnte. Schlaue Prieſter gaͤngelten ſie, und 
ihre Beherrſcher benutzten die Einfalt der Voͤlker, um 
im Vereine mit jenen ſie in ihrer Unwiſſenheit und 
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in ihrem Aberglauben deſto leichter und ficherer hands 
haben und nach Gefallen und Willkuͤr mit ihnen ver⸗ 
fahren zu koͤnnen. Die Zeit war noch nicht erfuͤllet, 
in welcher unſer Geſchlecht eine Stufe hoͤher gehoben 
werden ſollte, und ſo wie jetzt die Voͤlker anderer 
Welttheile allmaͤhlich gebildet, fuͤr richtigere Einſichten 
und für den rechten Gebrauch ihrer Freiheit empfaͤng⸗ 
lich gemacht werden, fo wurde durch den Ratſchluß 
Gottes unſer Welttheil vorzugsweiſe erkoren, das 
Licht chriſtlicher Wahrheit und Weisheit aufzunehmen, 
aus ſeinem geiſtigen Schlummer zu erwachen, und 
aus dem Zuſtande heidniſcher Rohheit heraus in den 
Zuſtand der Muͤndigkeit und Bildung uͤberzutreten. 
Erwacht ſind ſie, Europens Voͤlker, zu einem neuen, 
geiſtigen und ſittlichen Leben, und kein Verſtaͤndiger 
und Kundiger wird dieß zu laͤugnen begehren; verleihe 
nur Gott, daß nicht Ruͤckſchritte, ſelbſt verſchuldete 
Ruͤckſchritte geſchehen, und die bei uns zu erfreulicher 
Hoͤhe geſtiegene Bildung nicht zu, andern Nationen 
wandere, weil wir im ſtolzen Wahne, es ergrif— 
fen zu haben, das heilige Kleinod nicht zu be⸗ 
wahren wußten! | 
Verwarf Jeſus nach dem heutigen Evangelium alles 
Vormundſchaftsweſen in der Religion, und lehnte 
insbeſondere die Vormundſchaft uͤber die Juͤnger in 
den Worten ab: der Vater ſelbſt hat euch lieb; 
wendet euch daher in religioͤſen Angelegenheiten ſelbſt 
an ihn: ſo iſt, nach der Verbreitung des Chriſten— 
thums uͤber unſern Welttheil, auch aller Bevormun⸗ 
dung in geiſtiger und ſittlicher Hinſicht der Stab ge— 
brochen, fo find die chriſtlichen Voͤl ker überhaupt müns 
dig geſprochen. Nicht als beduͤrfte es fortan keines 
Lehrſtandes, oder als duͤrfte Jeder nach Gutduͤnken 
und Gefallen glauben und leben; denn nie darf es an 
einem zur Fortpflanzung des Chriſtenthums beſonders 
vorbereiteten und geſchickt gemachten Stande fehlen, 
und nie darf der Willkuͤr und Sinnlichkeit der Men⸗ 


über Johann. 16, 24 — 33. 401 


ſchen das Heilige preisgegeben werden. Aber Herz 
ren des Glaubens ſollen die Geiſtlichen nicht fein, 
fie ſollen nicht über die Geiſter und Gemuͤther herrz 
ſchen, ſondern ſelbſt durchdrungen und beſeelt von den 
Wahrheiten des Evangeliums, durch den nüchternen Vor 
trag desſelben die Herzen der Zuhoͤrer zu gewinnen 
ſuchen, und ſie, die bereits Unterrichteten und fuͤr die 
Aufnahme erpruͤfter Einſichten empfaͤnglich Gemachten, 
zur Selbſtthaͤtigkeit, zur eigenen Erforſchung, zur 
ſicheren Ueberzeugung fuͤhren. Demnach, Geliebte, ſind 
wir weder eure von Gott oder Jeſu beſtellten Vor⸗ 
muͤnder, weſſen ſich leider die Geiſtlichen einer gewiſſen 
Religionspartei ruͤhmen, noch wollen und moͤgen wir 
es ſein. Jeder ſteht, nach unſerer Ueberzeugung, 
und Jeder fallt feinem Herrn, dem Herrn im 
Himmel. Miß brauche nur aber Niemand die 
ihm im evangeliſchen Bekenntniſſe gewaͤhrte und zuge⸗ 
ſicherte Freiheit zum Deckel der Bosheit; 
frevele Keiner an dem Heiligen und durch ſich ſelbſt 
Ehrwuͤrdigen; gebe er vielmehr den Ermahnungen der 
zum Dienſte der Religion und Kirche berufenen Maͤn⸗ 
ner willig Gehoͤr, und laſſe ſich von der Stimme der 
Wahrheit aus ihrem Munde zu immer richtigerer Erz 
kenntniß, zu immer gediegenerer Weisheit, zu immer 
maͤnnlicherer Feſtigkeit im Guten, mit einem Worte, 
zur Volljaͤhrigkeit leiten. 

Als ein beſonderes Wahr- und Merkzeichen der 
Muͤndigkeit der Chriſtengemeinden, welche dieſen Nas 
men mit Ehren fuͤhren wollen, heben wir das in un⸗ 
ſerem Texte Angegebene hervor. Nicht will Jeſus 
mehr fuͤr die Juͤnger bitten, weil der Vater ſie ſelbſt 
lieb habe, und wie die Juͤnger, ſo duͤrfen auch wir 
ſelbſt, und ſollen uns nicht durch Mittelsperſonen und 
ſogenannte Heilige dem himmliſchen Vater nahen. 
Sind wir doch muͤndig geworden durch Jeſum Chris 
ſtum und aller Glaubensfeſſeln frei und ledig. Herz 
und Geiſt zu dem gewendet, der uns von Anbeginn 
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geliebt und in dem Sohne uns den Vater ge: 
zeigt hat, vertrauen wir ihm voll Zuverſicht unfere 
Anliegen und beten, er wolle mit dem Geiſte der Wahr⸗ 
heit und des Friedens und mit der Wonne eines guten 
Gewiſſens und froher Hoffnungen unſer Geſchlecht 
beſeligen, und je dem Einzelnen, in dem Bewußtſein 
treu erfuͤllter Pflicht und des redlichen Strebens nach 
dem Hoͤchſten und Wuͤrdigſten den Vorſchmack und 
das Unterpfand des ewigen Lebens geben. Schoͤpfen 
nun die Chriſtengemeinden hieraus billig Anlaß zu 
hoher Freude und empfinden dankvoll die ihnen ver⸗ 
liehene Wuͤrde und Selbſtſtaͤndigkeit, ſo uͤbernehmen 
ſie auch zugleich die aus dieſer ehrenvollen Stellung 
entſpringenden Verpflichtungen, und von dieſen 
laßt mich noch kuͤrzlich zu euch reden. N 
Fuͤhlet ihr euern Werth als muͤndig Gewordene 
und zur Muͤndigkeit Berufene, ſo laſſet euch auch nicht 
von Andern aufdringen, was ihr glauben und wornach 
ihr leben ſollet; gebet das Recht, ſelbſt zu pruͤ⸗ 
fen und der ſelbſterpruͤften Wahrheit zu 
gehorchen, nicht auf, und laſſet euch unter keinerlei 
Vorwand und durch keine Taͤuſchung, Drohung, oder 
Beſtechung dasſelbe entwinden. Ruͤhmet aber euch 
nicht, ihr waͤret nun befugt, nach euerm Gelüften zu 
leben und zu glauben, was euch gut duͤnkt, um eure 
wuͤſte und unſittliche Lebensweiſe zu beſchoͤnigen: eure 
Freiheit arte nie in Frechheit aus. Wie 
aber der großjaͤhrige Sohn vom Vater entlaſſen wird, 
um ſeinen eigenen Hausſtand anzufangen und ſein 
Leben nach eigener Einſicht zu ordnen, ſo hat der 
himmliſche Vater im Chriſtenthume unſer ganzes Ge⸗ 
ſchlecht an ſich ſelbſt gewieſen, und zwar Lehrer, Leiter 
und Fuͤhrer der Gemeinden verordnet, nicht aber 
ſtrenge Gebieter, ſondern wie Paulus es ſo bezeich⸗ 
nend ausdruͤckt, Gehuͤlfen ihrer Freude. Nie 
wird es auch dem rechtſchaffenen und wahrhaft from⸗ 
men Geiſtlichen der evangeliſchen Kirche beigehen, ſich 
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zu einem ſolchen Herrn aufzuwerſen, und Prieſter, 
welche die Schluͤſſel des Himmelreichs haͤtten und den 
Menſchen die Pforten desſelben nach Belieben oͤffnen 
oder verſchließen koͤnnten, ſind wir nicht und koͤnnen 
es nach dem im Chriſtenthume waltenden Geiſte nicht 
ſein wollen. Daß aber Viele aus Bequemlichkeit, Un⸗ 
wiſſenheit und Sinnlichkeit ſich des Selbſtdenkens ent⸗ 
ſchlagen und den beſtellten Dienern der Kirche uͤber⸗ 
laſſen, was ſie glauben und zur Richtſchnur ihres 
Verhaltens nehmen ſollen, daß ſie aus unbegreiflicher 
Schlaffheit ſich des Gebrauches ihrer Vernunft ents 
aͤußern, und Prieſter, welche es im Chriſtenthume 
weder gibt, noch geben kann, uͤber die Ordnung ihres 
Heils nach Willkuͤr ſchalten laſſen; daß ſie ſo elend 
und geiſtesſchwach und muthlos geworden find, daß 
ſie ſich unter ihren geiſtigen Vormuͤndern ſogar wohl 
zu befinden meinen, und den Verſuch ſich derſelben zu 
entledigen, fuͤr ein todeswuͤrdiges Verbrechen halten, 
iſt nicht zu laͤugnen. Moͤchtet ihr euch aber dieſen 
gleich ſtellen, oder koͤnntet ihr im Ernſte wuͤnſchen, 
ich, oder irgend ein Amtsbruder moͤchten uns durch 
ſchlaue Kuͤnſte, donnernde Rede, anmaßende Drohun⸗ 
gen, wohlberechnete und lockende Veranſtaltungen, 
oder durch liebkoſende Ueberredung eurer Gemuͤther ſo 
bemaͤchtigen, daß ihr alle Beſinnung verloͤret, mit 
Beiſeiteſetzung eurer Menſchenrechte und edelſten Vor⸗ 
zuͤge unter unſere Vormundſchaft traͤtet, und uns nach 
und nach ſo viel Gewalt einraͤumtet, daß auch die 
heller Sehenden nicht mehr wagen würden, ſich ders 
ſelben zu entziehen und der ungerechten geiſtlichen Herr⸗ 
ſchaft den Gehorſam aufzukuͤndigen? Nein, auf Wahr⸗ 
heit und gruͤndlicher Ueberzeugung beruhe der Einfluß 
des Religionslehrers auf die Gemeinden, und wer 
dieſe zu ſchaͤtzen verſteht und ehrt, wird zuverlaͤſſig 
auch den Mann achten, welcher ſein Leben der Erfor— 
ſchung und dem Vortrage religioͤſer Wahrheit weiht, 
und kein edleres Geſchaͤfft kennt, als die ihm anver⸗ 
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traute Gemeinde der Unmuͤndigkeit zu entreißen und 
fie dem vollkommenen Mannesalter zuzufuͤhten. 
Tretet daher allen Verſuchen, euch wie— 
der in den Zuſtand der Minderjährigkeit 
zu ruͤckzuverſetzen, mannhaft entgegen, und 
zeiget, wo es noͤthig iſt, durch die That, was ihr zu 
leiſten vermöget und daß ihr eure Muͤndigkeit zu ver 
dienen und zu behaupten wiſſet. Nicht in wilder 
Geſetzloſigkeit, nicht in Unſitte und Hochmuth, nicht 
in dummem Trotze und duͤnkelhafter Widerſpaͤnnſtigkeit 
gegen vernünftige Vorſchriften ſuchet eure Ehre, ſon⸗ 
dern in williger und freudiger Unterwerfung unter das 
Sittengeſetz. Befleißiget euch eines wohlanſtaͤndigen 
Verhaltens; fuͤget zur Sittlichkeit loͤbliche Sitte; ſchaͤ⸗ 
met euch unchriſtlicher Scherze, und habet ihr durch 
euer Thun und Laſſen bewieſen, daß ihr nicht bloß 
dem Namen nach, ſondern in der That Chriſten ſeid, 
ſo laſſet euch auch nicht von den Netzen derer umgar⸗ 
nen, welche gern herrſchen, die Gewiſſen beſchweren, 
die Geiſter gaͤngeln und ſich durch Taͤuſchungen und 
fromme Betruͤgereien zu euern geiſtigen und ſpaͤterhin 
auch leiblichen und buͤrgerlichen Gebietern aufwerfen 
wollen. Betlaget Alle, welche noch in den Feſſeln 
des Aberglaubens liegen und ſich nicht loswinden 
koͤnnen oder wollen von der zauberiſchen Macht in 
der Jugend empfangener Ein druͤcke und eingewoͤhnter 
irriger Vorſtellungen, und vertauſchet nicht eure Muͤn⸗ 
digkeit, oder wenigſtens die Verhaͤltniſſe, in welchen 
ihr zur Muͤndigkeit gelangen koͤnnet, mit einem Zu⸗ 
ſtande, in welchem ihr unter dem Drucke der Willkür 
gehalten und in das Joch menſchlicher Meinungen und 
Satzungen gezwungen werdet. Frei ſeid ihr geworden 
und Gottes Knechte, und darum wer det nicht 
der Menſchen Knechte, ſondern bewahret eure 
Selbſtſtaͤndigkeit, euern freien A eure 
Menſchen⸗ und Chriſtenwuͤrde. 
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Zuletzt aber dankſaget Gott, dem Vater, daß er 
euch errettet hat von der Obrigkeit der Fin⸗ 
ſterniß und euch verſetzet in das Reich ſei⸗ 
nes Sohnes, und danket ihm um ſo inbruͤnſtiger, 
je lebhafter ihr durch Vergleichung des fruͤhern Zu— 
ſtandes der Menſchheit mit dem gegenwaͤrtigen der 
Chriſtenheit euch des unſchaͤtzbaren Vorzuges eurer 
ſittlichen und religioͤſen Freiheit bewußt ſeid. Ja, 
errettet hat euch Gott zuerſt durch die Sendung ſeines 
Sohnes von Goͤtzen- und Opferdienſt, von den Gräueln 
des Heiden- und von dem Aberglauben des Juden— 
thums, und dann von Neuem errettet aus den Feſſeln, 
mit welchen das Papſtthum die Geiſter gebunden hatte. 
Waͤhnet aber nicht, errettet zu ſein, wenn ihr euch 
Schandthaten und Laſtern, oͤffentlichen und heimlichen 
Betruͤgereien, Ueppigkeiten und Verſchwendung, Ver⸗ 
kehrtheit und Unzuͤchtigkeit ergebet, oder ſchnoͤden Lei⸗ 
denſchaften froͤhnet, oder auf Selbſtdenken und gruͤnd⸗ 
liche Ueberzeugung Verzicht leiſtend, euch, wie Pau— 
lus ſagt, wagen und wiegen laſſet von aller⸗ 
lei windiger Lehre und Taͤuſcherei verfuͤh— 
reriſcher und gefaͤhrlicher, nichts weniger, als 
euer Seelenheil ſuchender Menſchen, oder wenn ihr 
nicht feſt werdet und feſt in euerm Glauben 
ſtehet. Gewollt hat Gott eure Errettung, dieß 
iſt unwiderſprechlich: an euch iſts nun, euch dieſer 
Erloͤſung aus den Banden des Irrthums, des Aber— 
und Unglaubens, der Vernunftſcheu und der Knecht— 
ſchaft wuͤrdig zu machen und zu bezeigen. Die ihr 
der Schmach, welche vordem an dem menſchlichen Ges 
ſchlechte haftete, entronnen ſeid, preiſet Gott mit Herz 
und Mund, an Leib und Geiſt, und die ihr noch in 
Unwiſſenheit und geringer Finſterniß befangen, zwi⸗ 
ſchen Gottesdienſt und Sinnendienſt ſchwanket, und 
bisher weder innſge Theilnahme an den ewigen und 
einzigen Heilswahrheiten des Chriſtenthums empfandet, 
noch auch den Muth hattet, euch aus eigener und frem- 
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der Sclaverei zu befreien, noch wagen konntet, in 
Jeſu Namen zu beten, und von dem Geber alles 
Guten Licht und Kraft, Weisheit und Frieden fuͤr 
eure Seelen zu erwarten; zaudern nicht, auch einzu⸗ 
treten in das Himmelreich; machet euch geſchickt und 
tuͤchtig zur Aufnahme der Wahrheit, die Jeſus vom 
Himmel brachte; widerſtehet den Verfuͤhrungen eurer 
ſinnlichen Neigungen, fo wie den Lockungen und Ber 
ſtechungen falſcher und betruͤgeriſcher Menſchen, welche 
fie im täglichen Umgange, oder bei euern geſellſchaft⸗ 
lichen Zuſammenkuͤnften, oder in Schriften und auf 
Lehrſtuͤhlen herumbieten, und bemuͤhet euch, überall als 
muͤndige Chriſten gefunden zu werden, die Glauben 
und gutes Gewiſſen zu bewahren verſtehen. Amen. 
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XXXVII. 
Am Him melfahrtsfeſte. 
Von 


Chriſtian Fried. Illgen, 


Doctor und Profeſſor der Theologie in Leipzig. 


Hinauf von der Erde ſchwingt ſich heute unfer Geift 
zu einer hoͤhern Welt, zu welcher Jeſus Chriſtus, 
unſer Herr, erhoben worden iſt. Bewundernd und 
ſtaunend, wie die am Oelberge verſammelte Schaar 
ſeiner Freunde und Anhaͤnger, blicken wir ihm nach, 
wie er, deſſen Leben und Tod nur Liebe und Wohl⸗ 
thun geweſen, der Auferſtandene, ſegnend von den 
Seinen, ſcheidet, um in ſeines Vaters Herrlichkeit ein⸗ 
zugehen. Choͤre von Millionen ſeliger Geiſter empfan⸗ 
gen ihn, den zur Rechten Gottes Erhobenen, und preiſen 
in hohen Jubelliedern der ſuͤndigen Welt Erloͤſung, 
und den goͤttlichen Sohn, der ſie vollbracht, und des 
himmliſchen Vaters Liebe, die ihn geſendet. Uns 
aber, die wir noch wandeln im Lande der Unvollkom⸗ 
menheit, Vorbereitung und Pruͤfung, faßt ein heißes 
Sehnen, bei ihm zu ſein und mit ihm zu wohnen in 
ſeines Vaters Hauſe, die Erloͤſeten mit dem Erloͤſer, 
der uns durch ſein Blut zum Eigenthume ſich erworben. 
Erſter Band. 32 
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Heil uns, Geliebte, daß ſein Geiſt nicht von uns 
gewichen iſt; daß er noch erleuchtet, heiligt, ſtaͤrkt und 
beſeligt unſre Herzen; daß Chriſtus mit Weisheit 
und Liebe leitet und regiert die ihm geweihte Gemein⸗ 
de, und feine Kirche fo mächtig ſchuͤtzet und ſchirmet, 
daß ſelbſt die Pforten der Hoͤlle ſie nicht 
zu überwältigen vermögen! Heil uns, die wir 
den Glauben gewonnen, daß wir nach dem Abſtreifen 
unſerer irdiſchen Huͤlle nicht nur fortleben, ſondern 
auch fortleben in einer hoͤhern, beſſern Welt, und mit 
ihm, unſerm Heilande, und mit ſeinem und unſerm 
Vater, ſo wie mit den edelſten Weſen der Schoͤpfung 
auf das innigſte vereinigt werden ſollen in den ewigen 
Wohnungen des Friedens! 

Dieſe beſeligende Zuverſicht verdanken wir Jeſu 
Hingange zum Vater. Waͤre Chriſtus nach ſeiner 
Auferſtehung wieder geſtorben, ſaget ſelbſt, was 
haͤtte denn ſeine Auferſtehung fuͤr einen Zweck gehabt? 
Hoͤchſtens wuͤrde ſie uns lehren, daß wir nach dem 
Tode eine Zeitlang wieder leben, und zwar auf der⸗ 
ſelben Erde, die wir jetzt bewohnen, fortleben ſollen, 
um dann dem Tode wieder in die Arme zu ſinken. 
Der Tod wäre nicht verſchlungen in den 
Sieg, und wir gingen fuͤrchtend und zagend aus 
dieſem Leben, um mit Furcht und Zagen ein neues 
Leben zu beginnen. So aber iſt Chriſtus aufge— 
fahren gen Himmel, zu ſeinem Gott und 
zu un ſerm Gott, zu feinem Vater und zu 
unferm Vater, um uns das Land des ewigen, ſe⸗ 
ligen Fortlebens in der Ferne zu zeigen, in das wir 
nach wohl vollbrachtem Laufe dieſes Lebens eingehen 
ſollen, und uns Muth, Kraft, Troſt und Freudigkeit 
zu geben, ſo lange wir noch in den Huͤtten von Staube 
wohnen. 

Dorthin, nach jenem ſchoͤnen Lande, ſind heute 
unſere Blicke gerichtet; dahin ſteht unſere Sehnſucht, 
unſere Hoffnung, unſere Zuverſicht. Moͤge die Erde 
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ſich in alle Pracht und Herrlichkeit des Fruͤhlings 
kleiden; moͤge ſie ein Garten Gottes ſein, in dem 
friſches Gruͤn den Boden und alle Zweige ſchmuͤckt, 
Blumen und Bluͤthen in zahlloſer Menge prangen, 
der freundliche Sonnenſtrahl uͤberall hin ſein Verklaͤ⸗ 
rungslicht ausgießt, milde Luͤfte wehen und Tauſende 
lebender Weſen nur Luft, und Freude athmen — wir 
begruͤßen die Erde, unſere Mutter, die uns geboren 
hat und in ihren Schoß dereinſt aufnehmen wird, in⸗ 
nigſt dankbar fuͤr alles Herrliche und Gute, das ſie 
uns gewaͤhrt — abein heute, da wir das Feſt unſerer 
ſeligſten Hoffnung feiern, ſchwinden alle ihre Reize 
vor der unvergleichlichen Schoͤnheit des Landes, das 
ſich unſern erſtaunenden Blicken aufthut; heute ſchwebt 
unſer Geiſt himmelwaͤrts. Und welch' entzückende 
Ausſichten werden uns heut' eroͤffnet! welch” ein Him⸗ 
mel ſchließt ſich uns auf im Lichte der Himmelfahrt 
Jeſu n 5 

O du Ewiger und Unendlicher, Gott und Vater 
unſer Aller, ganz durchdrungen von deiner unaus⸗ 
ſprechlichen Liebe und Huld ſinken wir nieder vor dir 
in den Staub, um dich dankend, lobend und preiſend 
in tiefer Demuth des Herzens zu verehren. Welch' 
hoher Segnungen und Seligkeiten haſt du uns ge⸗ 
würdigt, ſo wenig wir auch dieſelben verdient! O 
ſende uns Licht und Kraft aus der Hoͤhe, daß wir 
deinen heiligen Willen immer vollkommner erkennen 
und vollbringen, und der erhabenen Beſtimmung, die 
du uns ertheilt, immer naͤher kommen! Segne auch 
dieſe Stunde der Andacht, daß fie für den Himmel 
nicht verloren gehe! . | 

Evangelium Marc. 16, 14—20, 

Jeſus erſchien den Seinigen nach feiner Auferfte- 
hung mehrmals wieder, theils um ſie zu ſtaͤrken im 
Glauben an ihn und an ſeine goͤttliche Sendung, 
theils um ihnen noch weitere Belehrungen, Aufſchluͤſſe 
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und Aufträge zu geben in Anſehung des Gottes reiches, 
und ſie zugleich mit Muth, Kraft und Freudigkeit zu 
beſeelen zur Verkuͤndigung desſelben unter Juden und 
Heiden. Nachdem er dieß Alles vollbracht, ſchied er 
ſichtbar vor ihren Augen von der Erde, und ward 
aufgehoben gen Himmel, und ſitzet zur 
rechten Hand Gottes. Nun erſt, als die Apoſtel 
ihren Herrn und Meiſter bei Gott, ſeinem Vater, 
wußten, glaubten ſie auch feſt ſeiner Verheißung, 
daß er wieder kommen und ſie zu ſich neh⸗ 
men wuͤrde, auf daß ſie ſeien, wo er iſt, und 
freudig und getroſt gingen ſie aus in alle Welt, 
und predigten das Evangelium allen Voͤlkern; 
und weihten die Bekenner desſelben durch die Taufe 
zu Buͤrgern des Gottesreiches, und kaͤmpften, trugen 
und duldeten um Jeſu willen, ſchon ſelig in der Hoff⸗ 
nung auf das ſchoͤnere Land jenſeit des Grabes. Alle 
Velehrungen, die ſie uͤber den Himmel fruͤherhin von 
ihrem Herrn erhalten, wurden ihnen nun klar und 
offenbar, und ungemein herrlich und troſtreich war 
Alles, was ſie in dieſer Hinſicht aus der Fuͤlle ihrer 
innigſten Ueberzeugung ausſprachen. 

Geliebte in dem Herrn! Was die Auffahrt Jeſu 
zum Himmel den Apoſteln war, das iſt ſie auch uns 
noch, wenn wir innig und treu feſthalten an unſerm 
Heilande und an ſeiner Lehre. Ich hoffe, euerm 
Wunſche zu begegnen, wenn ich jetzt zur Feier des 
heutigen hohen Feſttages eure Aufmerkſamkeit auf die 
Beantwortung der Frage richte: f 

Wie erſcheint uns der Himmel im 
Lichte der Himmelfahrt Jeſu? 
Ihr werdet mit mir finden, daß er uns erſcheine 
1) als unſer ewiges Vaterland, 
als das Land unfrer geiſtigen Vol⸗ 
lendung, und 5 
3) als der Wohnſitz unfrer hoͤchſten Se⸗ 
ligkeit. 
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| I. a 

Im Lichte der Himmelfahrt Jeſu erſcheint uns 
= Himmel zunaͤchſt als unſer ewiges Vaters 
and. 
Wir Alle, Geliebte, haben uns durch die Suͤnde 
von Gott, unſerm Vater, und aus ſeiner beſeligenden 
Naͤhe und Gemeinſchaft entfernt. Bei dem Bewußt⸗ 
ſein, daß wir unſern himmliſchen Vater aus den Augen 
verloren haben, und nicht ſeine, ſondern unſere Wege 
gegangen ſind, erfaßt uns ein banges Fuͤrchten und 
Zagen, zugleich aber auch eine tiefe Sehnſucht nach 
dem verlornen ſeligen Zuſtande, der uns urſpruͤnglich 
beſtimmt war. 

Heil uns, durch Jeſum Chriſtum iſt uns die Ruͤck⸗ 
kehr zu unſerm Vater und in unſere Heimath gezeigt, 
und durch ſeine Himmelfahrt in das hellſte Licht ge⸗ 
ſetzt worden! | 

Die Erde iſt nicht unſer Vaterland; denn ob 
auch hier der ewige Vater mit ſeinem Geiſte und ſeiner 
Liebe uns, ſeinen Kindern, nahe iſt, ſo vermag doch 
unſer nach ſeinem Ebenbilde geſchaffener Geiſt nicht 
frei und feſſellos zu ihm ſich zu erheben, um nur in 
ihm zu leben und ſelig zu ſein. Die Erde iſt nicht 
unſer Vaterland; denn hier herrſcht noch der Tod, 
und unſer Geiſt verlangt nach Unſterblichkeit; hier 
findet noch unter den Menſchen ein ſteter Wechſel zwi: 
ſchen Kommen und Gehen, zwiſchen Finden und Ver⸗ 
lieren Statt, und die Kinder Gottes ſehnen ſich nach 
einem immerwaͤhrenden Beiſammenſein im Hauſe des 
Vaters. Die Erde iſt nicht unſer Vaterland; denn 
hier fuͤhlen wir uns als Fremdlinge und Pilger, welche 
nach der geliebten Heimath, die fie in thoͤrichter Vers 
blendung verlaſſen haben, zuruͤckverlangen; hier ha⸗ 
ben wir keine bleibende Stätte, ſondern die 
zukuͤnftige ſuchen wir. En 5 

Droben nur im Himmel, bei Gott, unferm Vater,, 
iſt unſere wahre Heimath. Das ahnet ſchon unſere 
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Vernunft, das hat Jeſus Chriſtus auf das augen⸗ 
ſcheinlichſte dargethan. Ans dem Himmel kam er ja 
herab auf die Erde, geſendet von ſeinem Gott 
und unferm Gott, von feinem Vater und 
unſerm Vater; in den Himmel kehrte er ſodann 
zurück, zu ſeinem Gott und unſerm Gott, zu 
feinem: Vater und unſerm Vater. Er ging 
uns voran, und wir ſollen ihm folgen. Wo ich 
bin, ſprach er, da ſoll mein Diener auch ſein, 
und: Vater, betete er, ich will, daß, wo ich 
bin, auch die bei mir ſeien, die du mir ge⸗ 
geben haſt, daß ſie meine Herrlichkeit ſehen, 
die du mir gegeben haſt. Dort, in ſeines 
Vaters Hauſe, wo viele Wohnungen ſind, 
wollte er uns die Staͤtte bereiten. Wo er 
lebt, da ſollen wir auch leben, und er will 
wiederkommen, und uns zu ſich nehmen, 
auf daß wir ſeien, wo er iſt, und will uns 
wiederſehen, und unſer Herz ſoll ſich 
freuen, und unſere Freude ſoll Niemand 
von uns nehmen. 

So haben wir denn durch ihn unſer ewiges Va⸗ 
terland wieder gefunden, und welch' ein Vaterland 
haben wir gefunden? Dort, im Vaterhauſe, deſſen 
ſind wir nun gewiß, ſollen alle Kinder Gottes ſich 
verſammeln, um nie wieder ſich von einander zu ver⸗ 
lieren und zu trennen. Liebreich empfaͤngt der Vater 
auf ſeinem Throne die verirrten, aber reumuͤthig zu⸗ 
ruͤckgekehrten Kinder, und freudig und getroſt eilen 
wir in ſeine geoͤffneten Liebesarme, um an ſeinem Va⸗ 
terherzen zu ruhen in Ewigkeit. Zu des Vaters Rech⸗ 
ten tbront ſein goͤttlicher Sohn, unſer himmliſcher 
Freund und Bruder, und wir ſinken ihm innigſt ge⸗ 
ruͤhrt, mit unausſprechlicher Liebe und Dankbarkeit 
ans Herz. Den Thron des Vaters und des Sohnes 
umgibt die große Schar hoͤherer, nie gefallener Geiſter, 
welche in heiliger Ehrfurcht anbeten die ewige Vater⸗ 
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huld und das Lamm, das der Welt Suͤnde 
trug, und in den Jubelgeſang ſtimmen hochentzuͤckt 
mit ein die Choͤre aller Frommen, welche vormals, 
gleich uns, die Erde bewohnten, und vor uns zur 
himmliſchen Heimath eingingen. Im Vaterhauſe, Ges 
liebte, wohnen die heiligen Propheten und Apoſtel, 
und Alle, die um Gottes und Chriſti willen ihr Blut 
vergoſſen; im Vaterhauſe wohnen ſie Alle, von deren 
Gottesfurcht und Froͤmmigkeit, Gottes- und Men⸗ 
ſchenliebe uns die Geſchichte erzaͤhlt und nicht erzaͤhlt; 
im Vaterhauſe wohnen die Unſrigen, alle uns an 
Geiſt und Herz Verwandte, Alle, die wir im Leben 
ſo unausſprechlich geliebt. 

Welch' ein Wiederſehen und Wiederfinden erwartet 
uns im großen Vaterhauſe — ein Wiederſehen und 
Wiederfinden der Aeltern und Kinder, der Lehrer und 
Schuͤler, der Gatten, Geſchwiſter, Freunde und Wohl: 
thaͤter, ſo wie Aller, die durch Bande der Liebe hier 
auf Erden verbunden waren! Welch' eine Liebe des 
Vaters und eine Gegenliebe ſeiner Kinder, welch' eine 
Liebe unſeres Erloͤſers und eine Gegenliebe ſeiner Er⸗ 
loͤſeten, welch' eine Liebe und Gegenliebe aller Seligen 
unter einander wird dann ſich offenbaren! 

Nach dieſem himmliſchen Vaterlande laßt uns heute 
und immerdar aufſchauen, und wir werden froh und 
muthig die Pilgerbahn des Lebens durchwallen, und 
ſei ſie auch noch ſo rauh und dunkel! Die ihr herzlich 
verlangt, abzuſcheiden und bei Gott und 
Chriſto zu fein, ſeid fröhlich und getroſt! Bald 
iſt der kurze Lauf des Erdenlebens zu Ende, und der 
Todesengel fuͤhrt euch hinuͤber in die Heimath zu 
herzinnigerem Vereine mit euerm himmliſchen Vater 
und feinem göttlichen Sohne. Die ihr ſchmerzlich euch 
betruͤbt, daß die Geliebten eueres Herzens ſo fruͤhzeitig 
von euerer Seite geriſſen wurden, und ſehnſuchtsvoll 
die Arme nach ihnen ausbreitet, o ſtillet eure Thraͤ— 
nen! Sie ſind euch ja nicht verloren, ſondern nur 
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vorangegangen in das ſchoͤnere Heimathland, wo ihr 
ſie bei Gott, bei dem Erloͤſer und bei allen ſeligen 
Geiſtern wieder findet. Und liebend werden ſie euch 
empfangen, dich Vater, Mutter und Kind, dich Bru⸗ 
der und Schweſter, dich Gatte und Gattin, dich Lehrer 
und Schuͤler, dich Freund und Wohlthaͤter, dich Herr 
und Diener, und hochbeſeligt euch geleiten in das 
Vaterhaus, wo ihr auf ewig mit ihnen und allen 
Frommen vereinigt bleiben ſollt! 


II. 


In dieſem himmliſchen Vaterlande aber ſoll unſer 
unſterblicher Geiſt nicht ſtill ſtehen, ſondern ſeiner er⸗ 
habenen Beſtimmung immer naͤher kommen. Auch dieß 
wird uns durch das wunderbare Ereigniß, deſſen Ans 
denken wir heute feiern, offenbar. Denn im Lichte 
der Himmelfahrt Jeſu erſcheint uns der Himmel auch 
als das Land unſerer geiſtigen Vollendung. 

Daß wir nicht hier auf Erden, im Lande der 
Unvollkommenheit und Beſchraͤnkung, zur Vollendung 
unſeres Weſens gelangen, oder das erreichen koͤnnen, 
was wir den goͤttlichen Abſichten nach erreichen ſollen, 
das iſt eine Wahrheit, die ſich einem Jeden von uns 
unwiderſtehlich aufdringt, und durch die Geſchichte 
und die taͤgliche Erfahrung beſtaͤtigt wird. 

Welcher Sterbl iche darf ſich ruͤhmen, daß er einen 
ſo hohen Grad der Einſicht in die Wahrheit, ſo wie 
der Tugend und geiſtigen Wirkſamkeit erlangt habe, 
daß er nicht, der Bildungsfaͤhigkeit feiner Kräfte ans 
gemeſſen, noch hoͤher ſteigen koͤnnte? — Wie viele 
Dunkelheiten bleiben hier ſelbſt dem hellſten Geiſte 
undurchdringlich, wie viele Raͤthſel der Welt ſelbſt 
dem ſchaͤrfſten Denker unaufloͤsbar! Wie ſchwach und 
unvollkommen iſt hier noch immer urſere Tugend bei 
allem noch ſo eifrigen Streben nach der Gottaͤhnlichkeit! 
Wie gering zeigt ſich hier noch immer unſere Wirk⸗ 
ſamkeit, und ſei ſie auch noch ſo weit verbreitet, im 
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Verhaͤltniſſe zu der uns vom Schoͤpfer verliehenen 
Kraft! — Wie viele ſchoͤne und herrliche Kräfte blei— 
ben ſodann auch auf Erden unausgebildet, oder koͤnnen 
nicht zur Reife gelangen, weil Gott ihre Beſitzer ſo 
fruͤh ſchon von hier abruft! Wie manche koͤſtliche 
Knospe ſinkt ins Grab, ehe ſie noch ihren Kelch auf— 
ſchließen und ihre Blaͤtter entfalten, wie mancher 
kraͤftige Baum wird vom Sturmwinde gebrochen, eh' 
er noch all den reichen Segen, den er verhieß, ſpen— 
den konnte! 

Nicht die Erde alſo kann der Ort unſeeer geiſtigen 
Vollendung ſein. Heil uns Allen aber, daß uns 
durch Jeſum Chriſtum die Ausſicht in das Verklaͤrungs— 
land geöffnet, und die Hoffnung, dereinſt in dasſelle 
einzugehen, durch ſeinen Hingang zum Vater auf das 
zuverlaͤßigſte beſtaͤtigt worden iſt! Wies er doch ſchon, 
ſo lange er nur auf der Erde als Menſch weilte, 
unablaͤſſig auf den Himmel, als auf das Land der 
Vollendung hin! Sollte doch auch ſein ganzes Wirken 
und Dulden nur deozu dienen, die Menſchen darauf 
vorzubereiten! Schwang er ſich doch zuletzt zu dem 
Himmel auf, um verklaͤrt zu werden mit der 
Klarheit, die er bei ſeinem Vater hatte, ehe 
die Welt war! 

Droben nur bei Gott, dem hoͤchſten Geiſte, koͤn— 
nen und ſollen die Geiſter zu hoͤherer Vollkommenheit 
und zu ihrer Vollendung gelangen. Auf der Stufe 
der Entwickelung und Veredlung, zu der ſie hier ge— 
kommen, ſollen ſie dort beginnen, beginnen aber mit 
erhoͤhterer, frei wirkender Kraft, und unaufhaltſam 
von Stufe zu Stufe in alle Ewigkeit hinaus forts 
ſchreiten in ihrer Einſicht, Tugend und Wirkſamkeit. 
Was wir hier nur ahneten, dort werden wir es er— 
kennen; was wir hier glaubten, dort ſollen wir es 
ſchauen! Das Dunkel, das hier noch unſer Auge 
umgab, dort wird es erhellt werden; die Geheimniſſe 
des Lebens ſollen ſich uns enthuͤllen, die Raͤthſel der 
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Welt ſich uns loͤſen, und wunderbar und heilig wird 
uns erſcheinen, was wir hier nicht zu begreifen ver— 
mochten! Da werden wir Gott ſchauen, ſchauen und 
im hellern Lichte ſchauen ſeine unendliche Erhabenheit 
und Majeſtaͤt, ſchauen den tiefen Entwurf, den er zur 
Seligkeit der Erdbewohner machte, ſchauen und im 
Zuſammenhange ſchauen ſeine hoͤchſt weiſen und guͤtigen 
Fuͤhrungen ganzer Zeiten und Voͤlker, wie eines jeden 
einzelnen Menſchen und unſre eigne; — Frei ſodann 
ſollen wir dort ſein von Allem, was hier ſo oft noch 
das gluͤcklichere Fortſchreiten in unſerer ſittlichen Ber: 
edlung aufhielt und ſtoͤrte: von der Buͤrde und Hin— 
faͤlligkeit unſeres Körpers, von der Gewalt der Sinn- 
lichkeit, vom Geraͤuſche dieſer Welt, ſo wie uͤberhaupt 
von allen innern und aͤußern Feinden unſerer Tugend; 
reinere Gedanken und Geſinnungen dagegen werden 
uns dort erfuͤllen, reinere Gefuͤhle und Empfindungen 
uns beleben, reinere Bewegungsgruͤnde uns leiten; 
umgeben außerdem ſollen wir dort uns ſehen von den 
edelſten Weſen der Schoͤpfung, die uns rathend, hel— 
fend, liebend zur Seite ſtehen und durch ihr Beiſpiel 
voranleuchten — o wie feſt gegruͤndet iſt unſere Hoff⸗ 
nung, daß wir im Himmel uns zu Engeln Gottes 
verklaͤren und zu immer höheren Stufen der Gotts 
aͤhnlichke't aufſchwingen werden! — Wirken endlich 
ſollen wir dort fuͤr das Hoͤchſte und Heiligſte, fuͤr 
das Reich Gottes und Chriſti, und wirken mit Chriſtus 
ſelbſt, mit ihm helfen, retten, begluͤcken, ohne dabei 
irgend einen Widerſtand, ein Widerſtreben mehr zu 
finden — welch' ein erhabener Wirkungskreis thut ſich 
im Himmel fuͤr uns auf, und welch' eine ſichere Aus— 
ſicht, daß er ſich erweitern werde bis ins Unendliche! 

Dieſes himmliſche Land unſerer geiſtigen Vollen⸗ 
dung im Auge — wie ſollten wir nicht, ſo lange wir 
uns noch in dem irdiſchen Lande der Vorbereitung und 
Pruͤfung befinden, uns uͤber unſere jetzige Beſchraͤn⸗ 
kung troͤſten und beruhigen? Was ſorgſt du und 
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kuͤmmerſt dich noch, daß dein Geiſt nicht tiefer ein⸗ 
zudringen vermag in das Reich der Natur und der 
Wahrheit? Im Lande der Vollendung wird es dir 
vollkommner aufgeſchloſſen werden! Was trauerſt du, 
daß Gott das zarte, unſchuldige Kind, den bluͤhenden, 
vielverſprechenden Juͤngling, den lebenskraͤftigen, thaͤ⸗ 
tigen Mann ſo fruͤh von der Erde nahm? Dereinſt 
wirſt du es erkennen, daß ſie reif waren fuͤr den 
Himmel, und daß ſie das, was ſie hier geweſen und 
gewirkt, fuͤr den Himmel geweſen waren und gewirkt 
hatten! Was klagſt du, daß du nicht begreifeſt, 
warum Etwas ſo und nicht anders geſchehe, und warum 
Gott dich ſelbſt ſo und nicht anders fuͤhre? Im Him⸗ 
mel wirft du darüber den genuͤgendſten Aufſchluß er⸗ 
halten! Du aber, der du bei allem redlichen Streben 
nach Veredlung deiner ſelbſt doch mit dem Apoſtel 
feufjen mußt, daß du zwar das Wollen habeſt, 
aber das Vollbringen des Guten nicht fin⸗ 
deſt, troͤſte dich mit der Ausſicht auf das Land, wo 
du der Vollkommenheit naͤher gefuͤhrt werden ſollſt! 
Du endlich, der du dich nach einem groͤßern, hoͤhern 
und gluͤcklichern Wirkungskreiſe ſehneſt, oder in deinem 
edeln Wirken für Menſchenwohl durch mancherlei Hine 
derniſſe, Schwierigkeiten und Gegner dich unterbrochen 
und gehemmt fuͤhleſt, beruhige dich mit der Hoffnung 
auf den weitern, erhabenern und geſegnetern Wirkungs⸗ 
kreis, den Gott dir im Lande der Vollendung an⸗ 
weiſen wird! 


III. 


Doch ein ſolcher Aufenthalt, als unſer ewiges Va⸗ 
terland und das Land unſerer geiſtigen Vollendung iſt, 
muß auch reich an unausſprechlicher Seligkeit ſein. 
Auch dieß lehrt uns der Hingang Jeſu zu Gott. 
Denn im Lichte der Himmelfahrt Jeſu erſcheint uns 
der Himmel auch noch als der Wohnſitz der 
hoͤchſten Seligkeit. 
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Auf der Erde, dem Wohnplatze des Kampfes, der 
Stuͤrme, der Leiden und Beſchwerden, iſt keine reine, 
ungetrübte Seligkeit zu finden. Auf der Erde gibt 
es noch Schmerzen, Noth, Angſt, Kummer und Sor⸗ 
gen; hier toͤnen noch Seufzer und Klagen und fließen 
Thränen; hier muͤſſen wir noch entbehren und verlies 
ren; hier waltet noch der Tod. Auf der Erde unter⸗ 
liegt noch oft die Tugend ihren Feinden und das Laſter 
triumphirt; hier wird noch der Gluͤckliche beneidet und 
bedraͤngt, und der Ungluͤckliche vernachlaͤſſiget und 
vergeſſen; hier aͤrndten wir noch oft fuͤr unſere edelſten 
Anſtrengungen und Aufopferungen nichts als Gleich⸗ 
guͤltigkeit, Undank und Verfolgung. 

Wohl lohnt Gott ſchon hier dem Frommen mit 
unausſprechlichem Frieden des Gewiſſens und hoher 
Seligkeit; allein welcher Sterbliche vermoͤchte wohl 
unter ſo vielen und großen Gefahren und Feinden, 
die von Innen und Außen auf ihn einſtuͤrmen, die 
Ruhe ſeines Geiſtes auf immer, in jeder Stunde, in 
jedem Augenblicke ſeines Lebens, zu behaupten? War 
doch unſer Heiland ſelbſt bis zum Tode betruͤbt! 
floſſen doch auch ſeine Thraͤnen! bedurfte er doch 
auch in der Angſt ſeines Herzens der Staͤrkung von 
Oben! rief er doch auch: Mein Gott, mein Gott, 
warum haſt du mich verlaſſen? 

Doch er wurde, nachdem er muthig und getroſt 
geduldet und getragen hatte, uud bis zum To de 
am Kreuze feinem Vater gehorſam gewefen 
war, dem Aufenthalte der Leiden entnommen und 
aufgehoben auf den Stuhl der Majeſtaͤt im 
Himmel, um unausſprechlich belohnt zu werden fuͤr 
die unendlichen Verdienſte, die er ſich um die Menſch— 
heit erworben. Und Gott hat alle Dinge un: 
ter ſeine Fuͤße gethan, und hat ihn geſetzt 
zum Haupte der Gemeinde über Alles, und 
hat ihn erhoͤhet und ihm einen Namen ge: 
geben, der uͤber alle Namen iſt, daß in dem 
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Namen Jeſu ſich beugen ſollen alle Kniee 
derer, die im Himmel und auf Erden und 
unter der Erden ſind, und alle Zungen be⸗ 
kennen ſollen, daß Jeſus Chriſtus der Herr 
ſei, zur Ehre Gottes, des Vaters! Durch ſeine 
Himmelfahrt aber iſt auch uns der Himmel der Wohn⸗ 
ſitz der hoͤchſten Seligkeit geworden, und ſeine und der 
Apoſtel troſtreichen Ausſpruͤche uͤber den Himmel haben 
nun fuͤr uns die vollſte Gewißheit. f 

Freuet euch mit mir, geliebte Mitchriſten, es iſt 
noch eine Ruhe vorhanden dem Volke Got⸗ 
tes, in die wir nach dem Tode eingehen ſollen, und 
dort werden wir empfangen die Krone der Ge— 
rechtigkeit, und Preis und Ehre und un⸗ 
vergaͤngliches Weſen, die wir mit Geduld 
in guten Werken getrachtet haben nach dem 
ewigen Leben! Drum ſelig ſind, die in dem 
Herrn ſterben von nun an, ja, der Geiſt 
ſpricht, daß ſie ruhen von ihrer Arbeit, und 
ihre Werke folgen ihnen nach. Da wird 
Gott abwiſchen alle Thraͤnen von unſern 
Augen, und der Tod wird nicht mehr ſein, 
noch Leid, noch Geſchrei, noch Schmerzen 
werden mehr ſein, denn das Erſte iſt ver— 
gangen! 

Welch' eine Seligkeit haben wir dereinſt im Him⸗ 
mel zu hoffen! Erloͤſet zu ſein von allen Uebeln und 
Leiden der Erde; im Vaterhauſe zu wohnen bei Gott, 
bei unſerm Erloͤſer und bei den edelſten Geiſtern der 
Schöpfung; mit ihnen und den Unfrigen, bei freierem 
Gebrauche unſerer Kraͤfte, unaufhoͤrlich fortzuſchreiten 
zu immer hoͤheren Stufen der Erkenntniß, Tugend 
und Wirkſamkeit; zu befördern die erhabenſten goͤtt⸗ 
lichen Zwecke; anzubeten und ungeftört, feuriger, in: 
niger und ohne Aufhoͤren anzubeten die unendliche 
Vaterhuld, und einzuſtimmen in die hohen, durch alle 
Himmel ſchallenden Hallelujahgeſaͤnge — dieſe Selig⸗ 
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keit, und das, was kein Auge gefehen, kein 
Ohr gehoͤret hat, und was in keines Men⸗ 
ſchen Herz gekommen iſt, was aber Gott 
bereitet hat denen, die ihn lieben, nur eini⸗ 
germaßen wuͤrdig zu ſchildern, vermag kein ſchwacher 
Sterblicher. 
Bei dem Hinblicke auf dieſen dereinſtigen Wohnſitz 
der Seligkeit — was koͤnnte uns noch auf Erden zu 
beſchwerlich und qualvoll vorkommen, da die Leiden 
dieſer Zeit nicht werth find der Herrlich— 
keit, die an uns offenbart werden ſoll? 
Drum traget muthig und ſtandhaft, gelaſſen und er⸗ 
geben, ihr frommen Dulder alle, die Beſchwerden, 
welche das Erdenleben mit ſich bringt, oder die euch 
der Herr nach ſeinem weiſen Rathe und Willen auf⸗ 
erlegt: die Schmerzen des Koͤrpers, Armuth und 
Duͤrftigkeit, den Verluſt ſelbſt der theuerſten Güter, 
den Undank und die Verfolgung der Welt! Seid 
froͤhlich und getroſt, im Himmel wird es 
euch wohl belohnet werden! Stillet eure Thraͤ⸗ 
nen — droben uͤber den Sternen wird ſich euer 
Leid in Freude und Wonne verwandeln! 


Geeliebte in dem Herrn! Iſt uns der Himmel 
heute im Lichte der Himmelfahrt Jeſu als unſer ewiges 
Vaterland, als das Land unſerer geiſtigen Vollendung 
und als der Wohnſitz der hoͤchſten Seligkeit erſchienen: 
o ſo laßt uns auch heute und immerfort unſer Leben 
dem Himmel weihen, und Alles, was wir denken und 
thun, auf den Himmel beziehen! Nur des Himmels 
wuͤrdige Gedanken, Gefuͤhle und Geſinungen ſollen 
von nun an unſere Seele erfuͤllen und beleben; nur 
in ſeinem Lichte wollen wir wandeln und alle unſere 
Beſtrebungen, Genuͤſſe und Verbindungen ihm heiligen, 
alle Entbehrungen aber und Aufopferungen, Leiden 
und Beſchwerden ſeiner wuͤrdig tragen! Fuͤr den Him⸗ 


über Marc. 16, 14 — 20. 511 


mel, den wir heute geſchaut, laßt uns auch die Unſri— 
gen, ſo wie Alle erziehen, auf die wir nur durch 
Lehre, Ermahnung, Warnung, Rath, Huͤlfe und 
Beiſpiel zu wirken Gelegenheit haben, damit wir Alle, 
die der Herr uns gegeben hat, in den himmliſchen 
Wohnungen wieder finden, und keine Seele, die ver— 
loren gegangen, von uns gefordert werde! Wohl 
uns, wenn dereinſt der Richter der Lebendigen und 
der Todten auch zu einem Jeden von uns ſagen wird: 
Ei, du frommer und getreuer Knecht, du 
bi ſt über Wenig getreu geweſen; ich will 
dich über Viel ſetzen. Gehe ein zu deines 
Herrn Freude! Amen. 


XXXVIII. 
Am Sonntage Exaudi. ) 
Von 
Johann Georg Zimmer, 
Dechant des Marienſtifts und erſter Stiftsprediger in Lich. 


Der Herr des Friedens gebe euch Friede allenthalben 
und auf allerlei Weiſe! Amen. 


Evangelium Johann. 15, 26. — 16, 4. 


M. a. Z. Unſer Heiland, der in ſeinen letzten 
Reden, aus welchen unſer heutiger evangeliſcher Ab— 
ſchnitt genommen iſt, beſonders bemüht war, die Juͤn⸗ 
ger uͤber ſeinen nahen Hingang zu troͤſten, verbirgt 
denſelben dennoch die Leiden und Drangſale nicht, die 
ihnen nach ſeiner Trennung bevorſtanden, ja er macht 
ſie recht gefliſſentlich darauf aufmerkſam, damit ſie 
nicht unvorbereitet von denſelben uͤberraſcht wuͤrden. 
Er laͤßt ſie aber darum auch zum Voraus die Huͤlfe 
ſchauen, durch welche ſie alle Gefahren uͤberwinden 
wuͤrden. Wenn der Troͤſter kommen wird, ſagt er, 


*) Im Jahre 1821 zu Worms gehalten. 
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welchen ich euch ſenden werde vom Vater, der Geiſt 
der Wahrheit, der vom Vater ausgeht, der wird zeugen 
von mir: der wird durch das Zeugniß der Wahrheit 
den Glauben an mich in euch ſtaͤrken; und dann werdet 
ihr auch zeugen: ihr werdet mit Muth und Freudig⸗ 
keit die Wahrheit deſſen bekennen und ausbreiten, was 
ihr geſehen und gehoͤrt habt; denn ihr ſeid von Anfang 
bei mir geweſen. Das aber ſage ich euch, daß ihr 
euch nicht aͤrgert; daß ihr keinen Anſtoß nehmet an 
den Verfolgungen, die um meines Namens willen 
uͤber euch ergehen werden. Denn ſie werden euch in 
den Bann thun, von ihrer Gemeinſchaft ausſchließen; 
ja, es wird die Zeit kommen, daß, wer euch toͤdtet, 
wird meinen, er thue Gott einen Dienſt daran. Und 
ſolches werden ſie euch darum thun, daß ſie weder 
meinen Vater noch mich erkennen. 

Wie dieſe Weiſſagungen Jeſu in Erfuͤllung ge⸗ 
gangen, davon erzaͤhlt uns zum Theil die Apoſtelge⸗ 
ſchichte ſchon ſchauderhafte Beiſpiele. Viele von den 
erſten Boten des Chriſtenthums ſtarben unter den 
Haͤnden der Juden eines gewaltſamen, martervollen 
und ſchimpflichen Todes; und nach der gaͤnzlichen Auf⸗ 
loͤſung des juͤdiſchen Staates wurden die Verfolgungen 
der Chriſten durch die Heiden mehrere Jahrhunderte 
hindurch auf eine grauſame Weiſe fortgeſetzt. Aber 
auch als das Chriſtenthum Staatsreligion gewor⸗ 
den war, hoͤrten ſie nicht auf; ſondern wuͤtheten von 
nun an im Schooſe der Kirche ſelbſt: der Herrſchſucht 
der Prieſter und dem Aberglauben und der Schwaͤr— 
merei des Volks brannten auf unzähligen Scheiters 
haufen traurige Opfer bis zu den Zeiten der Refor— 
mation herab. Und haben denn dieſe Religionsver⸗ 
folgungen etwa in unſern Zeiten gaͤnzlich aufgehoͤrt? 
Beginnen ſie nicht gerade jetzt wieder mit erneuerter 
ſchrecklicher Wuth im Oſten, und machen in den Laͤn⸗ 
dern, welche die Wiege des Chriſtenthuus waren, den 
Chriſtennamen zum Gegenſtande des wildeſten Haſſes 
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und des graufamften Mordes? Oder finden wir in 
unſerm aufgeklaͤrten chriſtlichen Europa, finden wir in 
unſerer Mitte ſelbſt gar keine Spur jeuer Verfolgungs⸗ 
-fucht mehr? O, es glimmt die verderbliche Glut 
noch immer hier und da unter der Aſche, und wenn 
auch Staatsgeſetze ihren gewaltſamen zerſtoͤrenden Aus⸗ 
bruch unmoͤglich machen, ſo koͤnnen ſie doch nicht hin⸗ 
dern, daß einzelne Funken zuweilen hervorſpruͤhen, 
und die alte Zwietracht von Neuem zu entzuͤnden drohen, 
ſo lange nicht die Liebe, des Chriſtenthums hoͤchſtes 
Geſetz, alle Gemuͤther vereiniget hat. 
Darum ſoll unſer heutiges Evangelium uns jetzt 
Gelegenheit geben, 

uͤber die Religionsverfolgungen 
nachzudenken. Wir wollen zuerſt ſehen, wie der 
Chriſt die Religionsverfolgungen anzuſe⸗ 
hen habe, und dann, wie er ſich in denſel⸗ 
ben verhalten muͤſſe. ; 

Wie, fragen wir alfo zuerſt, hat der Chrift 
die Religions verfolgungen anzuſehen? 

Wenn wir freilich die Wirkungen ins Auge 
faſſen, welche durch die Religionsverfolgungen im 
Allgemeinen in der Welt hervorgebracht worden ſind, 
ſo finden wir, ſo weit unſere Einſicht reicht, daß die⸗ 
ſelben faſt immer zur Entwicklung der Menſchheit, 
zur beſſern Erkenntniß der Wahrheit und zur Aus⸗ 
breitung des Reiches Gottes unendlich viel beigetra— 
gen haben, und daß auf ſolche Weiſe oft gerade das, 
was die Verfolger hindern und aufhalten wollen, durch 
fie befördert worden iſt. Solche wohlthaͤtige Wirz 
kungen, auch ſelbſt eines boshaften, feindſeligen Stre⸗ 
bens, hat der fromme Simeon im Auge, da er, in dem 
Jeſuskinde den einſtigen Heiland der Welt auf den 
Armen haltend, im Tempel das prophetiſche Wort ſpricht: 
Dieſer iſt geſetzt zu einem Falle und Auferſtehen Vieler 
in Iſrael und zu einem Zeichen, dem widerſprochen 
wird, auf daß vieler Herzen Gedanken offenbar wer⸗ 
den. Darauf deutet der Herr ſelbſt hin, da er ſagt: 


über Johann. 15, 26 — 16, 4. 515 


es muß ja Aergerniß kommen, und an vielen andern 
Stellen. Auch die neuern furchtbaren Verfolgungen, 
welche ſich jetzt im Oſten erheben und unabſehbare 
Schrecken drohen; auch die geheimen und oͤffentlichen 
Anſtiftungen, wodurch inmitten gleichbeguͤnſtigter chrifts 
licher Religionsparteien der Same der Zwietracht aus⸗ 
geſtreut wird, werden am Ende ſolcher heilſamen Wir⸗ 
kungen nicht verfehlen. Denn in der göttlichen Welts 
regierung muß zuletzt auch das Boͤſe zu wohlthaͤtigen 
Zwecken dienen und durch die Luͤge ſelbſt die Wahr⸗ 
heit verherrlichet werden. Aber wir duͤrfen uns durch 
ſolche in einer hoͤhern Ordnung gegründeten wohlthäs 
tigen Erfolge nicht irre machen laſſen in unſerer An⸗ 
ſicht uͤber die Erſcheinung des Boͤſen ſelbſt. Das 
Böfe bleibt immer boͤſe, wenn auch die ewige Liebe 
Gutes daraus hervorgehen laͤßt. Und wenn Chriſtus 
gleich ſagt: es muß Aergerniß kommen; fo ſagt er 
doch auch: wehe der Welt der Aergerniß halber, wehe 
dem Menſchen, durch welchen Aergerniß kommt! 

Darum haben wir jede Verfolgung um der Re⸗ 
ligion willen als eine Verletzung des heilig— 
ſten Men ſchenrechtes, als einen Beweis eig— 
ner mangelhafter Erkenntniß Gottes und 
als das Zeichen einer unchriſtlichen Geſin— 
nung anzuſehen. f 

Das heiligſte Recht, das der Menſch hat, das 
unverletzlichſte, das er unter allen Umſtaͤnden gegen 
den Eingriff jeder aͤußern Macht, welchen Namen fie 
auch haben mag, ohne den Vorwurf der Empoͤrung, 
in Anſpruch nehmen und behaupten darf, iſt das Recht 
der freien Ueberzeugung, iſt die Gewiſſensfreiheit. 
Dieſes Recht aber will derjenige ſtoͤren, der den Ans 
dern um ſeiner Religion, um ſeines Glaubens willen 
verfolgt; er will ihm in Abſicht auf ſein edelſtes, 
koſtbarſtes, unverletzlichſtes Eigenthum Gewalt ans 
thun, und ihn zwingen, die Wahrheit zu verläugnen, 
worauf ſeine Ruhe und ſein Troſt im Leben und 
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feine Hoffnung im Sterben fich gründet. Zwar laͤugnet 
allerdings jener, daß das Wahrheit ſei, was dieſer 
dafuͤr haͤlt; er meint im Beſitze der Wahrheit zu 
ſein und einen beſſern Glauben zu haben. Dieſe Mei⸗ 
nung kann ihm auch keineswegs als Schuld ange— 
rechnet werden; da einem jeden Menſchen feine Reli⸗ 
gion das Beßte und Hoͤchſte fein muß, was es fuͤr 
ihn gibt. Aber eben darum ſollte er auch billiger⸗ 
weiſe eine ſolche Meinung bei jedem Andern voraus: 
ſetzen, und um dieſer Meinung willen ihn nicht ver⸗ 
achten, haſſen und verfolgen; ſondern die Anhaͤng— 
lichkeit an ſeiner Religion ehren, wenn auch dieſe 
Religion feiner eignen Ueberzeugung und der Wahr— 
heit ſelbſt widerſpraͤche und er ihn um ſeines Irrthums 
willen beklagen muͤßte. Derjenige aber, der die Frei⸗ 
heit der Ueberzeugung dem Andern nicht zugeſtehen 
will, beweiſet eben dadurch, daß er ſel bſt in Abſicht 
auf ſeinen Glauben dieſer freien Ueberzeugung ent⸗ 
behrt. Wir duͤrfen darum immer, ohne ihm zuviel 
zu thun, bei dem Verfolgungsſuͤchtigen vorausſetzen, 
daß er entweder aus Traͤgheit oder Furcht die freie 
Unterſuchung ſcheut, oder aus verſtockter Blindheit ihrer 
nicht faͤhig iſt. Nicht die Wahrheit, welche er, wenn er 
auch im Beſitze derſelben waͤre, nicht erkennt, nicht 
die Wahrheit will er verbreiten, ſondern ſeine Meinung 
will er aus blindem Eifer oder aus ſtolzer Herrfche 
ſucht gegen Vernunft und Ueberzeugung geltend machen. 
Niemals haben, von Chriſtus an, die Prediger der 
Wahrheit Andere verfolgt, ſondern ſie ſind immer nur 
verfolgt worden von denen, die der Wahrheit nicht 
gehorchten, ſondern ſich ihr widerſetzten. Ja, jede 
Religionsverfolgung iſt nicht nur eine Verletzung des 
heiligſten Menſchenrechtes, ſondern auch eine Wider— 
ſetzlichkeit gegen die Wahrheit und gegen das Beſſere. 
Sie iſt aber darum auch ein Beweis eigner mans 
gelhafter Erkenntniß Gottes. Darum ſagt der Herr 
in unſerm Evangelium von denen, welche die Juͤnger, 
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die Apoſtel der Wahrheit, verfolgt wuͤrden: ſolches 
wrrden ſie darum thun, daß ſie weder meinen Vater 
noch mich erkennen. Der Verfolgungsſuͤchtige glaubt 
in der beſondern Gunſt Gottes zu ſtehen, ja einen 
beſſern Gott zu hoben, als Andere. Darum verfolgten 
die Juden alle andere Voͤlker, die nicht ihres Glau— 
bens waren, ſie, die freilich vor allen Andern von 
Gott durch hoͤhere Offenbarungen begnadigt, in einem 
falſchen, eiteln Sinne ſich das Volk Gottes, das hei— 
lige Volk, das Volk des Eigenthums nannten; darum 
ſind alle die zur Verfolgung Anderer geneigt, die ſich 
ausſchließlich vor Andern im Beſitze der Rechtglaͤu⸗ 
bigkeit und der alleinigen Hoffnung der Seligkeit zu 
ſein anmaßen; darum glauben ſie durch die Verfol— 
gung Anderer ihrem Gott einen Dienſt zu thun. Aber 
erkennen denn ſolche Menſchen wirklich Gott? Haben 
ſie eine reine, wuͤrdige Vorſtellung von dem hoͤchſten 
Weſen, das alle ſeine Geſchoͤpfe mit gleicher Liebe 
und Erbarmung umfaßt? Kennen ſie den, der da 
will, daß allen Menſchen geholfen werde und daß 
alle zur Erkenntniß der Wahrheit kommen, wenn ſie 
durch Verachtung, Haß und Verfolgung derer ihn zu 
ehren glauben, die, wenn auch auf andere Weiſe, 
doch alle mit ihnen nur zu dem einen unnennbaren 
Geiſte, als dem gemeinſchaftlichen Vater, beten? Ach 
nein! das thun ſie, weil ſie weder Gott noch Jeſum 
Chriſtum erkennen. 

Denn dieſe Verfolgungsſucht iſt ja endlich auch 
ein offenbares Zeichen einer unchriſtlichen Geſinnung; 
ſie ſtreitet gegen das hoͤchſte Geſetz des Chriſtenthums, 
gegen das Geſetz der Liebe. Ein neu Gebot gebe ich 
euch, ſagt der, den wir Alle als Chriſten unſern Meiſter 
und Herrn nennen, und er wollte damit allen Reli⸗ 
gionshaß, der bei ſeinem Volke ſo tief eingewurzelt 
war, ausrotten und vertilgen, ein neu Gebot gebe 
ich euch, und es iſt das oberſte Grundgeſetz in meinem 
Reiche, das alle uͤbrige in ſich faßt, ein neu Gebot 
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gebe ich euch: daß ihr euch unter einander liebet, gleich⸗ 
wie ich euch geliebt habe. Daran wird Jedermann er⸗ 
kennen, moͤget ihr auch vorher Juden oder Heiden 
geweſen ſein, moͤget ihr euch auch Kephiſch oder Pau⸗ 
liſch oder Apolliſch nennen, daran wird Jedermann 
erkennen, daß ihr meine Juͤnger ſeid, ſo ihr Liebe 
unter einander habt. Erkennen die denn nun Chris 
ſtum, haben die den Geiſt ſeiner Religion ergriffen, 
lieben ſie ihn, duͤrfen ſie ſich ſeine Juͤnger nennen, 
die das Merkmal, das Wahrzeichen der Juͤngerſchaft 
nicht an ſich tragen, die ſich unter einander anfeinden, 
haſſen, verfolgen? 

Ja, es iſt wahr, m. F., daß Verfolgung um der 
Religion willen nicht nur eine Verletzung des heilig⸗ 
ſten Menſchenrechtes und ein Beweis eigner mangel⸗ 
hafter Erkenntniß Gottes, ſondern auch ein Zeichen 
hoͤchſt unchriſtlicher Geſinnung iſt. 

Wie muß denn nun aber der Ehrift, wenn 
ſie nahe oder entfernt ihn beruͤhren, bei ſolchen 
Religionsverfolgungen ſich verhalten? 

Er darf ſich dadurch in ſeinem Glauben 
ſelbſt nicht irre machen laſſen; ſie ſollen ihm 
vielmehr dienen, ſich in demſelben deſto mehr 
zu befeſtigen und ihn freudig zu bekennen 
und ſtandhaft, doch ohne Liebloſigkeit, zu 
vertheidigen. 

Gefaͤhrlich ſind die Zeiten oͤffentlicher und geheimer 
Religionsverfolgungen, weniger wegen der aͤußern, 
als wegen der innern Anfechtungen, denen wir durch 
dieſelben ausgeſetzt werden; weniger um der Beeintraͤch⸗ 
tigungen, Kraͤnkungen und Mißhandlungen willen, 
die wir an unſerem Gute, an unſerer Ehre und an 
unſerem Leben erleiden koͤnnen, als um des Schadens 
willen, der uns in denſelben in Abſicht auf das 
Foftbarfte Kleinod und den edelſten Schatz, unſern 
Glauben ſelbſt, droht. Darum muͤſſen wir vor Allem 
auf unſerer Hut ſein, daß wir in ſolchen Gefahren 
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nicht um dieſes theuerſte Gut, um die Wahrheit ſelbſt 
gebracht werden. Ach, wie viele unſerer Bruͤder im 
Oſten moͤgen jetzt dieſes traurige Schickſal haben, 
wenn fie nicht gefaßt und bereit find, für ihren Glau⸗ 
ben Gut und Leben zu opfern. Aber auch an Vielen 
gewiß wird dieſer Glaube ſeine hohe Kraft beweiſen; 
Viele werden noch, mit Maͤrtyrer-Kronen geſchmuͤckt, 
den Herrn Jeſum verherrlichen, wie ihn Viele bereits 
verherrlicht haben, eingedenk ſeines Wortes: Selig 
ſeid ihr, wenn euch die Menſchen um meinetwillen 
ſchmaͤhen und verfolgen und reden allerlei Uebels wider 
euch, ſo ſie daran luͤgen; ſeid froͤhlich und getroſt, 
es wird euch im Himmel wohl belohnt werden. 

Doch gefaͤhrlicher als dieſe Schrecken, welchen Jene 
ausgeſetzt ſind, gefaͤhrlicher als Verfolgung und Schei— 
terhaufen ſelbſt, ſind die Verſuchungen, die durch 
eine erhitzte Einbildungskraft, durch irre geleitete an⸗ 
daͤchtige Schwaͤrmerei und durch den Schein der Liebe 
und des Wohlwollens leichtglaͤubige Seelen zu vers 
führen drohen. Gegen beide Gewalten, gegen die 
Verfuͤhrung, wie gegen den Schrecken, muß der Chriſt 
in Zeiten der Religionsverfolgungen ſich waffnen, und 
wohl ſehen, daß Niemand ſeine Krone raube und ihn 
wankend mache in ſeinem Glauben. 

Ja, ſie ſollen ihm viel mehr dazu dienen, ſich in 
dieſem Glauben deſto mehr zu befeſtigen. Das iſt ges 
wiß, daß durch jeden Streit der Meinungen neue 
Gruͤnde fuͤr die Wahrheit aufgefunden, entwickelt und 
verbreitet werden. Ein hoher Gewinn, den wir nicht 
durch Gleichguͤltigkeit gegen ſolchen Streit fuͤr uns 
verloren gehen laſſen duͤrfen. Wir ſollen die Gele⸗ 
genheit zur Unterſuchung, die ſich dadurch uns dar— 
bietet, benutzen, die Gruͤnde unſerer Religion, wenn 
ſie angefochten wird, von Neuem aufſuchen, in ihrer 
einzig reinen Quelle, der heiligen Schrift, forſchen 


und pruͤfen und das Beßte behalten. Die Wahrheit 


ſelbſt kann bei keinem Streite der Meinungen verlieren, 
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ſie muß immer zuletzt ſiegen, und durch ihren Sieg 
muß unſere Ueberzeugung an Feſtigkeit, durch Vers 
folgung ſelbſt muß unſer Glaube an Innigkeit, Waͤrme 
und Lebendigkeit gewinnen. 

Aber dieſe ſeine gruͤndliche Ueberzeugung, dieſen 
ſeinen feſten Glauben muß der Chriſt dann auch frei 
und ungeſcheut bekennen und ſich nicht fuͤrchten vor 
der Verketzerungsſucht; er muß ihn vertheidigen und 
fuͤr die Wahrheit desſelben kaͤmpfen und ſtreiten, wenn 
er angefochten wird, eingedenk der Aufforderung des 
Apoſtels: Seid allezeit bereit zur Verantwortung gegen 
Jedermann, der Grund fordert der Hoffnung, die in 
euch iſt. In ſolchem freimuͤthigen Bekenntniſſe, in 


ſolcher ſtandhaften Vertheidigung der erkannten Wahr⸗ 


beit ſind in Zeiten großer Verfolgungen uns manche 
Glaubenshelden, ſind unſere großen Reformatoren, 
iſt namentlich Luther uns mit ruͤhmlichem, ewig denk— 
wuͤrdigem Beiſpiele voran gegangen. Und eine ſolche 
Vertheidigung der angegriffenen Wahrheit iſt nicht Ver: 
folgung, ſondern Nothwehr; ſie will dem Andern 
keinen Zwang anthun, ſondern ſich ſelbſt nur gegen 
fremden Zwang ſchuͤtzen und verwahren. Darum wird 
der Chriſt, indem er feinen Glauben, feine Ueber- 
zeugung vertheidigt, ſich huͤten, Andersgeſinnte lieblos 
zu beurtheilen, zu verleumden, zu ſchmaͤhen, zu ver⸗ 
achten und durch Bannſpruͤche zu verdammen. Er 
bedarf ſolcher unchriſtlichen Mittel, ſolcher ſchlechten 
Waffen nicht, um die gute Sache der Wahrheit zu 
verfechten. Gruͤnde, und nichts als Gruͤnde, wie 
die geſunde Vernunft und die heilige Schrift fie darz 
bietet, macht er zu ihrer Vertheidigung geltend, ohne 
Stolz und Anmaßung, mit Beſcheidenheit und Demuth, 
Gott allein die Ehre gebend, von dem alle Wahrheit 
kommt, und Jeſu Chriſto, der ſie uns verkuͤndigt. 
Die Wahrheit, welche den Menſchen allein frei macht, 
hat auch ihn frei gemacht von allem Haſſe und ſein 
Gemuͤth gereinigt, durchdrungen und verklaͤrt in inniger 
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Liebe, die des Glaubens hoͤchſte und koͤſtlichſte Frucht 
iſt. In dieſer Liebe iſt er ſo fern, den Andern durch 
Haͤrte und Verfolgung uͤber ſeinen religioͤſen Glauben 
zu kraͤnken, daß er vielmehr ſelbſt die Laͤſterungen 
und Verfolgungen, die uͤher ihn ergehen, gern ent— 
ſchuldigt und bedecket. Denn die Liebe vertraͤgt Alles, 
duldet Alles, hoffet Alles. 

Darum, m. F., wollen wir, wenn von irgend 
einer Seite auch uns oͤffentliche oder geheime Verfol— 
gungsſucht beruͤhrt, uns vorzuͤglich mit dieſer Liebe 
waffnen. Sie iſt die beßte Schutz- und Trutzwehr in 
ſolchem Streite. Wenn wir ihrer, und nur ihrer, 
uns bedienen, ſo werden wir ſicherlich gewinnen: uns 
die Achtung aller Gutgeſinnten, der Wahrheit den 
Sieg und Gott die Ehre. Darum laſſet euer Licht 
leuchten vor den Leuten, daß fie eure guten Werke 
ſehen und den Vater im Himmel preiſen. Amen! 


XXXIX. 


Am fuͤnften Sonntage nach der Erſcheinung. 


i Von 


D. Johann Heinrich Fritſch, 


Superintendenten in Quedlinburg. 


Der Herr, unſer Gott, ſei mit uns, und ſeine heilige 
Wahrheit erleuchte auch jetzt uns Verſtand und Herz, 
und ſo ſei dieſe Betrachtung uns geſegnet! Amen. 

Es iſt wahr, meine Freunde, es gibt unter den 
Menſchen leider ſo manche, die an Unnuͤtzlichkeit und 
Verderblichkeit für das Leben noch unter das Unger 
ziefer herabzuſetzen ſind, und die daher des Daſeins 
eben ſo wenig und der Vertilgung eben ſo ſehr werth 
zu ſein ſcheinen, als jenes. | 

Es gibt fo viele Menſchen in der Welt, die in 
der Welt nur ſein, hoͤchſtens genießen zu muͤſſen mei⸗ 
nen, ohne im geringſten fuͤr die Welt zu wirken, 
die ſich unthaͤtig umhertreiben, uͤberall muͤßig ſtehen 
und die edle Lebenszeit ſo ganz verſchleudern. Wozu, 
fragt man, wozu dieſe Ueberfluͤßigen, die der Erde 
eine ganz vergebliche Laſt ſind, die ſie nur tragen 
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und naͤhren muß, ohne irgend einen Nutzen von ihr 
zu haben? Koͤnnte der Raum, der Wirkungskreis, 
den ſie ohne zu nuͤtzen einnehmen, nicht beſſer ausge⸗ 
fuͤllt werden? 8 
Noch mehr. Manche dieſer Menſchen ſind beguͤtert 
oder ſtehen auf Poſten, wo ſte ſo vieles Gute ſtiften 
koͤnnten, das nun unterbleibt. Wozu, ſagt man da⸗ 
her weiter, wozu haben jene Reichen ihre Reichthuͤ⸗ 
mer, die ſie unnuͤtz verpraſſen, oder geizig verſchließen? 
wären fie nicht beſſer der Hand eines Andern anver— 
traut, der gern recht viel Gutes wirken, recht Vielen 
wohlthun moͤchte, wenn es ihm nicht an Vermoͤgen 
dazu fehlte? waͤren nicht Andere des hoͤhern Poſtens 
wuͤrdiger, die vor Thaͤtigkeit und redlichem Eifer 
brennen, einen ihnen angemeſſenen Wirkungskreis zu 
erlangen, den ſie ganz und aufs vollkommenſte aus⸗ 
füllen wuͤrden? wozu alſo jene laͤnger in ihren Reich- 
thuͤmern, dieſe laͤnger auf ihren hoͤhern Poſten? 
Endlich gibt es ſogar nicht wenige ſchlechte, der 
Menſchheit feindſelige, nur Verderben ſtiftende Men⸗ 
ſchen auf Erden; Menſchen, die ſich zur Erreichung 
ihrer ſelbſtſuͤchtigen Zwecke der ſchaͤndlichſten, fluch⸗ 
wuͤrdigſten Mittel bedienen, denen Menſchenwohl, 
Menſchenleben, menſchliche Ruhe und Zufriedenheit, 
ſelbſt Gerechtigkeit, Wahrheit und Gewiſſen ſehr gleichs 
guͤltige Dinge ſind, deren Leben aus einer Reihe von 
aneinanderhangenden Bubenſtuͤcken, Frevelthaten und 
Verbrechen beſteht; Menſchen, die nicht nur jeden 
redlichen, gewiſſenhaften Mann mit ihrem giftigen 
Spotte und mit ihren niedrigen Schmähungen begei⸗ 
fern, die ſelbſt dem Wohl der Voͤlker, dem Heil der 
Menſchheit Gefahr drohen, die jene in unwuͤrdiger 
Knechtſchaft zu unterdruͤcken, und bei dieſer die Fort⸗ 
ſchritte zum Beſſern uͤberall aufzuhalten ſtreben; — 
und wie? — fragt man nun, — gelten nicht ſolchen 
Menſchen die Worte Jeſu: „es wäre beſſer, daß fie 
nicht geboren waren; ja es wäre beſſer, daß ein 
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Muͤhlſtein an ihren Hals gehängt würde, und fie 
erfäuft würden im Meere, da es am tiefften iſt?“ 
Scheint nicht der Erloͤſer ſelbſt es in dieſen Worten zu 
billigen oder zu rathen, ſolche Menſchen von der Erde 
zu vertilgen? Koͤnnte dieß, was ſo vielen Menſchen, 
was den Voͤlkern, was der ganzen Menſchheit ſo nuͤtz⸗ 
lich ſein wuͤrde, ein Verbrechen ſein? Und wenn es 
auch ein menſchlicher Tag mit dieſem Namen bezeich⸗ 
nete, wird es nicht unſer Gewiſſen billigen, werden 
wir damit nicht vor dem ewigen Richter beftehen? 
So wie gewiß, bei verſchiedenen Veranlaſſungen 
im Leben, einen Jeden ein oder das andere Mal 
ſolche Gedanken beſchaͤfftigt haben, oder noch beſchaͤff— 
tigen moͤgen, und ſo wie einem Jeden ſchon an ſich 
unſtreitig daran gelegen ſein muß, hieruͤber in's Klare 
zu kommen und mit ſich ſelbſt einig zu werden, fo 
werth ſcheinen beſonders in unſern Tagen es dieſe 
Gedanken zu ſein, ernſtlich gepruͤft und berichtigt zu 
werden, da eine ihnen eigne Kuͤhnheit und Gewalt 
des Gefuͤhls die vernuͤnftige Ueberlegung und das 
Gewiſſen zu uͤberwaͤltigen, uns über das, was Recht 
und Pflicht iſt, irre zu leiten, und in ſolcher Ver: 
blendung die pflichtwidrigſten, unrechtmaͤßigſten Hand— 
lungen, ja wahre Verbrechen und die aͤrgſten Zerruͤt— 
tungen in der menſchlichen Geſellſchaft zu veranlaſſen droht. 

Unſer heutiges Evangelium ſoll uns leiten, uns 
uͤber dieſen Gegenſtand ein ſicheres, richtiges Urtheil 
zu erwerben, und uns zu uͤberzeugen, daß es nur 
Schwaͤrmerei, nur Wahn und Irrthum in Abſicht 
unſerer Pflicht ſein koͤnne, zu glauben, ſolche un— 
nuͤtze, ſchlechte und verderbliche Menſchen aus dem 
Leben vertilgen zu muͤſſen, ja daß es vielmehr unſere 
Pflicht ſei, ſie zu dulden auf Erden, ſo lange die 
goͤttliche Langmuth ſie dulden will. 

Vater im Himmel, erleuchte uns uͤber die Wahr⸗ 
heit, daß wir dich in deiner Welt nicht verkennen, 
daß wir dich vielmehr recht erkennen und preiſen. U. V. 
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Evangelium Matth. 13, 24 — 30. 


Auch in der chriſtlichen Kirche, auch in ſeinem 
auf Erden zu gruͤndenden Gottesreiche, lehrt Jeſus, 
koͤnne das Gute, ohne Boͤſes daneben, nicht ſein. 
Gute und boͤſe Menſchen wuͤrden hienieden immer 
untereinander leben. Dieſe duͤrften eben fo wenig vers 
tilgt werden, als das Unkraut unter dem Weizen, 
damit nicht mit dem Boͤſen auch das Gute ausgerottet 
wuͤrde. Wie demnach dieſes Unkraut mit dem Weizen 
wachſen moͤge bis zur Aerndte, dann aber von ihm 
geſchieden und verbrannt werden ſolle, ſo moͤgen auch 
Boͤſe mit den Guten auf Erden wandeln, bis der Tag 
des Gerichts und der Vergeltung ſie ſcheiden werde. 

Dieſem deutlichen Inhalte unſeres heutigen Evan⸗ 
geliums gemaͤß laſſet uns nun die Pflicht, woran es 
uns erinnert, 

die Pflicht, auch unnuͤtze und verderb— 
lich Menſchen im Leben zu dulden, 

näher mit einander erwägen, fie nach ihren Graͤnzen 

und nach ihrem wahren Sinne zu erkennen, und dann 
die Gruͤnde einzuſehen ſtreben, worauf ſie beruht. 

Das geſchehe mit Aufmerkſamkeit, mit Wahrheits⸗ 
liebe und frommem, heiligem Sinne, und Gott laſſe 
es wohl gelingen! 


Es fragt ſich zuerſt, was dieſe Pflicht, auch un— 
nuͤtze und verderbliche Menſchen im Leben zu dulden, 
von uns wirklich und beſtimmt fordere. Denn man 
koͤnnte fie leicht zu weit ausdehnen und ihre Graͤnzen 
uͤberſchreiten. Man koͤnnte meinen, daß man ſich um 
ſolche Menſchen gar nicht kuͤmmern, fie fich ſelbſt 
uͤberlaſſen, und ihrer verderblichen Wirkſamkeit in 
That und Beiſpiel nichts entgegenſetzen ſolle. Nein, 
m. F., ſo weit geht dieſe Pflicht der Duldung boͤſer 
Menſchen nicht; hierin findet ſie vielmehr ihre Graͤnzen. 
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Denn einmal kann es uns doch nicht gleichguͤltig 
ſein, daß Menſchen auf Erden ſo unnuͤtz leben, die 
doch fo viel Nuͤtzliches wirken koͤnnten. Wir konnen 
nicht ohne Theilnahme, unſer Gemuͤth wird nicht ohne 
ſtarke Bewegung bleiben, wenn wir ſehen, wie ein 
Reicher ſich mit Purpur und koͤſtlicher Leinwand klei⸗ 
det, und alle Tage herrlich und in Freude lebt, indeß 
ein armer Lazarus ſich vor ſeiner Thuͤre voller Schwaͤ— 
ren, von ihm unbeachtet, windet, vergebens ſein Er⸗ 
barmen in Anſpruch nimmt. Noch mehr muß es unſer 
Inneres empoͤren, wenn wir Menſchen nur zum Scha⸗ 
den und Verderben Anderer reden hoͤren, wirken und 
leben ſehen, wenn wir in ihnen verruchte, aller Beſ⸗ 
ſerung unfaͤhig ſcheinende Boͤſewichter erkennen, die der 
Menſchheit ein Graͤuel ſind, und die ſie durch Wort 
und Beiſpiel immermehr zu vergiften drohen. Drang 
nicht der Anblick ſolcher Verderblichen dem Erloͤſer 
mehr als einmal das ernſte, ſtarke Wort ab, daß 
fie nicht geboren fein möchten? — Sind übers 
dieß dergleichen verderbliche, allem Guten widerſtrebende 
Menſchen mit uns im Leben in einem gewiſſen naͤhern 
Verhaͤltniſſe, gehoͤren ſie unſerer Familie an, ſtehen 
ſie mit uns in Berufs- und Geſchaͤfftsverbindung, 
bekleiden ſie ein einflußreiches Amt, ſind wir wohl gar 
ihre Untergebenen, welche Werkzeuge ihres ſtrafbaren 
Willens ſein ſollen — mit welcher Wehmuth muß 
unſer Herz dieß Alles empfinden, wie ſchmerzlich muß 
es uns fein! — Wie koͤnnte alſo Gleichguͤltigkeit gegen 
ſolche unnuͤtze und verderbliche Erdenkinder die Pflicht 
der Duldung von uns fordern? 

Und daher kann ſie auch nicht wollen, daß wir 
fie ganz ſich ſelbſt uͤberlaſſen. Auch der un⸗ 
nuͤtzeſte Menſch, der lange an Muͤſſiggang Gewoͤhnte, 
kann, ſo lange es ihm nicht an Kraͤften und Mitteln 
zur Thaͤtigkeit fehlt, vielleicht beſſer geleitet, nuͤtzli— 
cher gemacht werden; — wollten wir ihn aufgeben? 
nicht Verſuche machen, ihn zur Thaͤtigkeit zu ermun⸗ 
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tern? haͤtten wir uns nicht um ihn und Andere ein 
Verdienſt erworben, wenn es uns damit gelaͤnge? — 
Eben ſo iſt kein Menſch ſo tief geſunken, daß er 
nicht, wenigſtens einigermaßen gebeſſert, oder nach 
und nach emporgehoben werden koͤnnte. Iſt doch bei 
Keinem die Beſſerung ganz unmoͤglich. Wollten wir 
daher in der Meinung, „tie koͤnnten nicht gebeſſert 
werden,“ ſolche verderbliche Suͤnder dahin gehen 
laſſen in ihren Verderbniſſen, ohne zu verſuchen, ſie 
auf einen beſſern Weg zu fuͤhren, — wie wenig wuͤr⸗ 
den wir der chriſtlichen Liebe gemaͤß, wie wenig dem 
Heilande aͤhnlich handeln, der ſich ſo treu, ſo alle 
Verhoͤhnung verachtend, der Suͤnder annahm! wie 
würden wir wegen ihres eignen fortdauernden Verder⸗ 
bens, wegen fo vieles unterbleibenden Guten, wegen 
des fortgeſetzten Unheils, das ſie Andern ſtiften, ge— 
rechte Vorwuͤrfe unſeres Gewiſſens auf uns laden, 
und uns dem hoͤhern Richter, vor dem die Liebe gilt, 
verantwortlich machen! 

Aber aus demſelben Grunde kann die Pflicht der Dul⸗ 
dung gegen ſolche verderbliche Menſchen nicht begehren, 
ihrer verderblichen Wirkſamkeit nichts ent- 
gegenzuſetzen. Wie? wenn du Macht und Mittel 
haſt, den Traͤgen und Unnuͤtzen zu einer nuͤtzlichen Thaͤtig⸗ 
keit zu noͤthigen, iſt das nicht um ſeinet- und auch 
um Anderer willen deine Pflicht? wollteſt du die 
ſchaͤdlichen Wirkungen verderblicher Reden und Hand— 
lungen ſchlechter Menſchen nicht aufhalten und zer⸗ 
ſtoͤren, wenn du es doch vermagſt? dem Gifte ſchaͤnd⸗ 
licher Verleumdung des Redlichen, hoͤhnenden Spottes 
gegen die Wahrheit nicht mit dem wirkſamſten Gegen: 
gifte begegnen, wenn es dir doch zu Gebote ſteht? 
Du wollteſt die nachtheiligen Folgen, die verderblichen 
Einfluͤſſe der Wirkſamkeit ſolcher Boͤſewichter nicht 
hemmen, ſoviel du kannſt, fie nicht von denen ab- 
wenden, die ſie treffen ſollen, ſie nicht uͤberall un⸗ 
Eräftig machen? Du koͤnnteſt die Unſchuld, koͤnnteſt 
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die Schwachen durch fie verführt und hingeriſſen ſehen, 
ohne zu warnen, ohne zu retten, ohne Staͤrke zu ges 
waͤhren den Kraftloſen? — Auch ſo weit geht dem⸗ 
nach dieſe Duldung nicht. 
Mithin kann ſie auch den Strafarm der 
Obrigkeit nicht binden. Denn die Obrigkeit iſt 
von Gott und Gottes Dienerin, eine Raͤcherin zur 
Strafe uͤber den, der da Boͤſes thut, und traͤgt das 
Schwerdt nicht umſonſt. ) Ihre Sache iſt's daher 
vorzuͤglich, durch Strafe die Uebelthaͤter zu beffern, 
und ihre Sache iſt's allein, durch Beraubung oder 
Beſchraͤnkung der Freiheit, ja ſelbſt durch Strafen am 
Leben Boͤſewichter und Verbrecher unſchaͤdlich zu machen, 
und dem Lande oder der Stadt, uͤber welches ſie ge— 
ſetzt iſt, Ruhe, Ordnung und Sicherheit zu gewaͤhren. 
Ihrer Pflicht, der Ausuͤbung ihres wichtigen Berufs 
darf daher dieſe Duldungspflicht eben ſo wenig wi⸗ 
derſprechen, als auch nur Schranken ſetzen; denn die 
Obrigkeit iſt Gottes Dienerin uns zu gut. 
In dieſen Graͤnzen muß ſich die Pflicht, von 
welcher wir reden, halten; aber was fordert ſie nun 
mit Recht? — Sie will, daß man nicht bloß die 
kleinen Suͤnder, die Fehlenden, ſondern auch die großen 
und groͤbern Suͤnder, die Laſterhaften, tragen — daß 
man die Verſchwender ihrer Lebenszeit und ſelbſt die 
Verderber, die Scheuſale der Menſchheit nicht ohne 
Mitleid und innige Wehmuth in ihrem Wandel betrach⸗ 
ten, daß man zwar gegen ihre Handlungsweiſe, aber 
nicht gegen ihre Perſon, gegen ihre Erhaltung 
und Fortdauer im Leben ſich erbittern, daß man zwar 
wohl ihr ſuͤndliches Thun, aber nicht ihr Leben, ihr 
Daſein hienieden ſelbſt zu enden und zu vertilgen 
ſtreben und verſuchen ſolle. — Das, m. F., das iſts, 
was die Pflicht, auch unnuͤtze und verderbliche Men⸗ 
ſchen im Leben zu dulden, fordert, und das fordert ſie 
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mit Recht. Jeſus ſelbſt redet in unſerm Evangelium 
dieſer Duldung das Wort. Denn als die Knechte 
fragen: willſt du, daß wir hingehen auf deinen Acker 
und das Unkraut ausgaͤten? — da laͤßt er den Herrn 
des Ackers antworten: „nein; auf daß ihr nicht zu= 
gleich den Waizen mit ausraufet, ſo ihr das Unkraut 
ausgaͤtet. Laſſet vielmehr Beides mit einander wachſen 
bis zur Aerndte!“ — Und was heißt das anders, als 
„Laſſet die Boͤſen unter den Guten wandeln auf Er- 
den, bis der Tag der Aerndte auch ihnen erſcheint?“ 


Wir wollen aber nun weiter erwaͤgen, wie ſehr 
dieß allerdings unſere Pflicht und wie ge⸗ 
gruͤndet jene Forderung ſei? a 

Dieſe Forderung gruͤndet ſich naͤmlich auf des 
Menſchen erhabne ſittliche Natur ſelbſt, auf unſere 
Zuverſicht zu einer allwaltenden Vorſehung, auf den 
Glauben an eine gerechte Vergeltung und auf den 
ganzen Geiſt Jeſu und ſeiner Lehre. Wer des Men— 
ſchen ſittliche Natur recht erkennt, wer einer weiſen 
Vorſehung vertraut, wer an der Gerechtigkeit Gottes 
nicht zweifelt, wer ein Chriſt iſt, — der kann nicht 
anders, als Menſchen im Leben dulden, moͤgen ſie 
auch noch ſo unnuͤtz, noch ſo verderblich ſein. 

In der ſittlichen Natur des Menſchen, die 
ihn faͤhig macht, nach dem, was recht und gut iſt, 
auch wider die Forderungen ſeiner ſinnlichen Natur 
zu handeln, in dem Geſetze des Geiſtes, nach dem er 
wider das Geſetz in feinen Gliedern ) thun 
kann, liegt zugleich das große Geſetz der Freiheit zu 
denken, zu reden, zu handeln, es ſei gut oder boͤſe. 
Ohne dieſe Freiheit wuͤrde die ſittliche Natur ganz und 
gar nicht fein, Ohne dieſe Freiheit hätte des Mens 
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ſchen Thun kein Verdienſt, keinen Werth. Der Menſch 
kann daher auch ſeine Freiheit mißbrauchen, er muß 
ſuͤndigen, verderbt werden und verderblich handeln 
koͤnnen, ſo wie er Gutes thun, heilig werden, Andern 
zum Segen handeln kann; wie ſehr, das hat auf beis 
den Seiten keine beſtimmte Graͤnzen. Es muß neben 
dem Waizen auch Unkraut auf dem Acker ſtehen, und 
es laͤßt uch nicht ſagen, wie viel von beiden. Du 
haſt Kraͤfte; ob du ſie gebrauchen oder ſchlummern 
laſſen, oder mißbrauchen willſt; ob du deinen koͤſtli⸗ 
chen Verſtand in Unthaͤtigkeit laſſen, oder im Spotte 
der Wahrheit und Tugend entweihen, oder zum Wohle 
deiner Bruͤder benutzen, und wie viel du in Abſicht 
des Einen und des Andern thun willſt, das ſteht bei 
dir. Du haft Guͤter; ob du ſie verſchließen, oder 
unnuͤtz verſchwelgen, oder, wie du kannſt und ſollſt, 
damit Gutes ſtiften, oder ob du damit gar Andern 
verderblich wirken willſt, das iſt in deine Macht ges 
geben. Es gibt der Reichen wenige, die an guten 
Werken reich werden und in das Himmelreich kom⸗ 
men, — viele, die wie jener reiche Mann, ihr Gutes 
empfangen in dieſem Leben und dort gepeinigt wer⸗ 
den.“) — So iſt's, und anders kann's nicht fein, 
wollen wir die ſittliche Natur des Menſchen nicht vers 
nichten, das heißt, den Menſchen aufhoͤren laſſen, 
Menſch, vernuͤnftiges Weſen zu ſein. Wir muͤſſen es 
daher dulden, daß neben dem, der Zeit und Kraͤfte 
heilſam gebraucht, auch der Mißbrauchende, der Muͤſ— 
ſiggaͤnger, der Traͤge, — daß neben dem Redlichen 
auch der Unredliche, neben dem Frommen auch der 
Spoͤtter der Religion, neben dem Menſchenfreunde 
auch der Menſchenfeind, neben dem Tugendhaften auch 
der Laſterhafte, neben dem reinſten edelſten Herzen 
auch der aͤrgſte Boͤſewicht im Leben, im unvollkommnen 
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Erdenleben beſtehe; das Unkraut muß wachſen mit 
dem Waizen. — Es iſt der ſittlichen Natur nach moͤg⸗ 
lich, ja, wir moͤchten ſagen, nothwendig, daß dem 
alſo ſei, wollen wir's hindern, ja werden wir's hin⸗ 
dern, daß es wirklich werde? Wohin wuͤrde das Un⸗ 
ternehmen, die Unnuͤtzen und Boͤſewichter hienieden zu 
vertilgen, fuͤhren? und wuͤrden wir ſie wirklich ver⸗ 
tilgen koͤnnen? 

Laſſet uns ferner bedenken, daß es eine weiſe 
Vorſehung gibt, die wir tadeln, der wir vermeſſen 
vorgreifen würden, wenn wir unnuͤtze und verderb⸗ 
liche Menſchen hienieden nicht dulden wollten. Wer an 
ſie glaubt, wird auch dieſe getroſt und ergeben dul⸗ 
den. Unter ihrer Aufſicht und nach ihrer Fuͤgung 
ſteht neben dem kraͤftigſten Nahrungs- und Heilmittel 
auch die toͤdtende Giftpflanze, wohnt neben dem lieb⸗ 
lichen Sänger des Waldes auch der fuchtbare, ihm 
drohende Raubvogel, lebt neben dem Reichen der 
Arme, neben dem Gluͤcklichen der Ungluͤckliche, alſo 
auch neben dem Guten der Boͤſe. Alle traͤgt ein 
Land. Ziemt es dir, dieß zu tadeln, oder in Demuth 
zu verehren? Oder haſt du des Hoͤchſten Sinn erkannt? 
Willſt du, Verwegner, fein Rathgeber fein? *) Meinſt 
du nicht, daß zu hoͤhern, dir verborgnen, aber wahrlich 
weiſen und herrlichen Zwecken dieſe Vermiſchung der 
Guten und Boͤſen, der Tugendhaften und Laſterhaften 
nothwendig iſt und gewißlich fuͤhren wird? Siehſt du 
nicht, wie ſo manches Boͤſe, was hier geſchieht, wirk⸗ 
lich zum Guten leitet? wie Spoͤtter der Wahrheit es 
bewirkten, daß dieſe deſto mehr gepruͤft und befeſtigt 
wurde, Veraͤchter der Tugend es bewirkten, daß dieſe 
nur deſto herrlicher erſchien? — wie ſo tief die 
Menſchen ſinken, ſo verabſcheuungswuͤrdig werden, 
um deſto groͤßern und allgemeinern Abſcheu vor dem 


— 
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Beginnen der Suͤnde, dem Anfange des Laſterweges 
einzufloͤßen? wie ohne manches Boͤſe auch manche Tu⸗ 
gend nicht ſein, nicht wuͤrde geuͤbt werden koͤnnen? — 
Das Unkraut muß mit dem Waizen wachſen und rei⸗ 
fen! — Auch im Glauben an eine weiſe Vorſehung 
dulde es alſo, daß Sünder neben den Guten, La— 
ſterhafte neben Tugendhaften, Verderbliche neben Nuͤtz— 
lichen hienieden leben, bis die Zeit, die Aerndte, kommt, 
die ſie auch ihnen, wie allen, die auf Erden wohnen, 
beſchieden hat. a 

Und wenn dieſe kommt, o wie ganz anders wird 
es dann um fie ſtehen! Denn wir glauben an einen 
gerecht vergeltenden Gott, und auch dieſer 
Glaube macht uns die Duldung, von der wir reden, 
zur Pflicht. Nicht hier, dort erſt wird die Vergel— 
tung ſein. Hier waͤchſt das Unkraut mit dem Waizen 
bis zur Aerndte, dann aber wird jenes verbrannt und 
dieſer in die Scheunen geſammelt. Hier lebt der reiche 
Frevler neben dem armen Frommen; hier empfaͤngt 
jener Gutes, dieſer Boͤſes, dort aber wird dieſer ge— 
troͤſtet und jener gepeinigt, und zwiſchen beiden eine 
große Kluft befeſtigt. Willſt du aber anders, als 
Gott? hier etwa ſchon mit dem Unkraute den Waizen 
ausraufen? hier ſchon jene große Kluft befeſtigen? 
Gott, deinem Gott vorgreifen in ſeinem Gerichte? — 
O wer biſt du, daß du richteſt? Es iſt ein einiger 
Geſetzgeber und Richter, der richten und verdammen 
kann, der Herr, dein Gott. — Oder irreſt du nicht 
oft in deinem Urtheile? taͤuſcht dich nicht oft aͤußerer 
Schein? verblendet dich nicht immer Leidenſchaft? vers 
fuͤhrt dich nicht beides, Manches fuͤr Unkraut zu hal⸗ 
ten, was Waizen iſt, und auszuraufen, und ſo auch 
Manchen fuͤr ſchlechter zu halten, als er iſt, und in 
deinem Wahne ausrotten zu wollen, ſo thoͤricht als 
ungerecht? — Gott allein kann nicht irren; er wird 
gewiß gerecht richten. — Und wie nun, wenn der, 
den du als Boͤſewicht dem Leben entriſſeſt, wirklich 
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ſchon, dir unbekannt, auf dem Wege der Beſſerung 
geweſen waͤre? wenn du ihn in der Vollendung der⸗ 
ſelben gehindert haͤtteſt, der du ihn vertilgen zu muͤſſen 
glaubteſt? wenn er bei feinem hellen, richtigen Ber: 
ftande auch kuͤnftig mit beſſerm Herzen gewirkt und 
noch manches, manches Gute wuͤrde vollbracht und 
manches Boͤſe wuͤrde gut gemacht haben, und du dieß 
Alles ihm unmöglich gemacht, und fo auch Andern, 
vielleicht in hohem Grade, geſchadet haben wuͤrdeſt? 
— O du, der du nicht in das Innere des Menſchen, 
nicht in das Zukuͤnftige des Lebens ſchauen kannſt, 
glaube, ſchaue empor zu dem Gerechten im Himmel, 
dem gewiß Vergeltenden, und dulde, daß das Unkraut 
mit dem Waizen wachſe bis zur Aerndte. Er weiß, 
wann es reif, wann das Maß des Suͤnders voll iſt. 
Hier aber leitet ihn feine Güte zur Buße.) Und du 
wollteſt feiner Güte widerſtreben? nicht in ſie ein— 
ſtimmen und den Suͤnder zur Beſſerung leiten? — 
Das Gericht uͤber ihn nicht dem anheim ſtellen, der 
da recht richtet? **) 8 

So dachte dein Jeſus; das iſt ſein Geiſt, und 
das iſt auch der Geiſt ſein er Lehre, naͤmlich der 
Geiſt der Duldung auch der Unnuͤtzen, auch der Ver⸗ 
derblichen, auch der Boͤſewichter. Gott laͤßt feine Sonne 
ſcheinen uͤber Gute und Boͤſe und regnen uͤber Ge⸗ 
rechte und Ungerechte, und wir ſollen Kinder ſein 
unſeres Vaters im Himmel, ihm auch in der Dul- 
dung der Boͤſen und Ungerechten aͤhnlich. So lehrte 
Jeſus. ) — Und des Menſchen Sohn iſt nicht 
gekommen, Seelen zu verderben, ſondern Seelen zu er⸗ 
halten; — ſo dachte, ſo empfand er, und fragte ſeine 
Juͤnger um ſich her: „wiſſet ihr nicht, weß Geiſtes 


*) Röm. 2, 4. 
*) 1. Petr. 2, 23. 
) Matth. 5, 44 u. f. 
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Kinder ihr ſeid?“ — Ja wir ſind Chriſten, Jeſu 
Juͤnger; laſſet uns auch Gottes Kinder, Kinder ſeines 
Geiſtes, in Liebe gegen die Suͤnder, in Duldung auch 
der argen, der verderblichen Menſchen ſein! N 
Aber wenn ich ſo im Geiſte Jeſu, als Prediger 
ſeiner Lehre, zu dieſer Duldung auch unnuͤtzer und 
verderblicher Menſchen ermahne; wenn ich vor dem 
Wahne ernſtlich und chriſtlich warne, als muͤſſe man 
ſolche aus dem Leben vertilgen; wenn ich die Aeuße⸗ 
rung Chriſti, daß ſolche Menſchen nicht geboren ſein 
moͤchten, nur fuͤr einen ſtarken Ausdruck ſeines Ab⸗ 
ſcheu's an dieſen Verdorbenen der Menſchheit erklaͤre; 
ſo fordre ich ebenſo ernſtlich auf, all' die wirkſamen, 
herrlichen Mittel im Leben anzuwenden, die den Wachs⸗ 
thum des Unkrauts, die Vermehrung der Suͤnder und 
Laſterhaften hindern koͤnnen, und viel und immer 
mehr durch Wort und Beiſpiel des edlern Samens 
auszuſtreuen, auf daß er das Unkraut ſchnell uͤber⸗ 
wachſe und erſticke, nicht aber von dieſem unterdruͤckt 
werde; daß das Gute, der fromme, heilige Sinn, die 
Liebe zur Tugend ſich immer mehr verbreite, und ſo 
der guten, tugendhaften Menſchen immer mehr werden! 
Ich rufe daher euch Allen, Allen herzlich, kraͤftig zu: 
„Es trete ab von der Ungerechtigkeit, wer den Namen 
Chriſti nennt!“ O, daß Keiner von uns ſo unnuͤtz 
lebe, daß er, aus dem Leben dahingegangen, nicht 
vermißt wird! daß Keiner ſo wandle, daß er am Tage 
der Aerndte das Schickſal des Unkrauts fuͤrchten 
muß! — Lieber hier Boͤſes empfangen und dort Gu⸗ 
tes hoffen duͤrfen, als hier Gutes genießen und dort 
zum Verderben eingehen! Wehe, wehe dem, der ſo 
ſeiner Beſtimmung im Leben und ſeines hoͤhern Be⸗ 
rufs vergaß, daß ihn ſein Gewiſſen ſelbſt nur fuͤr 
eine unnuͤtze Laſt der Erde erklaͤrt! — Wehe dem, 
der in ſich ſelbſt einen Verderber der Bruͤder, ein 
Scheuſal der Menſchheit erblicken und verabſcheuen, 
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und vor dem ewigen Richter ſeines Lebens und Her⸗ 
zens zittern muß! — Laſſet es Alle uns dulden, ge⸗ 
troſt zu einem weiſen und gerechten Gott emporſchauend, 
als Chriſten es dulden, daß das Unkraut bier mit 
dem Waizen wachſe bis zur Aerndte und dann erſt 
verbrannt werde! Aber Keiner, Keiner muͤſſe es dulden, 
das Bewußtſein zu haben, unter dieſem Unkraute ſelbſt 
zu ſein! Amen. 
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